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Kurze Darstellung unserer Lautzeichen für die nral-altaischen Sprachen. 

I. Vocale. a, o, u, e , ö , ü, i = die entsprechenden kurzen Vocale im 
Deutschen. — q, = labialisiertes a (ungar. a). — á = ganz offenes e (im Tat. 
adám «Menscl)»); á : a = ö: o. — a = Übergangslaut zwischen a und á — 
o = schlaff labialisiertes a, oder ö mit mehr otfenem Lippenschluss (im Wotj. 
os «Thür»); — e (früher: o)= mit engerem Lippenschluss gebildetes o (im Tat. 
bejerek «Befehl»); Übergangslaut zwischen deutsch. o und w.— e (früher: 
ö) = mit engerem Lippenschluss gebildetes o (im Tat .ken «Tag»); Übergangs¬ 
laut zwischen deutsch. ö und ü . — o = Übergangslaut zwischen o und ö 
(ö mit mehr vorwárts gezogener Zunge) — u= schwed. u in hús; ungefábr ein 
Übergangslaut zwischen u und ü(ü mit mehr vorwárts gezogener Zunge). — 
i =: gutturales i, ein Laut mit dér Znngenstellung des u und Lijipenstellung 
des i (im Osm. kiz «Mádchen»). — é = gutturales e; é :í = e: i (im Tat. 
kéz «Mádchen»). -— é = sehr gesclilossenes e (im Tat. béz «wir»). 

Das Zeichen v unter einem Vocale bedeutet in Hinsicht dér Zungen- 
Stellung eine mehr offene, das Zeichen /\ eine mehr geschlossene Aus- 
sprache — i ist ein halbvokalisches j, u ein halbvokal sebes w. — Das 
horizontale Strichlein am Vocale (z. B. ö, ü etc.) bedeutet die Lángé, das 
Kommá (z. B. á,ó etc.) den Accent, das - Zeichen (z. B. d, £, ö etc.) die naso- 
orale Ausspraclie. — 8 = Bezeichnung eines náher unbestimmbaren hinteren 
Vocals. — i = Bezeichnung eines náher unbestimmbaren vorderen Vocals. 

II. Consonanten. k = türk. k (vor a, o, u , i); im Türkischen gewöhnlicl) 
nur.als k bezeichnet. — y = deutsches eh in: ach , lachen . —y = deutsches 
eh in: ich, schlecht. — y = arabisches £. — h = deutsches h in: habén . 
hier. — j = deutsches^'in: jahr,ja. — y gutturalisnasalis. — ^ = engl. th. — 
d = neugriech. d. — s = deutsches ss in: lassen t blass. — z — deutsches s in : 
so, sehr. — s — deutsches sch. — i = russ. mc. — c = russ. u = ts. — 
c = russ. c = ts. — é = cacuminales c (im Wotjakiseben). — j = dz. — 
5 = dé. — & = cacum. j (im Wotjakischen). — w = interlabialis spiráns. — 
l — russ. ji. — l = spirantes l im Ostjakischen, das beinahe wie dl klingt. — 
X (früher: l) = dér entsprechende stimmhafte Laut im Ostjakischen. 

Das Strichlein neben oder über den Consonanten, wie in í, g , f, f, 
d\ s , z. é, c, j, l, n , r etc. bedeutet die «Mouillierung». — Dér Punkt unter 
stimmhaften Consonanten, wie in g, d, b , z , z , y etc. bedeutet, dass dér 
Stimmton bei diesen Consonanten sehr schwach ist (stimmlose médiáé). — 
* bezeichnet bei Consonanten die aspirirte Aussprache, z. B. k\ t\ yf — kh , 
th, ph etc. — ’ zwischen Vocalen im Wogulischen bedeutet eine leichte 
Aspiration, welche sich in gewissen Fállen zu y, oder y stárkt. 






SKIZZE DÉR MANJURISCHEN LITERATUR. 


— Von Berthold Laufer. — 

Die folgende Skizze beruht teilweise auf den früheren For- 
schungen über diesen Gegenstand, teilweise auf eigenen Studien, 
die dureh eine von mir in Peking 1901 und 1902 erworbene 
ziemlicli vollstándige Bibliofilek manjurischer Bücher ermöglicht 
wurden ; dieselben befinden sich jetzt teils im Chinese Depart¬ 
ment dér Columbia University, teils im American Museum of 
Natural History, New York. Es sind darunter manclie in euro- 
páischen Bibliotheken nicbt vorliandene, manche, die Möllen- 
dorff und anderen Bibliographen nicht bekannt waren; merk- 
wiirdig ist, dass die grösste Zahl dér Manju-Werke in dér Samrn- 
lung Möllendorff’s unvollstándig, selbst von leicht zu erlangen- 
den Werken nur einzelne Bánde vorhanden sind; auch in den 
Bibliofileken Europas existiren viele dér umfangreicheren Werke 
nur fragmentarisch, wáhrend die unserer Sammlung allé voll- 
stándig sind. Auf Grund des mir zűr Verfügung stebenden Ma¬ 
terials babé ich die Daten und Übersetzer dér Werke festgestellt 
und die bibliographischen Angaben meiner Vorgánger vielfach 
bericbtigt. In dér Transkription des Manju bin ich dér von 
H. C. v. d. Gabelentz gefolgt, nur dass ich unter h den von 
ihm angewandten Punkt weglasse. 

Eine Geschichte dér manjurischen Literatur, die ja im 
wesentlichen nur ein Abglanz dér chinesischen ist, muss natur- 
gemiiss anders behandelt werden als die eines selbstándigen, in 
sich abgeschlossenen Literaturgebietes. Es kann nicht die Auf- 
gabe ihres Historikers sein, die einzelnen Übersetzungen auf 
ihren Inhalt zu prüfen und zu analysiren, eine Aufgabe, die 
nur im Zusammenhang mit dér Entwicklung dér chinesischen 
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Literatur verstándlich würde und füglich einer Darstellung dieser 
iiberlassen bleiben muss. Dér Leser, dér über die hier berührten 
Werke náhere Auskunft zu erhalten wiinscht, sei vor allém auf 
das feinsinnige Bucii von Wilhelm Grube, Geschichte dér chine- 
sischen Literatur (Die Literaturen des Ostens in Einzeldarstel- 
lungen, Bánd VIII, Leipzig, 1902) verwiesen. 1 ) Dér hauptsách- 
liche Gesichtspunkt bei einer Übersicht dér manjurischen Lite¬ 
ratur sollte vielmehr die Frage sein, was wir aus derselben in- 
betreff dér Manju selbst, ihrer Geschichte, Geistesentwicklung 
und ihres Charakters lemen können, inwieweit sie, obwolil ein 
erborgtes Gut, dér Spiegel ihrer geistigen Verfassung zu sein 
vermag, und von diesem Gesichtspunkt aus habé ich den Gégén - 
stand zu behandeln versucht. 2 ) 


V) leli habé daher aucli von vollstándigen Literaturangaben zu den 
einzelnen Werken Abstand genommen, da maii diese in H. Cordier's 
Bibliotheea Siniea zusammengestellt findet, dagegen öfters auf letztere 
verwiesen. 

2 ) Grammatiken des Manju gibt es fást mehr als es je Leute gé¬ 
gében hat, welche die Sprache und Literatur wirklich kannten. Sie allé 
aufzuzáklen verlohnt sich nicht dér Mühe. Die brauchbarste ist iminer 
noch die erste von H. C. v. d. Gabelentz, Éléments de la grainmaire 
mandclioue, Altenburg, 1832, aus dér die Nachfolger mehr oder weniger 
richtig und flüchtig abgeschrieben habén. Eine Ausnahnie maciit die rus 
sische Grammatik von J. Zacharov (St. Petersburg, 1879), welche die voll- 
stándigste, aber aucli die weitschweifigste ist. Dringend zu warnen ist vor 
C. de Harlez, Manuel de la langue mandehoue, Paris, 1884, worin es von 
den gröbsten Irrtümern, Flüchtigkeiten und Druckfelilern auf jeder Seite 
nur so wimmelt. Hier nur ein Beispiel von dér ganz unglaubliclien Con- 
fusion dieses «Gelelirten». Auf pp. 158—159 ist das Vorwort zűr Geschichte 
dér Yüan transkribirt abgedruckt, d. h. aus Klaproth's Chrestomathie, 
pp. 122 126 blindlings abgeschrieben mit unzáhligen Fehlern und unter 

vollstándiger Auslassung zweier Zeilen (Z. 5 und 9, p. 125 bei Klaproth), 
dér Genitiv bithe-i wird in drei aul einander folgenden Zeilen in drei ver- 
schiedenen Transkriptionen bithe i, bithe-i und bithei gedruckt. Auf p. 227 
wird nun dieses Stück unter dem Titel Histoire des trois royaumes über- 
setzt, wálirend eine Fussnote zu diesem Titel auf die Geschichte dér Yüan 
liinweist! Und wúederum im Inhaltsverzeichnis (i>. 230, letzte Zeile) wird 
auf diese Übersetzung mit Histoire du royaume mongol verwiesen, wáli- 
rend an keiner Stelle gesagt wúrd, dass es sich um das í bnvort zum 
Yiian shih handelt; ausserdem ist die Übersetzung unter aller Kritik, kaum 
ein Satz richtig, selbst die Eigennamen sind anders als in dem transkri- 
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Schrift. — Die Manju habén zwei Perioden dér Schrift- 
entwicklung durchgemacht: in dér ersten alimten sie einfach 
die Schrift dér Mongolén nach, in dér zweiten passten sie in 


birten Text gesckrieben (z. B. Text: Udasi , Übersetzung: Után; beides 
falsch statt Udari). — Ein recht brauchbares Buch ist A. Wylie, Trans- 
lation of the Ts c ing Wan K f e Mung, a Cliinese Grammar of the Manchu 
Tartar Language; witli .introductory Notes on Manchu Literature, Shang- 
hai, 1855. Dies ist die Übersetzung eines praktischen Handbuchs des 
Manju von einem Chinesen Wu-ko Shcu-ping aus dér Manchurei (1730) 
in vier Büchern; icli weiss nicht, ob mán sich nicht aus diesem Werk 
des altén chinesischen Schulmeisters mehr lebendiges und förderlickes 
Sprachmaterial aneignet als aus allén europáischen Grammatiken zu- 
sammengenommen. Wer einiges Spraclitalent hat, kann sich ohne allé 
Hülfsmittel eine so einfach und durchsichtig gebaute Sprache, wie das 
Manju, leiclit aus den Texten selbst abstraliiren. Lehrreicli ist aucli die 
aus dem San ho pien lan von H. C. v. d. Gabelentz übersetzte Manju- 
chinesische Grammatik (Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes, 
Bánd III, Göttingen, 1840, S. 88—104). Desselben Autors Mandschu- 
Dentsclies Wörterbuch (Leipzig, 1864) ist recht zuverlássig und reiclit, 
obwohl Specialwörterbuch zu Se-shu, Shu king und Shi-king, im allge- 
meinen auch für andere Schriften aus. Ziemlich vollstándig ist das Wörter- 
buch von J. Zacharov (IIo.ihbiü MaHbu^cypcKO-pyccKifi c.ioBapb, St. Peters- 
burg, 1875, XXX, 64 und 1129 p.), doch kann mán es kaum als wissen- 
schaftliche Leistung riihmen, da weder die Bedeutungsentwicklung dér 
Wörter behandelt, noch die Quellén citirt und kritisck verwertet, noeli 
genügend chinesische Aquivalente gegeben werden. Das wirklicbe Wörter- 
buch des Manju ist noch dér Zukunft vorbehalten. Bis dahin fáhrt mán 
am besten, sich an die einheiinischen Werke dér Lexikographie zu haltén, 
Dér Vollstándigkeit wegen seien noch die folgenden Grammatiken ge- 
nannt: Linguae Mandshuricae institutiones quas conscripsit, indicibus or- 
navit, chrestomathia et vocabulario auxit Franciscus Raulén, Ratisbonae, 
sumptus fecit G. Josepkus Manz, Lipsiae ex officina Niesiana, 1856 (Chre- 
stomathie in Originaltypen, pp. 97—139, fünf Stücke aus dér Bibéi, eins 
aus dem Chung-yung, eins aus Yiian-shih nach Klaproth, zwei aus Bibi. 
Reg. Béről. Libr. Sin. Nr. 32); Lucien Adam, Grammaire de la langue 
mandchoue, Paris, 1873, 137 p. (mit zwei analysirten Texten, eine Erzah- 
lung nach St. Julién und Vorwort zum Gedicht auf Mukden); P. G. v. 
Möllendokff, A Manchu Grammar with analysed Texts, Shanghai, 1892, 
53 p., 4° (mit Text, Übersetzung und Analyse dér «Hundert Lektionen»). — 
Chrestomathien gibt es von J. Klaproth (Chrestoinatkie mandchoue, Paris, 
1*28, 273 p.; nicht sehr zu empfehlen, auf die Übersetzungen ist kein 
Verlass); von Vasiljev (St. Petersburg, 1863, 228 p.); u von A. 0. Ivanovski 
(zwei Hefte, St. Tetersburg, 1893, 1895; nicht gesehen); von A. Pozdnéjev 

1^ 
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mehr selbstándiger Weise die mongolische Schrift ibrer Spracbe 
an. Die Einführung des mongolischen Alphabets ist mit dem 
Namen des ersten Manju-Herrschers T'ai-tsu 1 ) verknüpft, dér 
im Jahre 1599 dem Erdeni-Bakói, einem in dér mongolischen 
Literatur bewanderten, zum gelben Banner geborenden Gelehrten, 
und seinem Minister Gagai Carduci den Befebl gab, eine Scbrift 
für die Manju zu ersinnen und zu diesem Zwecke die mongo- 
liscbe zu Grunde zu légén. Allé Bewunderung verdient bier dér 
praktische Scharfblick des Tai-tsu, dér bei dieser Gelegenbeit 
unumwunden aussprach, dass Manju dem Mongolischen ver- 
wandt sei, dass die Manju-Wörter aus denselben Silben bestánden 
wie die mongolischen (alsó eine Ahnung pbonetischer Verwandt- 
schaft). Mit Becbt schloss er daher, dass auch Manju mit mon¬ 
golischen Buchstaben geschrieben werden könne. Diese Einsicht 
erwies sich in dér Tat als von grosser Tragweite, besonders 


(OntiTT> coópanitf oópa3ii;oBT> MaHhUJKypcKofí .inToparypi.i). Von letzterem 
Werke sind bisher einzelne Druckbogen in den Nachrichten des Orien- 
talischen Instituts von Vladivostok ersehienen: mir Hegen pp. 1 —*21 *2 
vor; Titel und Inhaltsverzeichnis sind meines Wissens nocli nicht heraus, 
und das Urteil über die Arbeit muss bis nacli ihrem Abschluss aufgespart 
werden; ich babé aber schon auf dieselbe in meiner Skizze Rücksicht ge- 
nomrnen. Th. T. Meadows, Translations írom tbe Manchu, witb tbe őri- 
ginal Texts, prefaced by an Essay on the Language, Canton, 1849, habé 
icb nie gesehen. In dem blossen Vereinigen von Manju-Texten lobne die 
cbinesischen Versionén) zu Chrestomathien kann kein wesentlicber Nutzen 
erblickt werden. Manju-cliinesiscbe Büclier sind in Peking so íeicbt und 
zu so biliigen Preisen (abgesehen von einigen Seltenbeiten und nrnfang 
reicben Werken) zu erlangen (jedenfalls viel leicbter als die drei russi- 
schen Chrestomathien), dass jedem das Manju Studirenden nur dringend 
zu raten ist, nur nacb chinesiscben Ausgaben zu arbeiten; dieselben babén 
den Vorteil, dass sie schön, elegant und korrekt gedruckt sind, dass mán 
sich den Árger und Zeitverlust über die Druckfehler dér europáischen 
Nachdrucke spart, dass mán Manju und chinesisch, übersichtlicb in I’a- 
rallelreihen geordnet, bequem nebeneinander lesen kann, dass mán ferner 
einen ásthetiscben Genuss an den scbönen Formen dér Schrift und dér 
Grazié dér unübertroffenen cbinesischen Buchtechnik hat, wábrend sich 
die europáischen Manju-Drucke durch plumpe Typen, schlechten Satz und 
miserables Papier auszeichnen. 

1 ) Manjurisch Nurhaci , lebte 1559 bis 1626. — Über die Beziehun- 
gen dér Manju zu den Mongolén vergl. E. H. Parker, Manchu Relations 
with Mongólia, China Review, Vol. XV, 1887, pp. 319—328. 
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wenn wir an das auf die chinesischen Schriftzeichen basirte 
schwerfállige System dér Niüchi zuriiekdenken. Nachdem Gagai 
für ein Staatsverbrechen die Todesstrafe erlitten hatte, beendete 
Erdeni alléin das Werk, und das von ihm für das Manju frucht- 
bar gemaclite Alphabet dér Mongolén kam bald in allgemeinen 
Gebraucb. 1 ) Damit war dér Triumphzug dér syrischen Scbrift 
voilendet, die so von den Gestaden des Mittelmeers auf dem 
Wege über die Uiguren und Mongolén die Ufer des Amur und 
des Stillen Oceans erreicht batte: nocb jetzt bewahrt an dér 
Westküste Sacbalins dér Ainu-Háuptling eines kleinen Dorfes 
eine manjurisch gescbriebene Urkunde. 2 ) 

Ganz wie bei den Mongolén, war aucb für die Manju die 
Notwendigkeit, mit ibren Nacbbarn, zunáclist mit den Mongolén 
und Korea, in schriftlichen Verkehr zu treten, die Triebfeder 
für die Einführung dér Scbrift. Dér nácliste Schritt fnhrte denn 
zűr Einsetzung eines sogenannten «gesetzgebenden Amts» (kooli 
selgere yarmin), dessen Aufgabe es war, allé die innere Verwal- 


1 ) Vergl. A. Wylie, A Discussion of tbe Origin of tlie Manclius, and 

their written Character (Chinese Researches, Part IV, Shangliai, 1897, 
bes. pp. 261—271; dies ist Wiederabdruck des ersten Teils dér Einleitung 
seines Buclies Translation of tlie Ts r ing Wan K e Mung, Shanghai, 1855, 
pp. I— XXXVI ), Zacharov, IIojhuü ManbUinypcKo-pyccKin c.ionapi,, St. Pét., 
1875, pp. XI—XIII. Erdeni hat keine neuen Schriftzeichen erfunden, 

sondern einfach das mongolisclie Alpliabet, so wie es war, übernommení 
seine Arbeit bestand in dér richtigen Verteilung dér mongohschen Zeichen 
auf die entsprechenden manjurischen Laute. 

2 ) Fr. Schmidt (Beitráge zűr Kenntnis des russisclien Reiches, 
Bánd XXV, St. Petersburg, 1868, S. 98) berichtet aus dem Jahre 1860, 
dass dér Ainu-Alteste des Dorfes Naiero ein in manjurischer Spraclie ab- 
gefasstes Schreiben bei sich aufbewahre, das sein Vater früher auf einer 
Tributreise nach Sansin am Sungári von dér manjurischen Obrigkeit er- 
halten hatte, und in welchem er zu cinem Áltesten dér Ainu bestellt war; 
selbst war er nicht mehr in das Land dér Manju gekommen und konnte 
sich auch nicht erinnern, Manju bei sich gesehen zu habén. Als ich mich 
im Winter 1898 auf einer Hundesehlittenfahrt an dér Ostküste von Sa- 
chalin befand, hatte ich den Plán, vöm Posten Manue aus nach Naiero 
hinüberzufahren, um eine Abschrift von jenem Dokument zu nehmen, 
wurde aber leider an dér Ausführung meines Vorhabens durch cinen hef- 
tigen Schneesturm verhindert, dér den Weg verweht und unpassirbar ge- 
macht hatte. 
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tung, wie die auswartigen Beziehungen betreffenden Schriftstiicke 
zu redigiren. Die Seele dieses Instituts war dér unermüdliche 
Dahai, dér nur zwanzig Jahre alt, die Stellung des kaiserlichen 
Sekretars bekleidete. In beiden Sprachen wohl bewandert, ver- 
fasste er eigenhándig allé wichtigeren Staatspapiere und fand 
nocli Musse für die Bearbeitung dér ersten Übersetzungen aus 
dem Chinesischen ins Manju. 1 ) 

Unter T'ai-tsu wurde die Schrift noch olme diakritische 
Zeichen gebraucht. Literarische Dokumente aus jener Zeit in 
diesem Alphabet habén wir niclit, doch nach einer interessanten 
Handschrift aus dem Jahre 1741 können wir ungefáhr eine 
Vorstellung von seinem Aussehen gewinnen. Dies ist ein Unikum 
dér Pariser Nationalbibliothek, betitelt Tongki faka aka hergen-i 
bitbe «Buch dér Wörter, die ohne Punkte und Kreise geschrie- 
ben werden», in drei Bánden. 2 ) Aus dem Vorwort zu diesem 
Manuskript geht deutlich hervor, dass damals (1741) zűr Zeit 
K r ien-lung’s in den kaiserlichen Archiven Aktenstiicke in mán- 
jurischer Sprache aufbewahrt wurden, die ohne allé diakritische 
Zeichen geschrieben waren, und dass die Ansicht dér dama- 
ligen Gelehrten dahin ging, dass sich die spátere punktirte 
Schrift aus dieser unpunktirten entwickelt habé. Schon damals 


’) Zacharov, Vorwort zum Wörterbuch, p. XIII. 

2 ) Zuerst erwáhnt von L. Langles (Alphabet mantchou, 3. Auti., 
Paris, 1807, p. 59, Note), dér eine Seite dér Handschrift reproducirt (teil- 
weise wiedergegeben von A. Wylie, 1. c., p. 263). Griindlich erörtert ist 
sie von A. Pozdnéjev, Pa3HCKanÍH BL oó.iacTn Bonpoca o upoiicxoHí/jeHin 
h pasBHTift MaHbHmypcKaro ají{)aBiiTa (IlaR-fecTiH BocTonnaro IIncTnTyTa, 
Vol. II, Vladivostok, 1901, pp. 118—140). Die Hálfte dieser Arbeit ist mit 
einer Widerlegung dér Irrtümer von Amiot (1770) und Langles inbezug 
auf die Geschichte dér Manju-Schrift angefüllt; mán sollte doch den Jahr* 
hunderte altén Tótén endlieh im Grabe Ruhc gönnen. Dér gelehrte rus- 
sische Professor hat aber in seinem Disputationseifer ganz und gar die 
Arbeit von A. Wylie übersehen, in welcher dér Saehverhalt schon nchtig 
dargestellt war, so dass dér Sauerkohl des achtzchnten Jahrliunderts 
nicht mehr hátte aufgewármt zu werden brauchen. Dér zweite Teil von 
Pozdnéjev' s Arbeit ist indessen wertvoll: er teilt das Vorwort dér obon 
erwahnten Handschrift im Manju-Text und Übersetzung mit und die sich 
daraus ergebenden Schlussfolgerungen. Leider gibt er keine Proben oder 
Faksimiles dér Handschrift selbst, die eine Publikation zu verdienen 
scheint. 
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hatten selbst die Akademiker Schwierigkeiten, diese ursprüng- 
lichen Schriftformen zu lesen, und dér Wunsch, dieselben dér 
Nachwelt aufzubewahren, resultirte in jener auf kaiserlicben 
Befebl veranstalteten Sammlung von Wörtern ohne graphische 
Unterscbeidungszeichen, wie mán sie in den altén Urkunden 
vorfand. Aller Wabrscbeinliebkeit stammten diese nocb aus dér 
Zeit des T'ai-tsu selbst. 1 ) 


*) Wirkliche zeitgenössische Proben dieser Schriftgattung sind auf 
den Münzen dér Perioden T c ien*ming (1616—1626) und T r ien-ts'ung (1627- 
1643) vorhanden. Proben dér ersteren tragen auf dem Avers die chine- 
sische Legende Tien-ming fung-pao «Cirkulirende Münze dér Periode T ien- 
ming». auf dem Rcvers in Manju Abka-i fulingga Han jiha «Kaiscrliclie 
Münze dér Periode Abkai fulingga# (d. i. Bestimmung des Himmels = 
T r ien-ining). Eine Abbildung dieser Münze findet mán bei A. Wylie, Coins 
of the Ta-Ts f ing, or Present Dynasty of China (Journal of the Shanghai 
Literary and Scientific Soeiety, No. I, 1858, reprinted, Shanghai, 1887, 
p. 45). Das Beispiel ist sehr instruktiv, da hier in dér ttehreibung von 
Han dér das h spáter von le unterscheidende Haken, in fulingga die Punkte 
hinter u und g , in jiha wiederum dér Haken bei h felilen. Münzen dieses 
Typus sollen bereits im Jahre 1616 geprágt worden sein. Yom Typus dér 
Periode T r ien-ts f nng sind zwei Formen bekannt geworden, die sicli nach 
dér gegenwártigen Ausdrueksweise als «grosser» und «kleiner Cash» be- 
zeichnen lassen. Dér '<grosse» ist publicirt von S. W. Bushell (A Rare 
Manchu Coin, China Review, Vol. VI, 1877, pp. 143—144; wiederholt in 
Journal of the China Branch of the Royal Asiatic Soeiety, New Series, 
VoL XV, Shanghai, 1880, pp. 196, 217). Die Legende ist ausschliesslich 
Manju; Avers: Sure (nicht Sura, wie Bushell durehgángig sehreibt) Han 
ni jiha «Münze des Sure Han# (Áquivalent von T e ien-ts f ung, d. i. dér 
Verstándige); Revers: juwan emu gan «Elf Unzen (oder Taels)», d. i. Ge- 
wicht und Wert dér Münze. Die kleinere Forrn (gleichfalls illustrirt und 
beschrieben von Bushell, Additional Coins of the Present Dynasty, Ibid., 
Vol. XXXIII, 1899—1900, p. 30) hat dieselbe Manju-Lesung in derselben 
Schriftform (nur kleiner) auf dem Avers, doch die Rückseite ist unbe- 
schrieben. Die Schreibung Sure auf dieser Münze, auf welcher das u durch 
mongolisches ü (d. h. Kreis mit angesetztem Querstrieh) dargestellt ist, 
liefert einen untrüglichen Beweis dafür, dass die Schrift dér Manju von 
1599 bis 1632 nichts anderes als eine Copie dér mongolischen war. Da- 
gegen sind die Münzen dér folgenden Periode Shun-chih (1644—1661), 
soweit sie Manju-Legenden tragen (und das ist nur bei wenigen Ausgaben 
dér Fali) mit diakritischen Buchstaben geschrieben. — Über die Numis- 
rnatik dér gegenwártigen Dynastie vergl. ausser den erwáhnten grund- 
legenden Arbeiten von Wylie und Bushell einige Artikel von H. F. Sche- 
pens (China Review, Vol. XXII, pp. 556—557, 598—605) und E. W. Thwing 
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Doch allé aus dem siebzehnten Jahrhundert stammenden 
Bücher, die wir als die Inkuiiabeln dér Manju-Literatur bezeich- 
nen körmén, das álteste manjurische epigraphische Denkmal in 
Korea vöm Jahre 1639, die Nephrittafeln und Münzen derselben 
Periode gehören dér zweiten verbesserten Entwicklungsphase dér 
Schrift an, die Dáliái inaugurirt liatte. lm Jahre 1627 war T'ai- 
tsung seinem Vater T r ai-tsu gefolgt; die literarisclien Bestre- 
bungen dér Manju batten damals schon wesentliche Fortschritte 
gemacht, und die Unvollkommenheiten dér mongolischen Schrift 
machten sich ihren Literaten empfindlich bemerkbar. Dér Kaiser 
selbst soll den Anstoss zum Gebrauch unterscheidender Merk- 
male für die doppeldeutigen Bucbstaben gegeben habén, doch 
es ist wahrscheinlicher, dass diese Idee dem talentvollen Dahai 
selbst entsprungen ist, als eine sich notwendig ergebende Über- 
zeugung aus seiner láng fortgesetzten Bescháftigung mit dér 
einheimischen Schrift. Dahai formte denn im Jahre 1632 dia- 
kritische Punkte ( tongki ) und Kreise {fűka), die dér Unsicherheit 
und Verwirrung dér Laute ein Ziel setzten, und auch beson- 
dere zusammengesetzte Zeiclien zűr Wiedergabe von chinesischen 
und Sanskrit-Lauten. Wörter, wie aga «Bégén» und aha «Sklave», 
toro «Pfirsich» und doro «Weg», die friiher dasselbe Aussehen 
im Schriftbilde botén, waren von min an deutlich geschieden. 
Dahai’s Erfindung wurde in demselben Jahre durch kaiserliches 
Dekret sanktionirt und blieb von da ab ölnie wesentliche Ver- 
ánderungen in Kraft. 1 ) Zu bemerken ist noch, dass die Manju 

(Ibid., Yol. XXIII, pp. 105—114); A. Weyl, Dreispracliige chinesische 
Münzen, welche in mid für Ost-Turkestan geschlagen sind (Abdruck aus 
Berliner Münz-Blátter, Berlin, 1882, 10 p.; ganz nach Bushell gearbeitet, 
Manju-Umschreibungen sehr ungenau).; H.N. Stuart, Caialogus dér munten 
en amuletten van China, Japau, Corea en Annám (Batavia, 1904, pp. 90 
et seq.; leidor olme Abbildungon). Trotz diesel* Arbeiten sckeint dér Gegen- 
stand noch nicht erschöpft zu sein; es gibt noch viele unpublicirteYarianten 
teilweise sind die Prágestátten noch festzustellen, die Manju-Legenden 
genauer zu transkribiren und die verschiedenen Schriftformen derselben 
zu studiren. 

b AVie Harlez (Manuel de la langue mandchoue, p. 6) dazu kommt, 
die Vervol 1 kominnung des Alphabets einem Befehl und den Angaben des 
Kaisers K'ien-lung zuzuschreiben, ist unerfindlich, aber bei all dér Ober- 
lláchlichkeit und Gedankenlosigkeit dieses Autors nicht im geringsten 
wunderzimehmen. 
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selbst ihre Schrift nicht in einzelnen Buchstaben analysiren, 
sondern sie in Form eines in zwölf Klassen eingeteilten Svlla- 
bars besitzen, dessen Kenntnis für uns nur ein historiscbes In¬ 
teressé hat; de facto ist ihre Schrift eine echte Lautschrift. 
Für den schriftlichen Verkehr gibt es, wie im Mongolischen, 
eine vöm Druck etwas abweichende Currentschrift. 

Als dér Kaiser K'ien-lung im Jahre 1748 sein Gedicht auf 
Mukden chinesisch und Manju publicirt hatte, liess er einen 
Ausschuss gelehrter Mánner zusammentreten und betraute sie 
mit dér Aufgabe, in Anlehnung an archaische chinesische 
Schriftarten altertümliclie Manju-Alphabete zu erfinden. Das 
Komitee brütete drei Jahre über dieser Arbeit, an welcher dér 
Kaiser selbst tátigen Anteil nahm. Die Hauptvorlage bildete 
eine In schrift auf dem Siegel des Kaisers Tai-tsung, die ver- 
mutlich in mongolisclier Quadratschrift geschrieben war, denn 
unter den neu construirten Schriften befindet sich eine auf 
letzterer basirte manjurische Quadratschrift. Im ganzen wurden 
so 32 pseudo-antiké Alphabete für das Manju construirt, und 
des Kaisers Gedicht wurde darauf in diesen 32 Manju-Schriften 
und in 32 altén chinesischen Schriften gedruckt, und es wurde 
befohlen, dass die manjurische Quadratschrift von da ab auf 
den Siegeln des Kaisers, dér Ministerien, Tribunale und aller 
Beamten über dér sechsten Klasse, sowie auf den Siegeln dér 
Patenté, die hőbe Ernennungen und erblichen Bang verleihen, 
angewendet werden sollte. 1 ). 

Zacharov hat die Bildung dieser manjurischen Quadrat¬ 
schrift etwas spöttisch behandelt, nicht ganz mit Recht. Denn 
einerseits blieb sie keineswegs, wie er annimmt, eine bloss per- 
sonliche Spielerei des Kaisers, sondern fand eine, wenn aucli 
beschránkte, praktische Anwendung auf staatlichen und amt- 
lichen Siegeln. 2 ) Diese Siegel habén ein gewisses historiscbes und 
antiquarisches Interessé, und wenn sie, wie es denn zu geschehen 

x ) Vergl. Zacharov, Vorwort zum Wörterbuck, pp. 63—64. Nach 
Möllendorff, Nr. 238, soll diese Ausgabe aus 64 Bánden besteken. Ein 
vollstandiges Exemplar sclieint in keiner europáischen Bibliothek vor* 
lianden zu sein (vielleic-kt in Paris?); ick liabe nur vier Bande des Wtr- 
kes erlangen können. 

2 ) Beispiele Íréi A. Wylie, 1. c., pp. 268—271. 
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pflegt, sich in unsere Sammlungen verirren, ist es bereclitigt 
und wúnschenswert, die Lesung dér Schrift festzustellen. An- 
dererseits ist dér kaiserliche Hang nach antiquirten Manju- 
Skripten im Zusammenhang mit dér chinesischen Asthetik, mit 
dér Yorliebe für das Ornamentale und Altertümliche in dér 
Schrift, für ilire malerische und grosszügige Wirkung zu ver- 
steben und zu würdigen. Die neuen Schriften hatten lediglicb 
einen kunstlerischen Zweck, waren auf ásthetischen Genuss be- 
recbnet und nur eine Begleiterscheinung all jener auf die Ke- 
naissance dér Kunst und dér Antiké gerichteten Bestrebungen, 
welche die grosse Epoche K'ien-lung’s begleiten und verschönern. 

lm Druck habén sich die Manju an das chinesische Ver- 
fahren des Holztafeldrucks angeschlossen; mit beweglichen 
Typen ist Manju nur in Korea gedruckt worden. In Technik 
und Stil stimmen die Manju-Bücher genau mit den chinesischen 
iiberein, nur mit dem einen Unterschiede, dass sie, entsprechend 
den von links nach rechts laufenden vertikalen Columnen dér 
Schrift, in den Seiten, ganz wie unsere Bücher, von links nach 
rechts laufen (nicht wie die chinesischen von rechts nach links); 
und das ist auch in den Manju-chinesischen Paralleldrucken dér 
Fali, in denen die chinesischen Worte mit den entsprechenden 
manjurischen möglichst zusammen gedruckt sind. Allé Manju- 
Bücher sind in Peking hergestellt worden; weitaus die meisten 
sind kaiserlicher Initiative entsprungen und mit grosser Eleganz 
gedruckt, andere sind auch von Pekinger Buchhandlungen ver- 
öffentlicht worden. Die altesten erhaltenen Manju-Drucke stam- 
men aus dem Jahre 1G47. 1 ) 


1 ) Das Unikum eines Manju-Druckes besitzt scheinbar die Univer- 
sitátsbibliothek von Cambridge in England. In dem von H. A. Giles be- 
arbeiteten Catalogue of tbe Wade Collection of Chinese and Manchu Books 
in the Library of the University of Cambridge (Cambridge, 1898, p. 143, 
Nr. G 215) liest mán einigermassen überrascht von einem Manju-Werke 
Hsieh wéii ts'iny huny yau yii mit chinesischem interlinearen Text, welches 
das Dátum 1564 tragen soll. Das sich daraus ergebende Pliánomen, dass 
ein Manju-Werk 35 Jahre vor dér Einführung dér Schrift bei den Manju 
(1599) bestanden habé, wird indessen mit keinem Worte erörtert. Das 
Rátsel löst sich jedoch leicht, wenn wir in Möllendorff’s Essay vöm Jahre 
1889, dér doch dem Verfasser jenes Katalogs bekannt gewesen sein muss, 
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Bedeutung und Probleme dér Manju-Studien. — Die 

Frage nach dem praktischen Nutzen des Manju für den Sino- 
logen ist wiederholt für und wider erörtert worden. 1 ) Ganz ab- 
gesehen davon, dass weder das Leben nocli die Wissenschaft 
nach rein utilitariscben Gesichtspunkten zugeschnitten sein müs- 
sen, und die Wissenschaft auch solche gar nicht verfolgt, Hegen 
für jeden Einsichtigen die Vorzüge einer Kenntnis des Manju 
für das Stúdium dér chinesischen Sprache und Literatur auf 
dér Hand, obwohl, wie wir bald sehen werden, dies in keiner 
Weise das wesentliche Problem ist, welches uns die manjurische 
Literatur aufgibt. Die Ansicht dér Missionare des achtzehnten 
Jahrhunderts, die da glaubten, dass die Manju-Literatur die 
chinesische ersetzen, und die chinesische ausschliesslich auf 
Grund jener studirt werden könne, ging natürlich zu weit und 
beruht auf einer Verkennung des wahren Sachverhalts, denn es 
war nie und nimmer die Bestimmung dér Manju-Übersetzungen, 
die chinesischen Vorlagen zu verdrángen oder überílüssig zu 
machen, sondern ihr Zweck war ausschliesslich, das Verstándnis 
des Originals für die Manju zu erleichtern. Das gilt in erster 
Linie für die Verdolmetschungen dér klassischen Literatur; nie- 
mals sind die Manju-Texte derselben in China separat, sondern 
stets als Interlinearversionen zusammen mit dem chinesischen 
Text gedruckt worden. Das zeigt deutlich an, dass beide zu¬ 
sammen gelesen werden sollten; natürlich habén die Manju die 
klassischen Schriften im Original studirt und sich dér daneben- 
stehenden Übersetzung einfach als eines bequemen technischen 
Hülfsmittels zum rascheren und deutlicheren Verstándnis be- 
dient. Das ist denn auch dér Grund, weshalb diese Übersetzun- 


unter Nr. 77 dasselbe Werk citirt fiiiden, mit dem Dátum 1714 für die 
Manju-chinesische Ausgabe, wahrend sich das Dátum 1564 ausschliesslich 
auf das zweite und dritte chinesische Vorwort einer früheren, nur chine¬ 
sischen Ausgabe beziehen. Die Richtigkeit des Datums von Möllendorff 
ergibt sich ferner aus dem Katalog des Asiatisclien Departements in St. 
Petersburg (1844), wo auf p. 64, Nr. 430, derselbe chinesische und man¬ 
jurische Titel mit dem chinesischen Dátum «53. Jabr dér Periode K'ang- 
hsi», d. i. 1714, angeführt wird. 

J ) Dabei wurde implicite dér logische Fehler begangen, als wenn 
das Manju nur für die Sinologen geschaffen worden wáre. 
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gén ganz wörtliche Paraphrasen des Originals sind, und inán 
braucht sich nicdit über die «sklavische» Übersetzungstechnik 
zu ereifern, die in dér Natúr dér gestellten Aufgabe lag. ein 
schulmássiges Lehrmittel zu schaffen. Daraus folgt aber auch 
ganz klar, dass auch wir, wenn dieses Mittel den Manju för- 
derlich war, denselben Nutzen daraus ziehen kőimen. Mán biIde 
sich natürlicli nicht ein, dass wir bereits alles besser maciién 
könnten als die Manju, und dass ein Europáer, auch wenn er 
Jahrzehnte láng in China herumgesessen hat, ticfer in den Geist 
des Chinesentums eingedrungen wáre als die Manju, die ilm 
mit dér Muttermilch einsaugen. Wenn die Manju eine Stelle so, 
und nicht anders. übersetzt babén, dann werden sie aucli trif- 
tige Gründe dazu gehabt habén. Nur selbstgefálliger Dunkel und 
die Arroganz dér Ignoranz können zu dem englierzigen Dogma 
gelangen, dass das Manju eine quantité négligeable sei. Ganz 
objektív lásst sich ferner sagen, dass es ein Grundprincip ge- 
sunder philologischer Kritik und Methode ist, dass zűr Bearbei- 
tung jedes literarischen Denkmals sámtliche darauf bezüglichen 
vorhandenen Quellén, welchen Charakters sie auch sein mögen, 
zu Rate gezogen und ausgenützt werden míissen. Diese Regei 
ist auch auf unseren Fali anzuwenden : wenn ein chinesisches 
Werk, zu dem eine Manju-Übersetzung vorhanden ist, eine Be- 
arbeitung erfahren soll, dann ist es eben eine unabweisbare 
Forderung philologischer Methode, die Manju-Übersetzung zu 
stud Íren, eben weil sie vorhanden ist. als ein Dokument, das 
sich auf die zu behandelnde Quelle bezieht und ihr Verstándnis 
wesentlich zu erleichtern und aufzukláren vermag. Das ist frei- 
lich nur ein Nebengewinn, den das Manju abwirft, und nicht 
dér Zweck des Manju-Studiums. Die ganze Frage, was und wieviel 
es für die chinesische Literatur nützt, ist ziemlich müssig und 
nichtssagend im Yergleich zu dem Problem, das uns da6 Yor- 
handensein dér manjurischen Literatur stellt, und dieses Pro¬ 
blem sind nicht die Chinesen, sondern die Manju selbst. Wie 
über allé anderen Yölker dér Erde, so wünschen wir auch über 
ihre Sprache, Geschichte, Kultur, und die Stellung ihrer Kultur 
zu anderen Stammen und Gruppén Klarheit zu erbalten. Ein 
Yolk, das, ursprünglich ein unbedeutender Stamm des ostlichen 
Sibiriens, China erobert, diesem Reiche zwei seiner grössten 
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Herrscher geschenkt und noch jetzt die politischen Geschicke 
Chinas leitet, verdient unsere Anteilnahme im höchsten Masse 
und hat gerechten Anspruch auf eine gründliche und gewissen- 
hafte Erforschung aller von ihm hinterlassenen Denkmaler. 
Mit Ausnabme dér Khitan und Niüchi, von dérén Sprache 
wir eine nur sehr fragmentarische Kenntnis babén, ist seine 
Sprache die einzige schriftlich íixirte und literarische dér grossen 
tungusischen Gruppé und alléin schon um ihrer selbst willen 
von grösstem Interessé. Und das Hauptproblem ist hier noch 
zu lösen, das in dér Frage gipfelt, wie das Manju vor dem Con- 
takt mit dér chinesischen Kultur ausgesehen hat. Jeder, dér die 
Wörterbücher von v. d. Gabelentz und Zacharov nur ílüchtig 
uberblickt. wird von dér grossen Zahl dér Bedeutungen betroffen 
sein, die den einzelnen Wörtern, besonders den Verben, zuge- 
schrieben werden, und in diesem Punkte liegt bekanntlich die 
einzige Schwierigkeit dér Sprache; in den Übersetzungen aus 
dem Chinesischen mussten naturgemáss unzáhlige neue Gedanken 
au8gedrückt werden, und dér natürliche Fluss dér Sprache wurde 
in ein neues ungewohntes Bett gelenkt. Zűr Wiederherstellung 
des ursprünglichen Sprachschatzes sind drei Aufgaben erforder- 
lich, einmal die Feststellung und Ausscheidung dér aus dem 
Chinesischen empfangenen Lehnwörter , l ) sodann die Festsetzung 
dér ursprünglichen Bedeutungen und dér spáter unter chinesi- 
schem Einfluss adoptirten oder forcirten Bedeutungen, und drit- 
tens Vergleichung des Wortscbatzes mit den verwandten tun¬ 
gusischen Sprachen, woraus sich das vorchinesische Gewand 
am besten herausarbeiten liesse. 2 ) Da das Manju jetzt als tote 
Sprache angesehen werden muss, und das gesamte Sprachmate- 
rial in dér einheimischen Lexikographie völlig abgeschlossen 
vorliegt, empfiehlt es sich vorzüglich fúr Studien dieser Art. 


V) Gute Vorarbeiteu von E. v. Zách, Über Wortzusammensetzungen 
im Mandchu, WZKM, Bánd XI, 1897, S. 242—248; Manchurica, China 
Keview, Vol. XXIV, 1899, pp. 47—48, 196 198, 268—269. 

*) Eine gute Vorarbeit liegt vor in dem Werk von Wilhelm Grube, 
Goldisch deutsches Wörterverzeichnis mit vergleicliender Berücksichtigung 
dér übrigen tungusischen Dialekte, Anliang zum III. Bande (2. Lieferung) 
von L. v. Schrenck’s JReisen und Forschungen im Amur-Lande, St. Peters- 
burg, 1900. 
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Kenntnis des Chinesischen ist nun eigentlich wieder zum vollen 
Yerstándnis dér manjurischen Literatur erforderlich, aber es 
ware durchaus ungerecht und einseitig, sie darum für ein Sonder- 
pachtgebiet dér Sinologen abstecken zu wollen. Das Interessé 
für die Sprachwissen8chaft und die altaiscben Sprachen ist ge- 
genwartig so gross, dass es durchaus berechtigt ist, wenn For- 
sclier, die z. B. vöm Türkischen oder Mongoliscben kommen 
oder die tungusischen Sprachformen studiren wollen oder irgend- 
welche andere Zwecke im Auge habén, sicb eine Kenntnis des 
Manju, oline Vermittlung des Chinesischen, zu verschaffen be- 
strebt sind. Dies ist meiner Ansicht nach auch sehr wohl mög- 
licli, und solcbe Bestrebungen sollten mit allén Kráften geför- 
dert werden. Glücklicher Weise ist für solche Falié auch ein 
Textmaterial in Bereitschaft, das mit grossem Nutzen ganz ohne 
chinesische Kenntnisse dem Stúdium des Manju als sichere 
Grundlage dienen kann. Und hier möchte ich mir im Interessé 
solcher Spracliforscher wie des Fortschritts dér Manju-Studien 
überhaupt ein Wort pro domo erlauben. Nach dem, was oben 
über die Technik dér Übersetzungen aus dér klassischen Lite¬ 
ratur bemerkt wurde, dürfen wir keine grossen Erwartungen 
hegen, in diesen viel ureigenes reines Sprachmaterial vorzufinden, 
und dér Spracliforscher sollte sich meines Erachtens davon fern- 
halten, da hier chinesischer, und kein manjurischer Stil vorliegt; 
auch wird sich dér Anfanger aus dieser Lektiire eher eine A ver¬ 
sion gégén die Sprache bólén als sein Interessé an derselben 
allmáhlicb gesteigert finden. 

Die Gedanken dér chinesischen Philosophen sind gewiss 
sehr edel und erhebend, und ihr wohl durclidaclites System 
dér Ethik ist aller Hocbachtung wert. Aber selbst dér gedul- 
digste Mensch dér Gegenwart kann so viel Tugend in so starkeu 
Dósén auf die Dauer niclit vertragén, die Tugend wird schliess- 
lich langweilig, 1 ) und das sogenannte Laster, weil es eben all- 

J ) leli selbst muss bekennem dass icli die grösste Bewunderung fúr 
die chinesische Philosophie, wie für das chinesische Volk überhaupt hege; 
aber ich möchte den Europáer sehen, den beim Lesen dér confuciani- 
schen Schriften noch nie das Gefühl dér Laugcweile beschlichen hat. Bei 
dér Lektüre buddhistischer Literatur (recht láng ausgesponnene Jataka 
ausgenommen) liabe ich dieses Gefühl durchaus nicht. 
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gemeiner und menschlicher ist, hat min einmal die Anziehungs- 
kraft des Interessanten. Den Manju und Chinesen geht es darin 
gerade so wie uns: die moralischen Klassiker werden auf dér 
Schulbank eingepaukt, weil sie im Examen verlangt werden und 
den Weg zu Rang und Amt öffnen (ganz wie bei uns), wáhrend 
Kin P'ing Mei , Liao chai chih i und andere inhaltlich fesselnde 
Biicher die háusliche Lektüre bilden. Wer kann es ihnen 
scbliesslicb verdénkén? Die Manju-Übersetzungen dieserRoman- 
literatur nebmen sicli daher ganz anders aus als die dér klassi- 
scben Literatur und sind in einem fliessenden, allgemein ver- 
standlichen Stil geschrieben, welcber dér wirklicben Umgangs- 
sprache dér Manju sehr nabe kommen muss. Hier ist die Sprache 
keine blosse Paraphrase, keine tote Aneinanderreihung übersetz- 
ter Wörter, sondern ein lesbares, lebendiges Gebilde. Die Manju- 
Version des Kin P'ing Mei ist ohne den cbinesischen Text edirt 
worden, nur Personen- und Ortsnamen und einige seltenere, 
dem Gedankenkreis dér Manju fremde Wörter sind darin chine- 
siscb glossirt; d. b. die Manju-Ausgabe bildet für sicb ein selb- 
stándiges, geniessbares Ganzé und kann ohne das Original ver¬ 
stan den werden. Ich bin dér Meinung, dass diese Übersetzun¬ 
gen dér Erzáblungsliteratur den zukünftigen Forschungen über 
die Manju-Sprache zu Grunde gelegt. und dass sicb unsere An- 
schauungen von derselben wesentlicb nach diesen, nicbt aber 
so sebr nach dér Kunstsprache dér klassischen Literatur, bilden 
sollten. Mán vergleiche eine mongolische Erzáblung mit einer 
aus dem Chinesischen oder Tibetiseben übersetzten mongoli- 
seben Schrift und frage sicb, wie uns das Mongolische erscliiene, 
wenn wir jene nicht, und nur diese, besássen; dieselbe Anwen- 
dung dürfen wir, cum grano salis, auf das Manju macben. Kin 
P'ing Mei und Liao chai chih i müssen daher als Quelle dér 
echten Sprache (so unverfálscbt darin wenigstens, als wir sie 
uberhaupt babén, und sie den Umstánden nach sein kann) zum 
Stúdium empfohlen werden, und es ist kein Grund vorhanden, 
warum das Stúdium nicbt von vornherein mit diesen beginnen 
sollte, aus denen dér Leser, einer anziebenden Lektüre gewiss, 
zugleich ein höchst lehrreiches Bild des cbinesischen Kultur- 
lebens gewinnen kann. 

Dem Manju kommt ferner eine nicbt zu unterschatzende 
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Bedeutung für das Stúdium dér Geschichte Chinas wáhrend dér 
letzten drei Jahrhunderte zu. Pie Geschichte dér gegenwartigen 
Dynastie kann, auch was ihre chinesischen Quellén betrifft, ohne 
Kenntnis des Manju niclit gründlich verstanden und gewürdigt 
werden. Ebenso wie ein erfolgreiches Verstándnis dér Geschichte 
dér Yüan-Pvnastie Bekanntschaft mit dér mongolischen Sprache 
Yoraussetzt, so enthalten allé Pokumente dér Ts'ing-Pynastie 
Manju-Namen, Ausdrücke und Anspielungen auf speciíisch maii- 
jurische Pinge und Einrichtungen, mit denen mán sich nur 
durch eine Kenntnis dér manjurischen Sprache selhst völlige 
Vertrautheit erwerhen kann; es genügt nicht, die Manju-Namen 
und Termini in ihrer chinesischen Transkription zu copiren, 
sondern sie müssen in ihrer richtigen Lesung restituirt werden. 
Zahlreiche Pokumente dér Pekinger Ministerien, in erster Reihe 
natiirlich solche, die sich auf Angelegenheiten dér Acht Banner. 
auf die Verwaltung dér Manchurei und Mongoléi beziehen, sind 
auch ausschliesslich in manjurischer Sprache aufgesetzt worden; 
solcher Aktenstücke sind schon viele ans Licht gekommen, 1 ) in 
Zukunft werden sie jedenfalls zu einer weit grösseren Bestim- 
mung berufen sein und interessantes Matériái zűr Geschichte 
dér Pynastie und ihres militarischen Verwaltungssystems bringen. 
Ich brauche kaum zu erwálinen, dass auch die Siegel und Münzen 
dieser Periode ausser chinesischen auch manjurische Legenden 
t.ragen, und dass dér Numismatiker wie dér Sammler histori- 
scher und archáologischer Objekte dér Kenntnis dér Manju- 
Sprache nicht entraten können. 2 ) Für die Bearbeitung des epi- 


J ) Beispiele bei G. Schlegel und E. v. Zách, Zwei inandsclm- 
chinesische kaiserliche Diplome, Toung Pao, Vol. VIII. 1897, pp. 261 — 
308; M. F. A. Fraser, A Manchu Ukase, Journal of the China Brancli of 
the Royal Asiatic Society, Yol. XXX, 1895—1890, pp. 161—176; F. W. K. 
Müller, Zeitschrift für Ethnologie, Bánd XXXIV, 1902. S. (252)—(255). 

2 ) Dér Museumsbeamte, dér mit den Áusserungen und Erzeugnissen 
des realen Kulturlebens Chinas zu thun hat, wird natürlieh am ersten 
in die Lage versetzt sein, auch vöm Manju praktischen Gebrauch zu 
machen; bald verlieren sich zu ihm einige verstreute Bánde eines zu l»e- 
stimmenden Werkes, bald Stickereien, Bilder, Amulete, Medaillen mit 
Manju-Aufschriften, und das ihn táglich bestürmende Heer dér China- 
sammler ist ja wáhrend dér letzten sieben Jahre zu einer wahren Hoch- 
Üut angeschwollen. 
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graphischen Materials, das unter dér gegenwártigen Dynastie 
eine gewaltige Ausdehnung erreicht hat, 1 ) ist die Kenntnis des 
Manju ganz selbstverstándlich und conditio sine qua non. 

Aber auch damit ist dér Inhalt dér Manju-Studien nocli 
nicht erschöpft. Wenn sclion die historischen Dokumente den 
Einfluss dér manjurischen Sprache zeigen, so hat sie noch viel 
tiefer dér Umgangssprache des nördlichen Chinas ihren Stempel 
aufgedrückt. Wir wissen jetzt, dass die Sprache dér Hauptstadt 
Peking von manjurischen Worten und Redensarten wimmelt, 
und dass viele sogenannte Pekingismen eben nichts anderes als 
Manjuismen sind. 2 ) Eine wissenschaftliche Parstellung dér nord- 
chinesischen Volkssprache wird daher auch auf das Manju Rück- 
sicht zu nehmen habén, und auch dér in Peking tátige Dol- 
metscher wird stets gut daran tun, mit einer gewissen Kenntnis 
des Manju ausgerüstet zu sein, wenn auch mehr zu idealen als 
zu praktischen Zwecken; die Fáhigkeit, einem hohen Manju- 
Würdentráger ein pár Sátze in dér Sprache seiner Ahnen zu 
sagen, ihm gelegentlich zu zeigen, dass wir das verlorene Érbe 
angetreten habén und bewahren, gehört zu den kleinen Würzen 
des Daseins, die mán sich selbst gern gönnen sollte. Kein Rei- 
sender im nördlichen China endlich, dér nicht zu dem umnach- 
teten Heer dér Globetrotter gehört, sollte sich um das Vergnügen 
bringen, die zahlreichen Manju-Aufschriften auf Torén, Tempeln, 
Grabdenkmálern u. s. w. lesen zu können, ebenso, wie es uns 
Freude macht, bei einer Reise in Európa lateinische Inscbriften 
auf Gebauden und Monumenten zu verstehen. 

Das Problem dér manjurischen Kultur ist weit schwieriger 
zu lösen als das dér Sprache. Gebricht es doch leider an allén 
Denkmálern, die den unverfálschten Geist dér Manju atmen. 
íhre Literatur ist Ubersetzungsliteratur, ihre Gedanken sind 
den Chinesen erborgt, und in den wenigen scheinbar originalen 
Werken bezieht sich die Originalitát wesentlich auf die Com- 
position, aber nicht auf den Inhalt, dér wiederum ein Nachhall 


*) Vergl. die Skizze dér inongolischen Literatur unter «Neuere 
Inschrifteni*. 

2 ) E. v. Zách, Lexicographiscke Beitráge, Bánd I, Peking, 1902, 
S. 51—54. 
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chinesischer Ideen ist. So achtunggebietend dér plötzliche und 
rasche Aufschwuug dér Manju zu den Hőben dér chinesischen 
Civilisation aucb ist, so beklagenswert ist vöm Standpunkt dér 
Wissenschaft, dass sie es von vornherein nicbt für dér Műbe wert 
erachtet babén, die altén Erzeugnisse ihrer Volksliteratur dér 
Nacliwelt zu überliefern. Bedingungslos habén sie sicb dem pro- 
saischen Confucius in die Arme geworfen und über dér neuen 
Liebe das alté Volkslied am beimischen Herde treulos sitzen 
lassen. Keine Volksweise, keinen Heldensang. keine alté Mar, 
kein Gébét, das dér Schamane nácbtlich beim flackernden Feuer 
dér Jurte zűr Zaubertrommel sang, habén sie in ihrer Sprache auf- 
gezeichnet. Diese Tatsacbe ist überaus merkwürdig und ein in 
dér Geschiehte dér uralaltaischen Völkeríamilie vielleicbt einzig 
dastehender Fali. Die Finnen, die Magyarén, die Türken und 
selbst die bigottén Mongolén habén uns kostbare Yermachtnisse 
aus ihrer heidnischen Yorzeit binterlassen: keine Spur von 
alledem bei den Manju, und es ist wahrlich schwer, eine ad- 
iiquate Erklarung für diese Erseheinung zu fiúdén. Dass sie 
vor dér Berührung mit China nichts, rein nichts besessen babén 
sollen, ist schlechterdings undenkbar, denn ibre náchsten Yer- 
wandten, die Golden am mittleren und unteren Amur. besitzen 
nocb jetzt einen reicben Scbatz von Mythen und Ságén, beson- 
ders Heldenmarcben. Freilich gibt es gégénwártig eine ganze An- 
zalil russificirter Tungusenstamme in Sibirien, die ibre altén 
Ságén fást oder ganz vergessen habén und auf die Aufforderung 
des líeisenden, Gescliicbten zu erzáhlen, ibre Kenntnisse dér 
Bibéi auskramen. Hier babén wir vielleicbt eine Analogieerschei- 
nung zu den Manju, von denen sich wohl nur deliken lasst, 
dass die neue Welt von Ideen, die auf sie einstürmte, sie so 
máchtig ergriff, dass die alté darunter zusammenbracb, und dass 
die absorbirenden Gescháfte nach dér Besetzung von China, die 
sie fortwahrend auf dem qui vive bielten, ihnen keine Musse 
liessen, sicb auf ihr Altertum und ibr Yolksleben zu besinnen. 
Manjurische Eigenart ist dem Chinesentum erlegen, die Manju 
sind zu Cbinesen geworden. Bei dieser betrübenden Sachlage 
muss es als eine wissenscbaftlicbe Grosstat bezeichnet werden, 
dass Prof. Wilhelm Grube in seinem grundlegenden Werke 
«(Zur Pekinger Volkskunde* alles sorgfáltig gesammelt hat, was 
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nocli gegenwártig von manjurischen Sitten und Brauchen be- 
steht, und so noch die letzten Beste des Geistes eines in seiner 
Selbstándigkeit ganz dahinschwindenden grossen Yolkes für die 
Forschung gerettet hat. 1 ) 

Hier mögen denn aucli einige Worte über die Geschicke 
dér Manju-Spracbe Platz finden. Für das siebzehnte Jahrhundert 
dürfen wir wolil im allgemeinen annehmen, dass das Manju noch 
•ein von dér ganzen Nation lebendig empfundenes und allgemein 
gesprochenes Idiom war. Dodi bereits in dér ersten Hálfte des 
íolgenden Sákulums sind Spuren eines allmahlichen liuckganges, 
eines Gebietsverlustes dér Sprache wahrnehmbar. Als im Jahre 
17OS auf kaiserlichen Befelil «der Spiegel dér Manju-Sprache* 
{Manju gisnn-i buleku bitbe) von einem gelebrten Ausschuss be- 
arbeitet wurde, dienten als Grundlage die damals vorhandenen 
Biicher, verschiedene alté Handschriften und bei altén Leuten 
angestellte Umfragen. 2 ) Dass mán gerade zu solchen als den Be- 
wabrern dér Sprache seine Zuflucht nehmen musste, ist bemer- 
kenswert, und die Situation wird noch weit klarer ausgesprochen 
von dem Manju-Gelebrten Daigu im Yorwort zu seinem vortreff- 


Ü Chinesische Nachrichten über die Sitten dér Manju findet mán 
in dem historischen Werke 1Cin ting Man-chou, yüan liu Uao i«Auí kai- 
serlichen Befehl verfasste Untersuchungen zűr Geschichte dér Manju»>, 
$ Vols., 1777) in Buch lö—19; doch sind die meisteu hier gegebenen 
Nachrichten Auszüge aus álteren Historikern, die sich auf andere tungu- 
sisclie Stámme beziehen. Eine bessere Quelle ist das Man-chou se li tn 
nSammlung dér vier Rituálé dér Manju*, 4 Vols., 1801, mit Vorwort von 
1790), verfasst von So Ning-ngan, worin die Festtage, die Geister und ihr 
Kultus, üpferdarbringung, Bráuche bei Begrabnis und Trauer beschrieben 
vverden. Wylie (Translation of tlie Ts f ing Wan K'e Mung, Shanghai, 1855, 
p. XLII) erwáhnt ohne náhere Angaben ein Manju-Buch Daicing gurun-i 
uhcri kooli «Bráuche dér Dynastie Ta Ts'ing», das mir nicht bekannt ist, 
aus dem aber Pozdnéjev in séiner Sammlung von Manju-Texten einige 
Abschnitte mitteilt. 

2 ) J. B. Duhalde (A Bescription of the Empire of Cliina, Vol. II, 
London, 1741, p. í265) erziihlt gleiclifalls, dass die altén Leute dér Acht 
Banner befragt wurden, und setzt hinzu, dass, wenn unbefriedigt, mán 
diejenigen consultirte, die gerade von den áussersten Teilen ilires Landea 
gekommen waren; Belohnungen wurden für die Entdeckung altér Worte 
oder Phrasen ausgesetzt, und mán trug Sorge, sie denen einzuprágen, die 
sie vergessen oder vielmehr nie gelernt liatten. 
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lichen Wörterbuch vöm Jahre 1722: er bekenni darin, dass ilm 
zu seinem Werke die Erwágung angetrieben habé, dass die Manju 
schon zu seiner Zeit ihre heimische Sprache zu vergessen be- 
gannen, dass er selbst, obwohl von einem Gescblechte aus dér 
Manchurei und von einer lángén Linie manjurischer Beamter ab- 
stammend, in seiner Jugend diese Sprache nicht gekannt, son- 
dern sie erst spáter erlernt habé, da dies eine zum Eintritt in 
den Staatsdienst unerlássliche Forderung war. 1 ) In dér Verwal- 
tung, dér Strafgesetzgebung, den Gerichten war die manjurische 
Sprache noch gelaufig, sie war Beamtensprache und dér Weg 
zűr Erlangung eines hóhérén Amtes. Wie sich damals das Volk 
zu seiner Muttersprache gestellt hat, ist schwer zu sagen; auf 
dér einen Seite wird mán annehmen dürfen, dass dér am mei- 
sten mit Chinesen in Berührung kommende Teil, vor allém die 
hauptstádtische Bevölkerung, am meisten dér Gefahr des Yer- 
gessens ausgesetzt war, auf dér anderen Seite, dass die im nörd- 
lichen Chihli, in dér Manchurei und an isolirten Punkten an- 
sássige Landbevölkerung vielleicht am langsten dér lebendige 
Tráger manjurischer Rede geblieben ist. 

Aus dér 1747 datirten Vorrede des Kaisers K f ien-lung zum 
«Ritual dér Manju» erfahren wir, dass die Schamanen dér fru- 
heren Zeiten, die allé aus dér Mandschurei stammten, die Sprache 
von lvindheit auf erlernt hátten; spáter, als dies aufhörte, be- 
schránkte sich ihre Kenntnis derselben auf das mechanische 
Auswendiglernen von Gebeten, die auf diese Weise immer un- 
richtiger und verstándnisloser überliefert wurden. 

In dér zweiten Hálfte des achtzehnten Jahrhunderts neh- 
men die Klagen über das Vergessen des Manju immer mehr zu, 
das nur noch von Beamten wie eine fremde Sprache erlernt 
wurde, um die gebührende Qualification für Amt und Würde 
zu erlangen. Die Regierung liess es an Edikten und Ermah- 
nungen nicht fehlen und setzte Belohnungen in Form hóhér 
literarischer Grade auf manjurische Schriften aus. Dér natür- 
liche Umschwung dér Dinge konnte aber damit nicht ge- 
ándert werden. Die Manju-Sprache war dem Untergang ge- 


0 Zacharov, Vorwort zum Wörterbuch, p. XVI. 



SKIZZE DÉR MANJURISCHEN LITERATUR. 


21 


weiht, die all-absorbirende Kraft des Chinesentums hatte sie 
verdrángt. 1 ) 

In Ili und anderen fernen Stationen, wo die Manju Trup¬ 
pén in Garnison gelegt habén, soll auck jetzt noch Manju ge- 
sprochen werden, und W. Badloff hat dórt Aufzeichnungen 
aus dem Munde von Manju gemacht. Ebenso mag es entlegene 
Winkel in dér Manchurei gébén, wo hie und da noch ein dér 
Sprache máchtiges Individuum lebt. In Peking und in dér Pro- 
vinz Chikli dagegen ist sie unwiderruflick tót, und es dürfte 
selbst zu bezweifeln sein, ob sie noch unter den Mitgliedern 
dér kaiserlichen Familie ein künstliches Dasein fristet. 

Nach J. Edkins 2 ) hat noch jetzt jedes dér Acht Banner 
seine Schule in Peking, in welcher die Knaben Unterricht im 
Chinesischen und Manju erhalten; doch nur eine geringe Zahl 
dér Schüler bemüht sich um die letztere Sprache, und wenn, 
al> eine Vorstufe zűr Beförderung. In dér Hegel hat ein Lelirer 
zwanzig Knaben unter sich. In einer grossen Schule von etwa 
160 Knaben sind acht Lehrer, von denen nur einer Manju lehrt 
so dass die Zahl dér Manju Studirenden auf etwa ein Achtel 
dér Schüler geschatzt werden darf. 

Wie die mongolische, so ist auch die manjurische Sprache 
in Korea studirt und gepílegt worden. Maurice Courant hat 
darüber interessante Mitteilungen gemacht und eine sorgfáltige 
Liste dér in Korea gebrauchten oder hergestellten Manju-Bücher 
redigirt. 3 ) Aus seinen Untersuchungen geht hervor, dass die Ko- 


1 ) Es war dér Process eines langsamen natürlichen Todes, wie mán 
ihn z. B. hier in Amerika fást alltáglich beobachten kann. In vielen 
deutschen Familien spreclien die Eltern deutsch, die Kinder nur englisch. 
Lángé kámpfen die Eltern dagegen an, bis sie resignirt den Kampf auf- 
geben. In anderen Familien behaupten die Kinder noch deutsch zu ver- 
stehen, abor nicht spreclien zu können, oder sie vermögen es zu rade- 
brechen, in dér náchsten Generation wird natürlich nur englisch gelispelt. 
Die Erscheinung ist betriibend, aber dér Grund liegt auf dér Hand; im 
Sebül-, wie im Gescháftsleben ist das Englische erforderlich, und den 
meisten Eltern fehlt es an dér Zeit, dér Energie und dem Geist, zu Hause 
die Muttersprache zu pflegen. 

2 ) Description of Peking, Shanghai, 1898, p. 34. 

3 ) Bibliographie coréenne, Yol. I, Paris, 1894, pp. 79—92. Supplé- 
ment á la bibliographie ’coréenne, Paris, 1901, p. 4. 



2 2. 


BERTHOLD LAVFER. 


reaner schon früh die Sprache dér Niüchi betrieben, dass spá~ 
testens 1469 das Stúdium derselben im officiellen Dolmetscher- 
amt von Sóul vertreten war, 1 ) dass es damals Konversations- 
bücher und Übersetzungen chinesischer Bücher in dieser Sprache 
gab, die in den Examina gebraucht wurden. lm siebzelinten 
Jahrhundert wurde das Niüchi vöm Manju verdrángt, und seit 
1636, alsó schon acht Jahre vor dér Einnabme Chinas durch 
die Manju, bediente mán sich ihrer Sprache in officiellen Briefen, 
wie in dér Unterhaltung. Bereits in jenem Jahre wurde ein 
Werk zűr Erlernung des Manju von Koreanern verfasst, die 
wáhrend des Krieges in dér Manchurei Gefangene gewesen waren. 
Die Fehler dieser ersten Arbeit wurden 1760 von einem korea- 
nischen Dolmetscher mit Hülfe eines Manju-Sekretárs von Nin- 
guta verbessert, und das neue Werk, welches Manju-Gesprácho 
mit koreanischei Transkription und Übersetzung enthált, wurde 
1765 gedruckt. Das Vorwort desselben erinnert daran, dass das 
Stúdium dér Manju-Sprache für die Koreaner unerlásslicli sei, 
wáhrend es in dér koreanischen Yorrede einer Manju*Über¬ 
setzung von Auszügen aus dem San kuo chi heisst, dass das 
Manju die wichtigste aller (d. h. fremden) Sprachen für die 
Koreaner sei. lm Jahre 1764 belief sich die Zahl dér ihnen zűr 
Yerfügung stehenden Lehrbücher auf zwanzig Bánde. Interessant 
ist vor allém die Tatsache, dass die Koreaner auch Manju-Bücher 
mit beweglichen Typen gedruckt habén, und zwar drei Werke 
im Jahre 1703, wáhrend mán in China inbezug auf das Manju 
nie auf diese Idee verfallen zu sein scheint; bekanntlich habén 
die Koreaner seit 1403 den Typendruck mit Vorliebe und Eifer 
gepflegt. 

Bestand und Inhalt dér manjurischen Literatur. 
Bibliographien dér Manju-Literatur sind wiederholt versucht 
worden, so von C. de Harlez, 2 ) zuletzt von P. G. v. Möllen- 
dorff, 3 ) letztere Arbeit im allgemeinen nützlich und annáhernd 


3 ) L. c., Yol. I, pp. CLXXY, 88. 

d ) Notes de bibliographie tartare-mandchoue. Mémoires de la Société- 
des études japonais, Yol. Y, 1886, pp. 61—63, 132—135, 208—209; \ol. 
VI, 1887, pp. 54—56, 126. 

3 ) Essay on Mancim Literature, Journal of the China Brancli of 
the Royal Asiatic Soeiety, Yol. XXIY, 1889, pp. 1—45. 
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vollstandig. 1 ) Dagegen ist die Statistik, die er von dem Bestande 
dér Literatur entwirft, aus dér er 249 Werke herausrechnet, auf 
einer etwas trügerischen Grundlage aufgebaut. Nicht nur, dass 
verschiedene (und oft identische) Editionen desselben Werkes 
oder die blosse Abschriffc eines Druckes unter besondere Num- 
mern gebracht sind, figuriren als besondere Werke dér Manju- 
Literatur auch gescbriebene Examensaufsátze (Nr. 105—107), 
Diplome (Nr. 173, 185—187) und die einzelnen in Vasiljev’s 
Chrestomatbie abgedruckten Vertragé mit Russland (Nr. 177, 
179, 188, 196, 213, 217, 218). Sebeidet mán dieses und anderes 
nicht hierher Gehörige aus, so gelangt mán zu einer reinen 
Záhlung von 1 68 versebiedenen Werken; rechnet mán dazu 
etwa ein Dutzend solcher, die Möllendorff entgangen oder un- 
bekannt gewesen sind, so gibt die Zahl von 180 einen wobl 
annahernd korrekten Schátzungswert von dem materiellen Be- 
stand dér Manju-Editionen. Mán siebt, dass es sicli nicbt um 
eine Literatur handelt, die durch Quantitiit imponirt, obwohl 
einzelne Werke ganz respektable Dimensionen annehmen.-) Mán 
erkennt daraus ferner, dass das Gebiet dieser Literatur ein be- 
grenztes sein muss, und dass sie nicbt im entferntesten ein 
getreues Spiegelbild dér ganzen immensen chinesiscben Lite¬ 
ratur in ihrem weitesten Umfang darstellt und darstellen kann. 
In dér Tat, sie ist nur ein kleiner Ausscbnitt aus diesem grossen 
Gebiete, ein Florilegium, eme Auswahl des Besten, d. h. dessen, 
was die Manju-Kaiser im Interessé ihrer Bannerleute für das 
Beste hielten. Gerade nun in dér Wabl, die sie getrolíen, zeigt 
sich in charakteristischer Weise dér praktische Blick dér Manju. 
Abgesehen von den sprachlichen Hülfsmitteln, die sie ins Leben 
gerufen, teils um ihre eigene Sprache zu erhalten, teils um 


0 Dodi sdilecht angeordnet, nicbt íréi von Ungenauigkeiten in 
Einzelheiten und mit einer etwas starken Portion von Druckfehlern. 

‘) So z. B. «Die heiligen Belehrungen* (enduringge tacihiyan) des 
Kaisers K'ien-lung, die nach Möllendorff, Nr. 207, 150 Biinde umfassen 
soll. Diese Angabe stützt sich aber nur auf den Umstand, dass er selbst 
nur die Biinde 145—150 dieses Corpus besass. Vollstándige Ausgaben sind 
wobl nirgends vorliandeu. Icb babé in Peking 18 Biinde erlangt, namlich 
Bánd 1 ti, 191)—201 und. 271—276. Wie aus dem Vorwort und Inhalts- 
verzeichnis bervorgebt, umfasst das Werk dreihundert Biinde. 
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durch Vermittlung derselben die chinesische zu lehren, besteht 
die von ihnen gepflegte Literatur fundamental aus den Schriften 
dér praktischen cbinesischen Moralphilosophie, den Sátzen dér 
confucianischen Schule, die dem Yolk dér Manju einzuimpfen 
keine Mittel gescheut wurden, und denen sich ihr Geist als in 
bohém Grade anpassungsfáhig erwies. Daher die Energie, mit 
dér die Übersetzung dér sogenannten Klassiker betrieben wurde, 
daher die «heiligen Edikte» und immer máchtiger anschwel- 
lenden «heiligen Belehrungen», daher die vielen Spruchsamm- 
lungen mit ihren schönen Sentenzen von Tugend, Morál und 
praktischer Lebensweisheit, dérén sich das Volk befleissigen 
muss, wenn es dem Herrscher und den Beamten gut gébén 
soll. Obwohl sich die grossen Manju-Kaiser K f ang-hsi und K'ien- 
lung fúr allé Réligionen interessirten und sich dér Dienste dér 
Jesuiten wie dér Lamas bedienten, waren sie in Wahrheit freie 
Menschen und keiner Sorge um die religiöse Erziehung ihres 
Volkes hingegeben. Zu einer religiösen Literatur hat es daher 
die Sprache dér Manju nicht gebracht, die pár vorhandenen 
buddhistischen und taoistisclien Traktátchen sind nicht dér Kede 
wert. Die Bücksicht auf den allgemeinen gesunden Menschen- 
verstand (und teilweise auf den beschránkten Untertanenver- 
stand vielleicht), auf die praktischen Bedürfnisse des Hauses 
und Herdes, war dér leitende Gesichtspunkt für ihr eklektisches 
Yerfahren: an den tiefsinnigen Denkern dér Taoisten gingen 
sie achtlos vorüber, den Lehren des Cákyasohnes gewannen sie 
keinen Geschmack ab; die lebenslustigen, weinfröhlichen Dichter 
dér T'ang und Sung hátten die Reinheit dér Morál des Yolkes 
trüben können. Aber das Volk gab sich mit dér unter kaiser- 
licher Censur verabreicliten trockenen Kost nicht immer zufrie- 
den; mán sehnte sich nach Unterhaltung und guten Geschich- 
tcn, und angesteckt von dér cbinesischen Lebensfreude, entdeckte 
mán solche mit Entzücken in den das pochende Leben schil- 
dernden Novellen und Románén dér Nachbarn, die dann heim- 
lich übersetzt und mit einem vöm Überdruss dér Schuletliik 
doppelt gesteigerten Reizhunger verschlungen wurden. Mán muss 
beachten, dass diese Gattung dér Literatur das Unternehmen 
Privater war und nicht wie die vorher erwálinte unter aller- 
höchstem Protektorat erschien; im Gegenteil, die Kaiser wider- 
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setzten sicli diesen Bestrebungen und fanden in ihrem Interessé, 
Avie sie glaubten, es fúr gut, die belletristischen Erzeugnisse als 
«unmoralisch»> zu brandmarken. Auch in dér Auswahl dér histo- 
rischen und geographiscken Literatur waren die Kaiser wesent- 
lich vöm nationalen oder dynastischen Interessé bestimmt; es 
ist interessant, dass sie sich aus dér Beihe dér officiellen Reichs- 
annalen gerade drei, die dér Khitan oder Liao, die dér Niüchi 
oder Kin und die dér Mongolén oder Yüan — für die sie das 
Gefühl dér historischen Zusammengehörigkeit hatten — zűr 
Bearbeitung in ihrer Spraclie aussuckten, und dass sie sicb für 
den Rest dér Geschichte Chinas mit den zusammenfassenden 
Darstellungen des Yüan Huang und des Se-ma Kuang begnüg- 
ten. Was sonst auf diesem Gebiete vorhanden ist, betrifft das 
Zeitalter dér Dynastie selbst. Rechnen wir dazu die Überset- 
zungen einiger Schriften über Kriegskunst, des Strafgesetzbuchs, 
einiger anderer Codifikationen und dér Sammlungen dér Akten- 
stiicke dér Ministerien, so ist dér geistige Horizont, innerhalb 
dessen sich die Manju-Literatur bewegt, ausreichend gekenn- 
zeicbnet. 

Was die Qualitát dér Übersetzungen selbst betrifft, so hat 
G. v. d. Gabelentz 1 ) geurteilt: «Die meisten dieser Übertra- 
gungen können als authentisclie, manche von ihnen als meister- 
hafte gelten». Und Zacharov : 2 ) «Ihrem Fleiss und ihrer Arbeit- 
samkeit im Stúdium dér chinesischen Literatur kann mán die 
Aehtung nicht versagen, und in dieser Hinsicht habén sie ihrem 
Volke einen grossen und wiclitigen Dienst erwiesen. Sie habén 
die klassischen chinesischen Büclier genau und mit Verstandnis 
übersetzt und dadurch vor den vielbándigen Kommentárén be- 
wahrt, über denen Lernende und Lehrende in China fást ihr 
ganzes Leben verbringen; sie habén ferner die Geschichte Chinas, 
wenn auch nicht vollstandig, übersetzt, dann die Gesetze, die 
mán mit Kommentárén lesen muss, nicht nur zűr Erklárung von 
Ereignissen, sondern auch von Wörtern. Allé diese Übersetzun¬ 
gen sind klar und korrekt, so dass mán jedem die chinesische 
Sprache und Literatur Studirenden behufs gründlicher Kenntnis 


Chinesische Grammatik, Leipzig, 1881, S. 18. 
4 ) Vorwort zum Wörterbucli, p. XX. 
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raten kann und muss, die chinesischen Bücher mit den mán- 
jurischen Übersetzungen zu studiren.» 

Entwicklung dér manjurischen Literatur. - Ein kurzer 
historisclier Abriss dér Übersetzungstátigkeit dér Manju mag 
die Entwicklung ihrer geistigen Bestrebungen veranschaulichen. 
Als ihr erster Schriftsteller wird gewöhnlich dér Bildner ihrer 
Schrift, Dáliái, in Anspruch genommen. Das stimmt niclit genau, 
denn Nurhaci selbst hat vor ihm in seiner Sprache gesclirieben.b 
Dies beweist die vöm Kaiser K'ang-hsi veranstaltete Sammlung 
seiner «heiligen Belehrungen» oder «weisen Ermahnungen»,‘) 
kleine Skizzen, die dér Kaiser mit genauen Daten versehen im 
Laufe dér Jahre hingeworfen hat, die áltesten aus dem Jahre 
4616. Dies sind somit die friihesten Denkmáler in manjuriscker 
Sprache, und niclit nur von diesem Gesichtspunkt aus, sondern 
auch inhaltlicli sind sie von grossem historischen Interessé. Sie 
beweisen, dass Nurhaci, dér zielbewusste Bealpolitiker, sehr früli, 
venigstens dér officiellen Erscheinung nach, den Manju abge- 
streift und den Chinesen angezogen, dass er sicli bereits das. 
ganze chinesische Deliken in seiner praktisch-philosophischen 
Biclitung zu eigen gemacht und seinen Untertanen in Wort und 
Schrift predigte. Lángé bevor sie den Bódén Chinas betraten, 
muss dalier dér Umwandlungs- und Assimilationsprocess dér 
Manju vor sicli gegangen sein, wenigstens in grossen Zugén 
eingesetzt habén. In Nurhaci’s Aufzeichnungen liegt ein grosser 
Teil dér chinesischen Terminologie bereits fertig vor, so dass 
mán dér eminenten Bildungs- und Anpassungsfáhigkeit dér Manju 
nur die höchste Bewunderung zollen kann, und in dem kurzen 
Zeitmass, dem geschwinden Tempó, in dem sie sich den Géist 
des Chinesentums eroberten, liegt ein sehr bemerkenswertes 


*) Auch dér Kaiser K c ang-hsi sagt von ihm im Vorwort zum Manju 
yisun-i buleki bitbe: «Voll erhabener Menschlichkeit, in Harmonie mit 
Himmel und Erde, verfasste er als erster manjurische Bücher; kraft 
seiner grossen Bildung leuchtete er wie Sonne und Mond.* (Ten-i ff ősin, 
abba na-de acanaba , Manju bitbe-be denbume banjibufi , amba su, sün biyai 
f/ese éld eke.) 

-) Tai-tsu Denii Hőivangdi-i {— Ivao Huang-ti) enduringge tadbigan , 
4 Vols., mit Vorwort von K'ang-hsi, datirt lti8(i, und darauf folgendem 
Vorwort von K'ien-lung, datirt 1739. Ohne chinesischen Text. 
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külturgeschichtliches Faktum. Aus den Skizzen des Kaisers 
spricht ein durchaus edler, geláuterter Sinn, eine milde Humu- 
nitát, die sich selbst aut* die Kriegsführung erstreckte. Ein in- 
teressantes Dokument in dieser Hinsicht, das gleichzeitig als 
Literaturprobe aus seinem Buche dienen mag, ist dér folgende 
Tagesbefehl, den er im Jahre 1618 vor seinem Feldzug gégén 
die Stadt Fu-shan (östlicb von Mukden) an seine Armee erliess. 

«Im dritten Jahre dér Periode Abkai Fulingga (= T'ien- 
ming, 1618), einem gelben Pferd-Jahr, im vierten Monat, an 
einem Tagé des schwarzen Tigers. 

Dér Kaiser stellte ein Heer auf, und im Begriff, gégén 
die Ming-Dynastie zu Felde zu ziehen, erliess er folgenden Be- 
fehl an die Beise und Oftiziere: Nicht mit Freude beginne ich 
diesen Krieg. Doch sieben grosse schwere Ungerechtigkeiten 
Ideiben zu sülmen. 1 ) Kleine Ungerechtigkeiten lassen sich leicht 
beseitigen, doch bei grosser Unbill beginnt dér Krieg. Wenn im 
Kriege Gefangene gemacht werden, beraubt sie nicht dér liléi¬ 
déi*, die sie anhaben! Weiber sollt ihr nicht wegschleppen . f 
Ehegatten sollt ihr nicht von einander trennen! Die sich auf- 
lehnen, sollen gewiss den Tód erleiden, doch die sich nicht 
auflelmenden Menschen sollt ihr sicherlich nicht in leichtsin- 
niger Weise niedermachen!» 

Noch zu Lebzeiten des Nurhaci war Dahai eifrig mit Uber- 
setzungsarbeiten beschaftigt; er erhielt den kaiserlichen Auftrag, 
das Mim 7 hűi tien , «die Statuten dér Ming-Dynastie» und meh- 
rere Schriften über Kriegswissenschaft zu übersetzen, und vollen- 
dete dieses Werk im Jahre 1631. Seine Übersetzung des Ming 
hűi tien scheint verlorengegangen zu sein ; wenigstens ist kein 
Druck derselben bisher ans Licht gekommen. Bei seinem Tode 
(1632) faiul mán in seinem Nachlass eine Reihe angefangener 


Aus anderen Quellén ist bekannt, dass Nurhaci zűr Kechtferti- 
gung seines Feldzugs ein Schriftstück aufsetzen Hess, in dem er sieben 
grosse Ungerechtigkeiten aufzáhlte, die er von dér Hand dér Ming erlitten 
hatte. Dies Hess er dem Heere vorlesen und dann verbrennen, um es zum 
Himinel aufsteigen zu lassen und den Schutz des Himmels fíir sein Unter- 
nehmen zu gewinnen. Vergl. z. B. J. Macgowan, A History of China. 
Shanghai, 1897, p. 506. — Die Beise sind die Fürsten kaiserlichen Ge- 
schlechts zweiten Ranges. 
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Übersetzungen yor, das Tung kién hang mu , Leu t'ao, Mong-tse, 
die Geschichte dér Drei Reiche (San kuo chi) und ein Sütra 
des Mahayána. Diese Aufzeiclinungen habén spáteren Autoren 
als Grundlage gedient, die Übersetzungen sind, mit Ausnahme 
des Leu t'ao und des Sutra, vollendet und edirt worden. Lite- 
rarische Prüfungen im Manju wurden im Jahre 1G34 einge- 
richtet unter einer Kommission von sechzehn in dér Manju, 
mongolischen und chinesischen Sprache und Literatur bewan- 
derter Gelehrter. 1 ) Im Jahre 1644 wurde dér Minister Hife be- 
auftragt, die dynastiscben Historien dér Liao , Kin und Yiiati , 
sowie das San kuo chi zu übersetzen, die 1647, im dritten Jahre 
dér Einnahme Pekings durch die Manju, publicirt wurden; 2 ) 
von den Liao- und Kin-Annalen wurden je dreihundert, von 
dér Geschichte dér Yüan sechshundert Exemplare gedruckt. 3 ) 


*) A. Wylie, Translation etc., p. XXXVII. 

2 ) Zacharov, 1. c., selieint sich im Irrtum zu befinden, werm er die 
Zeit dieser Übersetzungen in die Tagé des Dahai verlegt. Die obigen Zeit- 
angaben stützen sich auf das manjurische Vorwort zum Yüan-shih , wonaeh 
Möllendokff’s Ansetzungen (Nr. 142—144) zu berichtigen sind. — Das 
Liao shih wurde von H. C. v. d. Gabelextz (Geschichte dér grossen Liao, 
aus dem Mandschu übersetzt, St. Petersburg, 1877, mit musterhaftem In¬ 
dex), das Kin shih von C. de Harlez ÍHistoire de l’Empire d’or, Aisin 
gurun-i suderi bithe, Paris, 1886) übersetzt. Fragmente aus dem Yüan 
shih abgedruckt in Klaproths Chrestomathie mandchoue, pp. 121—102. 
Es kann nicht genug betont werden, dass das hier in Rede stehende San 
kuo chi die wirkliche liistorische Geschichte dér drei Reiche ist, und nicht 
dér Román, wie Möllendorff, Nr. 233, glaubt; auch die von Daiiai un- 
vollendet hinterlassene Übersetzung ist die Geschichte, und nicht dér 
Román. Ich kann diese Versicherung um so bestimmter gébén, als ich 
selbst in Peking nach langer Bemühung aus dem Privatbesitz eines Banner- 
mannes ein Exemplar des manjurisch-chinesisehen San kuo chi vöm Jahre 
1647 erlangt habé. Auszüge daraus sind auch in Korea gedruckt worden 
(s. M. Courant, Bibliographie coréenne, Vol. I, pp. 87—89). Dagegen sind 
meine vielfachen Erkundigungen nach dér Manju-Übersetzung des Rornans 
völlig erfolglos geblieben. Dass eine solche vorhanden ist, entnehme ich 
dem Buche von Téodore Pavie, Histoire des Trois Royaumes, román 
liistorique traduit sur les textes chinois et mandchou de la Bibliothéque 
Royale, 2 Yols., Paris, 1845, 1846. 

3 ) C. de Harlez (Mamiéi etc., p. 228) ist das Missgescliick passirt, 
die gar nicht misszuverstehende Stelle im Vorwort des Yüan-shih zu über¬ 
setzen, dass das Liao und Kin shih in 300 Ivapiteln, das Yüan-shih in 
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lm Jahre 1647 folgte die erste Manju-Ausgabe des Straf- 
gesetzbuchs (Ta Ts'ing lü li , Neuausgabe, 1766). * 1 2 ) Zu dér nám- 
lichen Zeit wurden auch acht Schulen zur Erziebung dér mán- 
jurischen Jugend gegründet, je eine für die acht Banner, in 
welche die Manju zerfallen. 

lm Jahre 1654 erschien das erste Werk dér klassischen 
Literatnr, das «Liederbuch» (Shih king), Manju und chinesisch. 
Es ist diese altere Version, die H. C. v. d. Gabelentz 3 ) tran- 
skribirt herausgegeben hat, die, wie auch die Ausgabe dér «Vier 
Bücher» von 1691, noch mit einer Menge chinesischer Wörter 
überladen ist. Spáter machten sich immer mehr puristische Be- 
strebungen geltend, und in den Neuausgaben dér Klassiker unter 
K'ien-lung sind die Lehnwörter meist durch einheimisches Sprach- 
gut ersetzt worden. 3 ) 

In den Jahren 1655 und 1656 veröffentlichte dér Kaiser 
Shun-chih einige ethische Abhandlungen zum Besten seiner Be- 
amten. 4 ) Ein grosser Aufschwung dér Literatur begann in dér 


600 Kapiteln abgefasst worden sei. Und dabei gibt Wylie (Notes on Chinese 
Literature, p. 16) eine Tafel dér 24 Gescliichtswerke mit dér Angabe dér 
Kapitelzahl für jedes, und dabei hat Harlez selbst das aus 135 Kapiteln 
bestehende Kin shih übersetzt. 

1 ) Einige Fragmente daraus abgedruckt bei C. de Harlez, Manuel 
etc., pp. 130—133, übersetzt von W. Bang, Le Muséon, Yol. IX, 1890, pp. 
475—477 (ohne den chinesischen Text und die vorhandenen Übersetzungen 
desselben zu Rate zu ziehen). 

2 ) Sse-schu, Schu-king, Schi-king in mandschuischer Übersetzung 
mit cinem mandschu-deutschen Wörterbuch. Leipzig, 1864 (Abhandlungen 
dér Deutschen Morgenlándischen Gesellschaft, Bánd III, Nr. 1—2). 

3 ) Für das Ta Hsio hat v. d. Gabelentz als instruktiven Fali zu 
dér Neuübersetzung die Varianten dér ersten Ausgabe hinzugefiigt. 

4 ) Ieh erlangte in Peking einen von Möllendorff nicht erwáhnten 
Bánd von hervorragend schönem Druck, in Gross-Folio, in gelbe Seide 
gebunden, betitelt Yü ch'i h'üan shan yao yen (Han-i araha sain-he huue- 
kiyebure oyonggo gisun «Vom Kaiser [Shun-ehih] verfasste wichtige Worte 
zur Ermahnung zum Guten»), datirt 1655, ehinesisch und Manju, mit 
einem Yorwort von Fu I-tsien, Gross-Sekretár (Ta hsio shih) im Geheim- 
arcliiv dér Han Un (besser als «Literaturamt» denn als «Akademie» zu 
bezeichnen) mit dem Titel Fény chéng ta fu. Diese Ausgabe ist vermutlich 
identisch mit dem von Chavannes (Bulletin de l’Ecole fran^aise d’Extréme 
Orient, Yol. III, 1903, p. 549) naeh dér Peking Zeitung erwáhnten, vöm 
gegenwártigen Kaiser veranstalteten Neudruck. Pozdnéjev hat in seinem 
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Ara des Kaisers K'ang-hsi, dér die von Dáliái begonnenen Ar- 
beiten wieder aufnahm und zu Ende fübren Hess. Drei Jahre 
nach seinem Eegierungsantritt (1665) kam die Übersetzung des 
T'ung kién tsi lan , einer Gescbichte Cliinas bis zum Ende dér 
Yüan-Dynastie (verfasst von lüan Huang am Ende des secli- 
zelinten Jahrhunderts) heraus, cliinesisck und Manju, 1 ) einer 
dér vorziiglichsten Manju-Drucke, die je hergestellt worden sind; 
1691 erschien das T'ung kién kang mu, ausschliesslich in mán- 
jurischem Text (48 Bande). Dies ist gleichfalls eine allgemeine 
Gescbichte Chinas vöm vierten Jahrhundert v. Cbr. an, ur- 
sprünglich verfasst von Se-ma Kuang (1066) und spáter von dem 
Philosophen Chu Hsi (1130—1:200) umgearbeitet und condensirt. 
Dér Kaiser Ivang-hsi liess nach einander zwei Übersetzungen 
von diesem Werke veranstalten; da ihm die erste nicht voll- 
stándig und treu genug erschien, liess er die Arbeit noch ein- 
mal von vorne beginnen. In dér neuen Version fügte mán Koten 
hinzu, um dunkle Stellen zu erkláren, ohne síeli* jedoch Zusatze 
im Text zu erlauben. 2 ) De Mailla bediente sicli ebenso dieser 
Übersetzung als des Originals bei dér Abfassung seines grossen 
Werkes über die Gescbichte Cliinas. 3 ) 

lm Jahre 1676 erschien das Chu tse tsieli yao in vier 
Banden, Auszüge aus den philosophischen Schriften des Chou, 
Chang und dér beiden ClYéng mit Chu Hsi’s Kommentár, in 


^Versuch einer Sammlung von Proben dér ma nj úri seben Literatur», pp. 
1—2S, den Manju- (ölnie den ehinesischen) Text, mit Ausnabmc des Vor- 
worts, abgedruckt (ohne nábere Angaben über das Work). 

Die Bebauptung von Möllendorff (1. c., p. 6), dass «unter den 
-drei ersten Ivaisern, als Manju noch gesproeben wurde, nur dér Manju- 
Text publicirt wurde, und dass solclie Ausgaben unter K r ien-liing auf- 
bören, um bilinguen Drucken Platz zu macben», ist durckaus unzutreffend 
J)as 1647 publicirte San kun chi ist mit dem ehinesischen Text abgedruckt; 
ebenso sind unter K'ien-lung Manju-Texte ohne cliinesische Version er- 
fichienen. Dór ganze Gesichtspunkt Möllendorff’s beruht einfach in seiner 
Phantasie. Die Frage, warum bihnguer oder einspraehiger Text, hat mit 
dem Gesprochen oder Niebt-gesprochen-werden des Manju nichts zu tun, 
sondern lrnngt einzig und alléin davon ab, ob die Manju-Übersetzung nur 
mit dér ehinesischen Version oder ohne dieselbe verstándlick ist. 

2 ) L. Langles, Alpbabet mantebou, 3. Aufl., Paris, 1807, pp. 70, 71. 

3 ) Histoire générale de la Cbine, 13 Vols., Paris, 1777—1785. 
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Manju (übersetzt von Chu Chi-pi) und chinesisch ;*) ein Jahr 
spater die erste Ausgabe dér Vier Bücher (Se shu) in zwölf 
Bánden, gleichfalls in beiden Sprachen, die von allén Manju- 
Ausgaben die meisten Auflagen erlebt hat; vier Jahre spater 
(1681) folgte das Shu king (15 Bánde). 

Das Jahr 1682 ist wegen dér Edition des ersten Manju- 
chinesischen Wörterbuchs denkwürdig. Dies ist das Ta Ts'ing 
tsüan shu (Daicing gurun-i yooni bithe), das nach Zacharov’s 2 ) 
sachverstándigem Urteil in alphabetischer Ordnung nach einem 
treffliclien Pláne angelegt, aber, begreiflicher Weise, nicht voll- 
stándig ist. Weniger klar ist seine Bemerkung, dass spátere 
Bearbeiter besonders solche darin befindliche Wörter unter- 
drückt hátten, von denen eine «alte Aussprache» gegeben ist. 
Bemerkenswert ist, dass in diesem Werke zum ersten Male kurze 
grammatische Bemerkungen über das Manju niedergelegt sind, 
die spater weiter benutzt und ausgebildet wurden. lm Jahre 
1683 wurde die klassische Literatur durch Herausgabe des 
1 king vervollstándigt: 1686 wurde eine Manju-Chrestomathie 
<64 Yols.), enthaltend ausgewahlte historische Aufsátze aus den 
Annáién bis herab auf die Sung-Dynastie, übersetzt von Ming- 
Kung, veröffentlicht ( Ts'ing wén ku wcn yüan kién); 1694 das 
K r in ting Ta Ts ( ing hűi tien y gleichzeitig auf chinesisch und 
Manju in besonderen Ausgaben, ein auf kaiserlichen Befehl ver- 
fasstes Handbucli, das die staatlichen Einrichtungen dér gegen- 
wártigen Dynastie beschreibt und das wichtigste Quellenwerk für 
ihr Verwaltungsrecht und ihre Verwaltungspolitik bildet, spater 
wiederholt revidirt, vermehrt und aufs neue herausgegeben. 

öo liatte im siebzehnten Jahrhundert die Manju-Literatur 
«inen guten Anlauf genommen, wenn sie sich auch noch in 
bescheidenen Grenzen hielt; ihre Blüte erlebte sie aber im 
achtzehnten Jahrhundert, als die Fiút dér Manju-Biicher bis 
zum Ende dér lángén Begierung des Ivaisers K'ien-lung immer 
machtiger anschwoll, um im neunzehnten langsam zu verebben 
und zu ersterben. 


9 Übersetzt von C. de Harlez (Journal Asiatique, 1887, Janv.-FéTr., 
pp. 37—71). 

4 ) Yorwort zum W'örterbucli, p. XV. 
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Dér Anfang des neuen Jahrhunderts ist vor allém durch 
die Pflege dér schönen Literatur durch die Manju ausgezeichnet. 
lm Jahre 1708 erschien die Übersetzung des Sittenromans 
Kin P'ing Mei (48 Vols.), die mán vielleicht als die Glanz- 
leistung dér manjurischen Sprache und Literatur bezeiclmen 
kann, und dérén Stúdium niemand, dér die Sprache aus echter 
Quelle schöpfen will, ausser Acbt lassen sollte. Die Verfasser- 
scbaft dér Manju-Übersetzung wird auf WylieV) Autoritát Ilin 
gewöbnlicb einem Brúder des Kaisers K'ang-hsi") zugesclirieben, 
was aber nocli des Nacbweises odor dér Bcstátigung aus einer 
einheimischen Quelle bedarf, da das Vorwort dér Manju-Über¬ 
setzung über diesen Punkt schweigt. Die Bannfiüche, welche 
die moralisch entrüsteten Kaiser K'ang-lisi und K'ien-lung gégén 
diesen Boman schleuderten, obwobl sie selbst weise genug waren, 
das zu tun, was darin so offen und rückhaltlos geschildert 
wird, habén seine grosse Popularitát nicht zu brechen vermogen; 
im Gegenteil, aucli in China schmecken die verbotenen Früchte 
und die Eva’s Ápfel am besten. Als künstlerische Leistung ge- 
hört dieses Erzeugnis, wie Wylie bekennt, zu den höchsten 
seiner Gattung, und zu einem álinlichen Urteil gelangt aucli 
Wilhelm Grube. * 2 3 ) Dass dér Boman unmoralisch ist, muss direkt 
in Abrede gestellt werden; er ist ebenso wenig unmoralisch als 
ein Werk von Zola oder Ibsen und eben wie diese das Kunst- 
werk von dér Hand eines Meisters und grossen Menschenforschers, 
dér die Menschen mit ihren Leidenschaften schildert, wie sie 
sind, nicht, wie sie nach dér Ansiclit dér Frömmler und Ileuchler 
sein sollten. Und dass dér Verfasser am Ende im höchsten Sinne 
ethische Tendenzen verfolgt hat, wird ganz unzweideutig aus 
dér manjurischen Vorrede offenbar, wo zweimal ausdrücklich 
gesagt wird, dass die hundert Kapitel dieses Buches ebenso 
viele Warnungen darstellen sollen. 4 ) 


*) Translation etc., p. XLII: Notes on Chinese Litorature, 2. Ausg., 
pp. 202—203. 

2 ) Nicht K r ien-lung, wie Möllendorff, Nr. 235, in seiner Confusion 
behauptet, trotzdem er das Dátum, wenn aucli fálsclilich, auf 1709 angibt. 

• 3 ) Geschichte dér chinesisclien Literatur, Leipzig, 1902, S. 430—431. 

4 ) Die Literatur über Kin Ping Mei s. bei Cordier, Bibliotheca 
Sinica, 2. Aufl., Vol. III, Paris, 1906, Spalte 1772, wo hinzuzufügen ist 



SKIZZE DÉR MANJURISCHEN L1TERATUR. 


33 


Dem Kin P'ing Mei folgte im Jahre 1711 eine Manju- 
Übertragung dér auch als Drama bearbeiteten Novelle Hsi 
hslang ki, 1 ) und zwei Jahre spater eine Sammlung von 36 Ge- 
dichten des Kaisers K'ang-hsi auf den Sommerpalast in Jehol, 
in zwei Bánden, von denen dér eine die chinesische, dér an- 
dere die manjurische Version enthiilt. Das Werk ist mit 36 Holz- 
schnitten illustrirt, nach Malerien des Shén Yii von Leng Mei 
aus Kiao-cliou in Shantung gestochen. 2 ) 0. Franké' 5 ) bemerkt, 
dass K'ien-lung im Jahre 1741 zu Ehren seines Grossvaters 
K'ang-hsi ein zweibandiges Prachtwerk herausgegeben habé, 
das künstlerische Illustrationen dér 36 schönen Punkte des 
Sommerpalastes von Jehol nebst poetischen Beschreibungen 
derselben enthalte. Es mag ja sein, dass zu diesel* Zeit eine 
Neuausgabe des Werkes veranstaltet worden ist, abcr es kann 


G. v. d. Gabelentz, ZDMG, Bánd XVI, 1862, S. 543—546, dér einige Pro- 
ben über8etzt hat. Beim Verkauf dór Sammlung Klaproth soll die chine¬ 
sische Ausgabe 511 Frankén, die manjurische 720 gebracht habén. In 
Peking kostet erstere im Durchschnitt 10, letztere 30 mexikanische Dollars; 
docli hángeu naturgemáss die Preise altér Ausgaben ganz von Glück und 
Zufall ab. Beide von mir in Peking erworbenen Ausgaben sind jetzt in 
New-York; die manjurische (48 Vols.) ist brillant gedruckt, weit besser 
als die chinesische (23 Vols.), enthált aber nicht die interessanten Holz- 
schnitte, mit .denen die zwei ersten Bánde dér letzteren angeíullt sind, 
und die alléin ein sittengeschichtlichos Repertórium bilden. Nach Grubk 
(1. c.) hat H. C. v. d. Gabelentz nach dér Manju-Version eine vollstán- 
dige deutsche Übersetzung geliefert, «die aus naheliegenden Gründen bis- 
her leider unveröffcntlicht geblieben ist». Die Publikation dieser Arbeit 
wáre dringend wünschenswert, einmal im Interessé dér manjurischen 
Stúdión, sodann im Interessé dér Sexualpsychologie dér Chinesen und des 
Fortschritts dieses wichtigen Gebietes dér Wissenschaft überhaupt, das 
in den letzten Jahren einen so grossen Aufschwung genommen hat. Die 
stupidé Feigenblattprüderie sollten wir getrost den Herren Englándern 
und Amorikanern überlassen : die Kulturgeschichte wird docli nicht fúr 
Betschwestern und höliere Töchterschulen gesehrieben. Das K/in P'ing Mei 
ist ein einzigartiges und ohne Zweifel das wertvollste sexualpsycholo- 
gische Dokument des chinesischen Geistes, iiber dessen Vorhandensein wir 
allé Veranlassung habén uns zu freuen. 

*) Handschriftliche Ausgabe (cliinesisch und Manju) in vier Bánden 
in New-York. 

■) F. Hirth. Fremde Eintiüsse in dér chinesischen Kunst, S. 56. 

3 ) Beschreibung des Jehol-Gebietes, Leipzig, 1902, S. 61, Note 1. 
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kein Zweifel sein, dass die Verse von K'ang-hsi, niclit von K'ien- 
lung, herrühren, und dass aucb die Holzschnitte aus jener Zeit 
stammen. In dér mir vorliegenden manjurischen Originalausgabe, 
in welcher dér Name K r ien-lung’s überhaupt nicht erscheint, ist 
das Vorwort K'ang-hsi’s vöm Jahre 1711 datirt, das Buch aber 
wohl nicht vor 1713 gedruckt, da einige Nachschriften 171- 
datirt sind; ebenso werden darin die Gedichte dem Kaiser 
K'ang-hsi zugeschrieben. 1 ) 

lm Jahre 1710 erscbienen Übersetzungen zweier militár- 
wissenschaftlicher Werke, dér Ivriegskunst des Sun-tse (sechstes 
Jahrhundert v. Chr.) und dér des Wu-tse (viertes Jalirhundert 
v. Chr.), zusammen in vier Bánden. 2 ) Als Übersetzer nennt 
sich am Schlusse beider Schriften ein Manju namens Sangga 
von Sanggivan Alin («Weisses Gebirge», chin. Chang pai shan). 3 ) 


D Einp photolithographische Reproduktion des chinesischen Bandes, 
Sh angliai, 1895. Die Holzschnitte sind hier auf die Halfte verkleinert und 
verlieren noch mehr von ihrem ursprüngliclien Reiz, da sie auf schlechtes 
unliarmonisches Papier gedruckt sind. 

2 ) Beidé Abhandlungen sind unter Benutzung dér Manju-Übersetzung 
von M. Amiot übertragen worden (Mémoires concernant les Cliinois, Vol. 
VII. Paris, 1782, pp. 45—224). 

3 ) So entnehme ich einer von mir in Peking erlangten liandschrift- 
lichen bilinguen Ausgabe. Ebenda wird das Dátum in dér Form Daicvng 
tfurun Elhe Taifin kinyyiyan tasha aniya (d. i. im Weissen Tiger Jahr dér 
Periode K c ang-hsi dér Dynastie Ta Ts r ing, entsprechend dem Jahre 1710) 
gegeben. Es sclieint zweifelbaft, ob die Arbeit des Sangga je gedruckt 
worden ist. Amiot (1. c., pp. 8, 9) erwáhnt zweimal ausdrücklich, dass er 
nacb cinem Manuskript gearbeitet habé. Aus dem Katalog von St. Peters- 
burg (p. 67, Nr. 444) gelit niclit liervor, ob das dórt vorhandene Exemplar 
Druck oder Handscbrift ist ; dagegen gelit aus dem hinzugesetzten Manju- 
Datum (49. Jahr dér Periode K'ang-hsi) liervor, dass es sich um dieselbe 
Übersetzung aus dem Jahre 1710 handelt. Eine ncue t bersetzung von 
Sun-tse’s Kriegskunst soll nach Möllendorff, Nr. 226, ein Manju Kiyino 
im Jahre 1846 lierausgegeben habén. — Amiot (1. c.. p. 225) erwáhnt auch 
eine Manju-Übersetzung des Se-wci fa («Kriegskunst des Se-ma»; Wylie, 
Notes on Chinese Literature, 2. Ausg., p. 90) ebení’alls aus dem Jahre 
1710; ich habé dieselbe nicht gesehen, sie sollte indessen in Pans vor- 
lianden sein, wo sie, von Amiot hingesandt, 1769 angelangt ist (ibid., p. V). 
Ein anderes Werk über Taktik, das Len t r ao (Wylie, 1. c., p. 89) soll von 
Dahai übersetzt worden sein; es sclieint aber unvollendet in seinem Nach- 
lass geblieben und nie beendigt worden zu sein. Amiot, dér einen Auszug 
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Es kann nickt genug bedauert werden, dass die Manju nicht 
ihr eigenes System des Kriegswesens in ihrer Sprache darge- 
stellt habén; aber sie mochten das Gefühl gehabt habén, dass 
die Chinesen, wáhrend sie diesen in dér Praxis dér Kriegsfüh- 
rung iiberlegen waren, wie auf anderen Gebieten, so auch hier 
wenigstens in dér Theorie die grössere Meisterschaft besassen. 

Die Philosophie dér Sung-Zeit scheint die Manju beson- 
ders gefesselt zu habén. Die bekannte Sammlung Hsing li tsing t, 
-ein Corpus philosophischer Schriften, wurde 1717, von einer 
Vorrede des Kaisers K'ang-hsi begleitet, ausschliesslich in Manju, 
in vier Banden 1 ) gedruckt. lm Inhalt und in dér Anordnung 
des Stoffes stimmt diese Ausgabe genau mit dér von Wylie 2 ) 
gegebenen Analyse des Hsing li ta ts'iian shu überein, dér ál- 
teren Vorlage vöm Jahre 1415. Das im Jahre 173i^ gedruckte 
4 Ho pi hsing li enthalt nur die vier ersten Werke dér vorigen 
Sammlung, die darin das erste und die Halfte des zweiten Buehes 
ausfüllen. 3 ) 

Von dem philosophischen Werke Hsing li chen tsüan, das 
Hsün Téh-chao 1753 publicirte, hat H. C. v. d. Gabelentz 4 ) das 
erste Bucii übersetzt, das von dér Seele des Menschen handelt. 

Die klassische Literatur wurde im achtzehnten Jahrhundert 
weiter bearbeitet, die álteren Übersetzungen erneuert und neu 


aus iliesem Werke mitgeteilt hat (1. c*., pp. 303—315), maciit in diesem 
Falle keine Anspielung auf eine Manju-Übersetzung. 

J ) Nicht in zwölí Banden, wie Möllendorff, Nr. 82, angibt; das 
Werk umfasst zwölf Bücher oder Kapitel. 

2 ) Notes on Chinese Literature, 2. Ausg., p. 85. 

Danacli G. v. d. Gabelentz, Thai-kih-thu, des Tscheu-Tsi Tafel 
•des Urprinzipes mit Tschu-Hi’s Commentar, Dresden, 1876; die Über- 
setzung auch bei W. Grube, Geschichte dér chinesischen Literatur, Leipzig, 
1902, S. 334—336; W. Grube, Ein Beitrag zűr Kenntnis dér chinesischen 
Philosophie, T c üng-Sü des Ceu-Tsi, mit Cíi-His Commentare, Leipzig, 
1882. Aus dem Hsing li tsing i: W. Grube, Zűr Naturpliilosophie dér 
Chinesen. Li Klií, Vernunft und Materié (Mélanges asiatiques de l Acad. 
de St.-Pét., Yol. Vili, 1881, pp. 667—689). Sámtliche drei Schriften gébén 
den chinesischen, wde den Manju-Text. S. ferner H. Cordier, Bibliotheca 
Sinica, 2. Aull., Yol. II, Paris, 1906, Spalte 1424. 

4 ) Zeitschrift für die Kuude des Morgenlandes, Bánd III, Göttingen, 
1840, S. 250—279. 


3* 
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berausgegeben. lm Jahre 1727 erschienen das «Bucii dér Kindes- 
liebe» ( Hsiao king), Manju und cbinesisch, 1 ) und Chu Hsi’& 
Hsiao hsio; 1737 eine Auswalil aus dem Shi king und SJtu king; 
1756 kam die neue Übersetzung dér «Vier Bücber» (Se shn) 
auf Befebl des Kaisers K'ien-lung lieraus (in Chinesiscli und 
Manju, 6 Vols.); 1760 eine neue Ausgabe des SJtu king (gleicb- 
falls als Bilingue, 6 Vols.); 1766 das I king 2 ) (ebenso, 4 Yols.); 
1769 eine neue Ausgabe des Shi king (ebenso, 4 Yols.); 1784 
das Li ki (ebenso, 12 Vols.); 1785 Ch'un Ts'iu (ebenso, 48 Yols.). 

Das San tzü king , dessen mongoliscber Bearbeitung bereits 
gedacbt wurde, soll nacli Möllendorff (Nr. 78) bereits im sieb- 
zehnten Jabrbundert übersetzt worden sein. Icb vermag leider 
nichts Bestimmteres darüber zu sagen, mir ist nur dic mit 
Kommentár versebene Parallelausgabe vöm Jabre 1795 (in zwei 
Bánden) bekannt, dérén Manju'-Übersetzung von T c ao Ko-king 
berrübrt. 3 ) 

Eine Sammlung von Maximén, die nacli Materien geordnet 
sind, ist das Ko yen tsi yao (Koohngga gisun-i oyonggo-he sosoho 
hithe) in zwölf Bíinden, das ohne Dátum und Ubersetzername 
publicirt ist (wenigstens in dér mir zűr Verfügung stehenden 
Ausgabe). 

Die unter dem Namen des beiligen Edikts bekannten etlii- 
sclien Belebrungen des Kaisers K'ang-hsi wurden zum ersten 
Male mit manjuriscber Übersetzung von seinem Sobne und 
Nacbfolger Yung-cbéng 1724 berausgegeben. Ein vorzüglicber 
Neudruck derselben, mit Hinzufügung dér mongoliscben Version, 
wurde 1873 in vier Bánden veranstaltet/) 


0 Neue Ausgabe 1851, 2 Yols. (mit dem Ghung king), Vorwort von 
Ting-hsien Méng-pao. 

2 ) Über die Manju-Übersetzung des I kiruj vergl. C. de Hahlez. 
Journal Asiatique, Juillet-Aoüt, 1806, pp. 177—-17S. 

3 ) F. Turettini hat in dér Sammlung Ban-zaisau den chinesischen 
Text mit dér japanischen, manjurischen und mongolisehen Version (Geuf r 
1876), den Text des manjurischen Kommentars ebenda (1892—1894) lieraus* 
gegeben. Yergl. E. Teza, Del commento allé <-Tre Parole» secondo la ver¬ 
sioné mangese (Rendiconti deli’ Accademia dei Lincei, Vol. III, 1894, 
pp. 447—466). 

4 ) Dieser Druck ist noc-h leicht in Peking erháltlich und allén euro- 
páischen Ausgaben weit vorzuziehen. Betreffs Übersetzungen s. H. Cor- 
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An weisen váterlicben Ermahnungen habén es allé Kaiser 
■dér Ts'ing-Dynastie niclit fehlen lassen und sie in breitester 
Schreibseligkeit iliren Landeskindern hinterlassen. Die des Kai- 
sers T'ai-tsu, dér síeli nocli in massvollem Umfange hielt, sind 
bereits erwáhnt worden; die des Kaisers K'ang hsi erschienen 
174* 1, 1 ) die K'ienTung’s, dér sicii nicht weniger als dreihundert 
Bande geleistet hat, im Jahre 1807. Auch von seinen Nachfol- 
gern Kia-k'ing, Tao-kuang, Hsien-féng und T'ung-chih sind solche 
•Gollectaneen publicirt worden. Um eine Yorstellung von den 
Themata zu gébén, die in diesen Schriften behandelt werden, 
lasse icli eine kurze Analyse von K'ien-lung’s Sammelwerk auf 
Grund des Inhaltsverzeichnisses im ersten Bán de folgen: die 
Tugenden des Weisen (Bánd 1 0); Kindesliebe des Weisen 

(Bánd 7 12); Wissen des Weisen (Bánd 13—14); amtliche 

Tatigkeit des Weisen (Bánd 15—26); Verehrung des Himmels 
(Bánd 27—29); sich ein Vorbild an den Yorfakren nehmen 
(Bánd 30—32); literarische Belehrung (Bánd 33—40); militá- 
risclie Tatigkeit (Bánd 41 — 51); militárische Ausrüstung (Bánd 
52—54); Vertrágliclikeit mit Yerwandten (Barid 55—57); Um- 
gang mit Menschen (Bánd 58- 69); Liebe zum Yolke (Bánd 
70—85); Hingebung in Amtsgeschaften (Bánd 86—87); Bitt- 
gesucke (Bánd 88 89): Untersuchungen dér Beamten (Bánd 

90 103); Verwaltung des Reichtums (Bánd 104—110); Kespekt 

vor dér Strafe (Bánd 111 121); Untersuchungen von Grund- 

stiicken (Bánd 122 125); Wasserregulirung (Bánd 126—136); 

dasselbe mit dem Zusatz: Ausnutzung dér Wasservorteile (Bánd 
137); Nachlass von Naturalabgaben und Verteilung dér Steuern 
(Bánd 138—153); dasselbe mit dem Zusatz: Darlehen, um die 


dier, Bibliotkeca Sinica, 2. AuH., Yol. II, Paris, 1906, Spalte 1426. Als 
Dátum dér Editio princeps gibt aucli Wylik (Notes on Chinese Litera- 
ture, 2. Ausg., p. 88) das Jahr 1724. Ich besitze jedoch eine reich illu- 
strirte Ausgabe in zwanzig Bánden (Shéng hsün hsiang tsieh «Das keilige 
Edikt, durcli Bilder erláutert») mit einem Yorvvort von Ivang-hsi aus dem 
Jahre 1681 und einem zweiten Vorwort des Kreisvorstehers von Fan-ch r ang 
lisien (in T'ai*p r ing fu, Provinz Anhui) aus demselben Jahre. 

*) Übersetzt in Mémoires concernant les Cliinois, Vol. IX, Paris, 
1783, pp. 65—281, mit einem Vorwort des Kaisers Yung-chéng vöm 
Jahre 1730. 
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Abgaben hinauszuscbieben (Bánd 154—161); Verwahrung von 
Gütern (Bánd 162 167); dasselbe mit Zusatz: Yerkauf zu ricb- 

tigem Preise (Bánd 168—169); Gnadenbezeigungen (Bánd 170 
171); Güte gégén das Heer (Bánd 172— 179); Viehwirtschaft 
(Bánd 180—182); Belehrung dér Beamten (Bánd 183—192); 
strenge Handbabung dér Gesetze (Bánd 193—208); Hochschát- 
zung des Landbaues und Seidenbaues (Bánd 209—214); För- 
derung dér Ceremonien und Musik (Bánd 215—216); Ausdeli- 
nung des Ackerlandes (Bánd 217 - 222); ricbtige Beobaclitung dér 
Formen dér Sitté (Bánd 223—236) ; Achtung vor dem Altén und 
Überkommenen (Bánd 237—242); Lob dér Gerechtigkeit (Bánd 
243—244); Beo'bachtung dér Opferceremonien (Bánd 245—246); 
e^renvolle Bebandlung dér Greise (Bánd 247—250); Yernich- 
tung des Falscben und Bősen (Bánd 251—260); Achtung vor 
allém Wissen (Bánd 261—264); Belehrung dér Eunucben (Bánd 
265—266); wie mán die auswártigen Provinzen in Bűbe bált 
(Bánd 267—276); Verwaltung dér Grenzen (Bánd 277—288); 
Liebe zu den Beamten (Bánd 289—294); wie dér Feldherr sein 
Heer anspornt (Bánd 295 300). Mán sieht, dass diese Essays 

sich nicht nur auf das etbische Gebiet erstrecken, sondern aucb 
Politik, Verwaltung, Ökonomie, Militárwesen und Kultus be- 
rübren. 

Audi die bistoriscben Werke, selbst diejenigen, welcbe Zu- 
standé dér Manju bebandeln, sind aus dem Chinesischen über- 
setzt, so die grosse Geschichte dér Acht Banner in 250 Büchern, 
die 1727 begonnen und 1739 abgescblossen wurde. 1 ) Mán gab 
davon eine besondere cbinesiscbe und besondere manjuriscbe 
Version heraus. Es gibt aucb eine Genealogie dér Manju-Fami- 
lien vöm Jahre 1744 in 45 Bánden. 2 ) 

Erwáhnung verdient die Sammlung dér Edikte des Kai- 
sers Yung-ckéng (1723—1735), da einige Fragmente daraus 
übersetzt worden sind. 3 ) 


0 A. Wylie, Notes on Chinese Literature, 2. Ausg., p. 71. 

2 ) Möllendorff, Nr. 158. 

3 ) Von C. de Harlez in Le Muséon, 1884, pp. 619—626, Travaux 
de la sixiéme session du Congrés des Orientalistes á Léidé, Vol. II, 1883, 
pp. 143—149, und ZDMG, Bánd XLI, 1887, S. 311—318 (sechs Edikte). 
Einige Texte im Manuel de la langue mandeboue, pp. 119—129. Wann. 
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Ein ganz interessantes Werkchen ist elás Yi Jtsio san kuan 
Ts'iruj wén kién , was mán frei wiedergeben könnte «Drei Fliegen 
mit einem Schlag»>, indem mán durch sein Stúdium drei Dinge 
auf einmal erlernen soll, chinesisch, Manju und noch allerlei 
nützliche Sachcn. Die uns erhaltene Ausgabe stammt aus dem 
Jahre 174b (4 Vols.); da sie aber als Neudruck bezeichnet ist, 
muss das Buch schon früher vorhanden gewesen sein. In dér 
Einleitung wird das Syllabar mitgeteilt; dér Stoff ist encyklo- 
pádisch nach dem bekannten chinesiseben Einteilungsschema 
behandelt: Hímmel, Jahreszeiten, Erde, Fürsten, Beamte, Ver- 
waltung, Ritual u. s. w., und mán erhált in dér Tat eine in 
leichtem Stil geschriebene knappé Übersicht des chinesischen 
Kulturlebens. 

lm Jahre 1747 liess dér Kaiser K'ien-lung das «Opfer- 
ritual dér Manju» ( Hesei toktobuha Manjusai ivecere metere kooli 
bithe) nur in manjurischer Sprache publiciren. Dieses Werk ist 
zuerst von Langlés 1 ) bekannt gemacht, spáter von C. de Harlez 
vollstándig übersetzt worden. 2 ) Möllendorff, Nr. 132, gibt als 
Dátum dieses Werkes das Jahr 1765 an, auf welche Autoritat 
gestützt, ist mir nicht bekannt; das einzige Dátum, das sich 
in dem Buche selbst finden lásst, ist das dér Vorrede des Kai- 


und wie seine Vorlage publicirt worden ist, hat Harlez immer ver- 
sehwiegen. 

*) Itituel des Tatars-Mantchoux, rédigé pár l’ordre de l’empereur 
Ivien-Long, et précédé d’un discours préliminaire composé pár ce souve- 
rain; avec les dessins des principaux ustensiles et instrumens du culte 
chamanique: ouvrage traduit pár des extraits du tatar-mantcliou, et ac- 
compagné des textes en caractércs originaux. Paris, de rimprimeric de 
la Képublique: An XII. = (1804, v. s.), 4°, 74 p., 10 Tafeln. Auf p. V: 
Fait partié du tome Vll-e, premiere partié, page !24l—308, des Notices 
et Extraits des Manuscrits de la Bibliothéque nationale. 

2 ) La religion nationale des Tartares (sic!) orientaux Mandchous 
et Mongols, comparée á la religion des anciens Chinois, d'aprés les textes 
indigénes, avec le rituel tartare(!) de l’empereur K r ien-long, traduit pour 
la premiere fois. Bruxelles, 1887. Die schönen Holzschnitte des Originals 
sind nur zum geringen Teil und ganz elend reproducirt und noch 
schlechter beschrieben. Dér Abschnitt über die Religion dér Mongolén 
ist durchau8 mangelhaft und oberfláchlich; von einer Benutzung von 
Banzarov’s grundlegenden Arbeiten und dér übrigen russischen Literatur 
gar keine Rede. 
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sers, die 1747 datirt ist. Harlez hat in seiner Übersetzung 
dieses Dátum einfach unterdrückt und die Zeit dér Abfassung 
überhaupt nicht erörtert. lm allgemeinen hat er das Werk recht 
missverstanden, indem er darin ein Originalwerk dér Manju- 
Literatur und den authentischen Codex dér Manju-Religion im 
secbzebnten und siebzehnten Jahrhundert sielit. Wie aber schon 
ein Blick auf den sechsten, die Illustrationen enthaltenden Bánd 
lehrt, sind allé Tempel, Opfergeráte und Utensilien, ausgenom- 
men vielleicht zwei oder drei Instrumente schamanischen Ur- 
sprungs, echt cliinesisch, und so ist auch dér Inhalt des Wer- 
kes selbst, dessen Grundlage die altchinesiscbe Staatsreligion 
und ihr Kultus, von buddbistischem Einfluss berührt, bildet. 
Dass liier nur wenige Spuren dér ursprünglich schamanischen 
Religion dér Manju vorhanden sind, wird jedem klar, dér den 
Schamanismus dér Golden und dér übrigen sibirischen Völker 
kennt, und es ist auch nicht einzusehen, wie dieses Werk ein 
getreuer Spiegel manjurischen Schamanismus hátt.e werden kön- 
nen, da derselbe zűr Zeit seiner Abfassung langst erloschen, 
und die Schamanen nach dem Gestandnis K'ien-lung’s in dér 
Vorrede die altén Traditionen verstándnislos hersagten oder 
schon vergessen liatten. Eine neue kritische Übersetzung dieses 
Werkes ware sehr wünschenswert, da Harlez’ Übersetzungen 
aus dem Manju unzuverlássig sind. 

lm Jahre 1748 schenkte dér Kaiser K'ien-lung dér Welt 
sein Gedicht zűr Yerherrlichung von Mukden, 1 ) das zuerst von 
Amiot übersetzt worden ist. 2 ) Derselbe hat auch ein anderes 


*) Nicht in einem Bande, wie Möllendorff, Nr. 237, bemerkt, son- 
dern in zwei Bánden, von denen dér eine den chinesischen, dér andere 
dér Manju Text enthált. 

2 ) Éloge de la vilié de Moukden et de ses environs: poéme composé 
pár Kien-Long, empereur de la Chine et de la Tartarie, actuellement 
régnant. Accompagné de notes curieuses sur la géographie, sur l'histoire 
naturelle de la Tartarie orientale, et sur les anciens usages des Chinois, 
composées pár les éditeurs chinois et tartares. On y a joint une piéce de 
vers sur le The, composé pár le mérne Empereur. Traduit en francia 
pár le Y. Amiot; et publié pár M. Deguignes. Paris, 1770. XXIV, XXXVIII 
und 381 p. Manju Text in Klaproth’s Chrestomathie mandcboue, pp. 
03—09; Übersetzung, pp. 235—273. Text auch in Pozdnéjev’s Sammlung, 
pp. 143 -162. 
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Gedickt desselben Herrschers auf die Unterwerfung des Kin- 
ch'uan Gebietes im Westen Chinas übertragen. 1 ) Von Poesie ist 
bier freilich wenig die Rede, ausgenommen, dass sie sich im 
Stil ankündigt; das Gedicht auf Mukden ist eine Art versifi- 
cirter Landeskunde dieses Gebietes. Es ist bekannt, dass sich 
dér Kaiser dieserhalb eine gute Censur von Voltaire zuzog (in 
dér Epistel mit dem Anfang: Recois mes compliments, char- 
mant roi de la Chine).. Uebrigens sind diese beiden Stücke nur 
Beispiele aus dér zahllosen Masse chinesisch-manjurischer und 
chinesischer Gedichte, die das frucktbare Talent des Kaisers 
Aváhrend seines lángén Lebens hervorgebracht hat. 

Unter den Auspicien K/ien-lung’s erschien 1766 in aclit 
Bánden ein interessantes geographisches Wörterbuch ( K'in-ting 
Hsi yii t'ung íven clú), das in sechs Sprachen (chinesisch, 
'Manju, mongolisch, tibetisch, kalmükisch und Djagatai) die 
Ortsnamen Central- und Westasiens, im ganzen 3111 Artikel, 
aufzáhlt. 2 ) 

Das aclitzehnte Jahrhundert ist vor allém durch den 
grossen Aufschwung dér Lexikographie ausgezeichnet. Nachdem 
Ltu-shun und Sang-ko 1703 in vier Bánden ein kurzes chine- 
sisch-manjurisches Vokabular und Sangge 1706 ein manjurisch- 
cliinesisches in acht Bánden herausgegeben hatten, 3 ) wurde 1708 
das erste grosse Wörterbuch (Manju gisun-i buleku bithe) unter 
kaiserlichen Auspicien publicirt; es ist in 36 Kapitel eingeteilt 


0 Hymne tartare-mantchou clianté á l’occasion (auf dem Titel 
oecaission) de la conquéte du Kin-tchouen. Traduit en fran9ais et accom- 
pagné de notes, pár M. Amiot et publié pár L. Langlés. Paris, 179 v 2. 

2 ) Danach Jules Thonnelier, Dictiormaire géographique de l'Asie 
centrale offrant pár ordre alphabétique, les transcriptions, en caractéres 
rnandchoux et chinois, des norns géographiques. Prolégoménes, pays en 
dehors de la domination chinoise. Paris (Maisonneuve), 1869. Lithogra- 
pliirt, 51 p., 4°. — E. v. Zách (Lexicographische Beitráge, Bánd I, Peking, 
190^, S. 83—98, und Bánd III, ib., 1905, S. 108—135) liat danach die 
tibetischen Orts-, Berg- und Flussnamen bearbeitet. — Von anderen geo- 
graphischen Schriften in Manju verdient dér Reisebericht des Gesaudten 
T'u Li-shen zu den Kalmükén (I yü lu) Erwálmung, dér wiederholt iiber- 
setzt worden ist (s. die Literatur bei H. Cordier, Bibliotheca Sinica, 2. 
Aufl., Vol. I, Paris, 1904, Spalte 637). 

3 ) Möllendorff, Nr. 31, 33. 
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mit 580 Unterabteilungen, mit chinesischer Übersetzung dér 
Manju-Wörter und einer Erklárung in Manju. lm folgenden 
Jalire (1709) erschien in sechzehn Bánden eine andere Ausgabe 
gánzlich in Manju. Dabei rulite aucli die Arbeit privater Ge- 
lebrter nicht. Die nützlichste und erfolgreichste war das Werk 
des Daigu Shih-se von Ch'ang Pai, das Manju gisun-i yongki- 
yame toktobuha bitbe vöm Jabre 1752, in zwölf Bánden. Hier 
ist dér Wortschatz alphabetisch angeordnet. Er gibt fer- 
ner grammatische Beobachtungen, eine anscheinend sehr voll- 
stándige Liste dér zalilreichen, fúr das Manju so eharak- 
teristischen Interjektionalwörter ( muruseme alhődara gisun ), 
Synonyme und die Fachausdrücke im Spracbgebraucb dér 
sechs Ministerien, dann ein Manju-chinesisches Wörter- 
bucb. 

Cbronologiscli das nácbste Werk ist das Tsing wtn liui 
shu (Manju isabuha bitbe), verfasst von Li Yen-ki, 1751, in 
zwölf Bánden, verlegt von dér Firma San buai t'ang in dér 
Gasse des Lung /u-Tempels (Lung fu se hu-t'ung) zu Peking. 
Sein Wörterbuch ist in dér Reihenfolge des Manju-Alphabets, 
mit cbinesischen Erláuterungen, angelegt. 

lm Jahre 1771 producirte ein von K'ien-lung eingesetzter 
GelebrtenausschusR ein grosses Wörterbuch in 48 Bánden (Han-i 
araim nonggime toktobuha. Manju gisun-i buleku bitbe), das, wie 
dér Titel besagt, mit «Zusátzen» verseben ist und eine um 5000 
Wörter vermehrte Auflage des kaiserlicben Wörterspiegels von 
1708 darstellt. lm zweiten Bande ist daher K c ang-hsi’s Vorwort 
aus jenem Jabre wiederholt, wáhrend dér erste das des Ivaisers 
K'ien-lung (datirt 1771) und dér dritte das Syllabar enthalten. 
Dér Rest zerfállt in drei Abteilungen: die erste gibt das 
Wörterbuch K'ang-hsi’s (Bánd 4—35) nach Kategorien ge- 
ordnet, jedes Manju-Wort in chinesischer Transkription und 
Übersetzung, letztere wieder in Manju-Umschrift, dann eine 
Begriffsdeíinition des Wortes in Manju; die zweite Sektion 
iBand 36—43) enthált einen alphabetisch geordneten Index 
dér Manju-Wörter, mit Hinweisen auf die Kapitel des vorher- 
gehenden Teils; die dritte (Bánd 44—48) die Liste dér neu 
geschaffenen Wörter, mit Index. Un tér diesen befinden sich 
viele künstliche Ableitungen aus dem Chinesischen, die mehr 
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philologischer Zeitvertreib sind und nie wirkliches Sprachgut 
wurden. 1 ) 

Auf dér Basis dér beiden Wörterbücher von 1751 und 
1771 verfasste I-hin im Jahre 1786 ein alphabetisches Ergán- 
zungswörterbnch ( Ts'ing ivén pu hűi , Manju gisun-be niyeceme 
isabuha bitbe) in acht Banden. Dieses Werk verdient Beachtung, 
denn es sind darin über 7900 neue Wörter registrirt, d. h. die 
5000 neuen des K c ien-lung Thesaurus und 2900 aus Büchern 
und altén Aktén ganz neu aufgestöberte und durcli modernére 
ersetzte veraltete Ausdrucke. Das Graviren dér Druckplatten be- 
gann 1799 und verzögerte sich so lángé, dass das Werk erst 
1802 ans Licht kam.-) 

Die mehrsprachigen Wörterbücher, in denen ausser Manju 
noch mongolisch, tibetisch und turkisch aufgenommen sind, 
Wurden bei Gelegenheit dér mongolischen Literatur erörtert; 
sie gehören auch nicht hierher, da sie für das Manju nichts 
Neues ergeben, sondern sicli allé an den Plán des grundlegenden 
Werkes von 1771 anlebnen. 

Von samtlichen, im Vorhergehenden aufgezahlten Wörter- 
büchern sind vollstándige Exemplare in New-York vorlianden. 
Ausserdem erwarb ich m Peking ein, wie es scbeint, nie ge- 
drucktes Manuskript von hervorragender Schönheit in vier star- 
ken Banden, unter dem Titel Ilsin tsuan Ts'ing yü (Ije banji- 
buha ubaliyambure Manju gisun, «Neu verfasste Manju-Sprache»). 
Dieses Wörterbuch ist nach Kategorien geordnet, dérén Titel 
durch Botschrift hervorgehoben sind; abweichend von allén an- 
deren Werken nimmt das Chinesische die obere, das Manju die 


r ) K'ien-lung’s Vorwort iibersetzt von L. Langles, Alpliabct njant- 
chon, 3. Aufl., Paris, 1807, pp. 76—81 (Text, pp. 81—89); K c ang-hsi s von 
C. de Harlez, Manuel de la langue mandchoue, Paris, 1884, pp. 223—225 
(Text, pp. 107—110; am Schluss übersetzt Harlez das Dátum trotz seines 
richtigen Textes 40. statt 47. Jalír K/ang-hsi und hált es für übertlüssig, 
das europáische Dátum 1708 hinzuzufügen). Derselbe hat ZDMG, Bánd 
XXXVIII, 1884, S. 634—641 einige Beispiele aus diesem Wörterbuch mit 
den Definitionen übersetzt. 

2 ) Vergl. Zacharov, Vorwort zum Wörterbuch, p. XVIII. Möllek- 
dorff, Nr. 40, stellt die Saclie irrtümlich so dar, als sei das Buch 1786 
erschienen und 1802 in neuer Autlage. Des Verfassers Vorwort ist 1786- 
und eine zweite Vorrede an die Leser 1802 datirt. 
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untere Halfte dér Seite ein. In Cambridge ist ein zweibandiges 
handschriftliches Wörterbuch vorhanden, das allé chinesiscben 
Wörter und Redensarten des grossen Thesaurus des Kaisers 
K c ang-hsi enthált und mit demselben ein vollstándiges chine- 
sisch-manjurisches Lexikon bildet. 1 ) 

lm neunzehnten Jahrhundert ist die Manju-Literatur im 
Rückgang und Yerfall begriffen, obwohl es nicht an gutem Wil- 
len und Rettungsversuchen dér dem Untergang geweihten Sprache 
felüt. Das moralische Element, Sebül- und Lehrmittel überwie- 
gen. lm Jahre 1816 verfasste Wang Ting einen ethischen Traktat 
unter dem Titel «Ermahnungen in sechs Angelegenheiten», in 
dem er Lebensregeln darüber gibt, wie mán für sicb selbst und 
sein Haus sorgen, wie mán seine amtlichen Pflichten erfüllen, 
wie mán auf dem Lande leben, seine Gescháfte verriehten und 
den Charakter dér Menschen erforschen soll. Meng Pag über- 
setzte dieses Handbucb des praktischen Lebens ins Manju, und 
eine neue Ausgabe desselben war 1851 erforderlich. 2 ) 

In demselben Jabre (1816) verlegte die Buchhandlung 
Wen sliena tfang in Peking eine Sammlung dér in den 
sechs Ministerien von Peking gebráuchlichen Fachausdrücke, 3 ) 
eine Arbeit, die schon im Wörterbuch des Daigu von 1722 
vorlag. 

Ein nützliches, auf dér Grundlage des 7 >r *o wrn yün fa 
aufgebautes Werk erschien im Jahre 1821 unter dem Titel 
«Meer dér Manju und chinesiscben Sprache# (Tsing Han a ni 
kai) in zwanzig Bánden, verfasst von Kua-érb-kia pa-ni-lmn aus 
Girin und herausgegeben von seinem Sohn P'u-kung in dér 
Manju-Garnison von Nanking. Dieses bisher kaum beaebtete 
Wörterbuch, das in keiner europaisclien Bibliothek vorhanden 


*) Giles, A Catalogue of the Wade Collection, Cambridge, ÍNÍÍS, 
p. 140, Nr. G 110—111. 

-) Nacli Möllendorff, No. 99. 

3 ) Len pu ch'éng yii (Ninggun furgon loktoho gisun-i bithe), 6 Vols., 
oline Vorwort und Angabe des Verfassers. Jc ein Bánd ist cinem dér 
sechs Ministerien gewidmet. Möllendorff, Nr. 14, erwáhnt ein Werk 
dieses Titels in vicr Bánden (wolil versehentlicli) vöm Jahre 1S43, das 
wohl nur neue Auflage ist. 
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zu sein scheint, 1 ) dürfte beim Gebrauch des P'ei wen yiin fa 
von grossem Nutzen sein. 

Die künstliche Aufrechthaltung dér Sprache im Beamten- 
stande fiibrte hin und wieder nocb zu scbriftstellerischen Yer- 
suchen auf dem Gebiete des Administrationswesens; so legte 
ein Manju T'ung Jui aus Shén yang (Manju: Simiyan , in Girin) 
die wichtigsten Grundsátze dér Civilverwaltung dar (Li chili tsi 
yao , Manju Hafan-i dasan-i oyonggo-be isabuha bithe ). 2 ) 

Auf Befelil des Kaisers Tao-kuang wurden im Jahre 1824 
von ein éra Gelehrten-Ausschuss drei wicbtige Werke publicirt, 
die es sich zűr Aufgabe setzten, die in den Annáién dér Liao> 
Kin- und Yüan-Dynastie vorkommenden fremdspraeblichen Na- 
raen von Personen, Ámtern, Lokalitáten und andere Wörter fest- 
zustellen. 3 ) Dieselben sind gut geordnet, in den chinesischen 
f l>anskriptionen dér Originale und dann in einer (nach dér 
Meinung dér chinesischen Gelehrten) dér wirklichen Aussprache 
möglichst nahe kommenden Manju-Umschrift gegeben. Es kann 
wohl kein Zweifel sein, dass mit Hülfe dieser Glossare die Lek¬ 
tűré jener drei historischen Werke bedeutend erleichtert und 
gefördert wird. und dass sie wertvolle Materialien für das Stú¬ 
dium dér Sprachen dér Khitan und dér Niüchi 4 ) enthalten. 


M Exemplar in New-York. Die Universitátsbibliothek in Cambridge 
besitzt nur sieben Bánde íGiles, Catalogue of the Wado Collection, p. 145). 

2 ) Gedruckt in zwei Bánden, 1822, nicht 1845, wie Müllendorff, 
Nr. 210, angibt. Nach Nr. 211 ist 1857 eine neue Auílage mit Zufügung 
einer mongolischen Übersetzung erschienen, die ich nicht gesehen habé. 

3 ) KHn ting Liao shih yü tsieh («Auf kaiserlichen Befehl verfasste 
Erkliirung dér Wörter in dér Geschichte dér Liao»), 4 Vols., 10 Kapitel. 
KHn ting Kin sinh yü tsieh , 4 Vols., 12 Kapitel. Kin ting Yüan shih yü 
tsieh , S Vols., 24 Kapitel, allé drei 1824. Möllendorff, Nr. 16, nemit da- 
von nur das zweite, mit dem Zusatz: ijo year; er kann demnach das 
Bucii gar nicht gesehen habén, da das volle Dátum auf dem Rande eines 
jeden Blattes aufgedruckt ist. — A. O. Ivanovski hat aus Nr. 2 und 3 die 
solonischen Wörter zusammengestellt (Mandjurica, I, St. Petersburg, 1894, 
pp. X, XI). 

4 ) Die oft wiederholte Behauptung, dass die Manju die Nachkom- 
men dér Niüchi seien, ist ganz unbegründet und unerwiesen. Alles, was 
sich nach unserer geringen Kenntniss des Niüchi sagen lásst, ist, dass die 
beiden Sprachen eng verwandt sind und wahrscheinlich eine Verwandt- 
schaft derselben Linie reprásentiren, nicht aber dass die eine aus dér an- 
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Dock sind natürlich die Rekonstruktionen immer kritisch nacli- 
zuprüfen. 

lm Jahre 1830 erschien, mit einem Edikt des Kaisers 
K'ien-lung vöm Jakre 1772 bevorwortet, das vollstándige Syl- 
labar des Manju mit chinesischer Transkription (1 Bánd), 1 ) das 
für uns dadurch einen gewissen Wert hat, dass am Schlusse 
ein Yerzeichnis geographischer Namen dér Manchurei, dér Mon¬ 
goléi, des Ivukunör-Gebiets, Kansu und Turkistans angehángt ist. 

Auch die Ubersetzung eines Teiles dér Erzáhlungen aus 
dér Sammlung Liao chai chili i durch Wu-fei ist ein erfreu- 
liches Zeichen des literarischen Interesses dér neueren Manju. 
Das Werk wurde chinesiscb und Manju im Jahre 1848 in 24 
Bánden gedruckt und enthalt 129 ausgewaklte Geschicbten von 
den 300 dér Originalausgabe von 1740. 

Das historische Interessé scheint jedoch unter den mo¬ 
dernen Manju ganz erloscben zu sein; irgendwelche gescbicbt- 
licben Werke babén sie im neunzehnten Jabrbundert nicht mebr 
übersetzt. Ein Manju, Hindge, scbrieb 1849 eine Abbandlung 
darüber, «wie mán Gescbicbte studiren soll». 2 ) Als Geschichts- 
werk ist kaum eine Sammlung zu bezeicknen, die eine Liste 
dér Namen dér mongolischen und türkischen Fürsten entlnilt 
und eber einem Handbuch wie dem Gotbaer Ilofalmanach ent- 
spricbt. Sie wurde, wie aus dem Vorwort dér manjurischen Aus- 
gabe zu schliessen ist, 1839 auf Befehl des Kaisers Tao-kuang 
gedruckt und kam 1849 an die Öffentlicbkeit. Das von mir er- 
langte Exemplar bestebt aus 24 Banden in Gross-Folio Formát, 
von denen zwölf den chinesischen, zwölf den manjurischen Text 
enth altén. 3 ) 

clern historiscli entwickclt ist. Vcrgl. C. de Harlez, Niu-tehis et Maud- 
clious, rapports d’origine et de langage (Extráit du Journal Asiatique, 
Paris, 1888, p. 31). 

9 ívin ting Ts'ing Hun tűi ifin tse shih (Möllendorff, Nr. 6; Exem¬ 
plar in New-York). 

2 ) So Möllendorff, Nr. 1(>7. Leider besitze ich das Bucii selbst 
nicht. Dagegen ist das Vorwort und ein Teil des Manju Textes in Poz- 
dnéjev’s Versuch einer Sammlung von Proben dér manjurischen Litera- 
tur, pp. 28 et seq., abgedruckt, woraus hervorgeht, dass die Schrift des 
Hingde nur dér Neudruck einer Arbeit vöm Jahre 1730 ist. 

3 ) Möllendorff, Nr. 105, citirt das Werk nur nacli dem Katalog 
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Doch selbst in neuerer Zeit ist dér Sinn fúr die Manju- 
Literatur nicbt ganz erstorben. Dies beweist vor allém eine mit 
ausnehmender Sorgfalt und Schönheit in Paralleltexten gedruckte 
Anthologie aus dér historischen Literatur (Fan i ku ivén), die ein 
Manju namens Ting-hsien Méng-pao 1 ) im ersten Jahre dér Periode 
Hsien-féng (1851) in sechzehn Banden veranstaltet hat, nacli 
dem Yorbild dér vöm Kaiser K'ang-lisi 1686 edirten Sammlung 
historischer Musterschriften. Die ersten drei Bücher enthalten 
Kapitel aus dem Tso cliuan; dann folgen Abschnitte aus dér 
Geschichte dér Han (Buch 4), aus Se-ma Ts'ien und dem San 
kuo chi (Buch 5), aus dér Geschichte dér Tsin (Bucii 6) und 
Biographien aus den Annáién dér T'ang (Buch 7—12; Buch 
8—11: Biographie des Han Yü), dér Suny (Buch 13—15) und 
dér Ming (Buch 16). 

Auch im let-zten Drittel des Jahrhunderts sind ab und zu 
noch Manju-Werke publicirt worden. Das Jahr 1873 sah eine 
Neuausgabe des Heiligen Edikts in Manju, mongolisch und chi- 
nesiscli, das Jahr 1876 sogar das Originalwerk eines Manju, des 
oben erwahnten Méng Pao (in chinesisch und Manju). Dies ist 
ein moralisches Erbauungsbuch unter dem Titel «\Yichtiges zűr 
Belehrung dér Welt» ( Ubaliyambnha jalan-de ulhibure oyonggo 
gisun-i bithe) in vier Banden, mit Yorwort vöm Jahre 1867, in 
welchem dér Verfasser wohlgemeinte Batschlage in Yersen an 
Knaben und Madchen richtet und «ein Lied von dér Ermah- 
nung zűr Tugend» und «ein Lied von guten Menschen» singt. 
Es ist wie dér Schwanensang jener hausbackenen Moralphilo- 
sophie, welche die Manju sich mit besonderer Yorliebe aus dér 
chinesischen Kultur erkoren und bis zűr Bewusstlosigkeit und 
über das Ende ihrer Sprache und ihres Yolkstums liinaus immer 


von St. Petersburg, hat sich aber versehen, indem er es danach auf 00 
Vols. angibt. In jenem Katalog heisst es aber: ninju debtelin ninggun 
dobion , d. li. sechzig Kapitel (odor Bücher) in sechs Banden. Das kaim 
indessen auch nicht stimmeli, da das manjurisehe Yorwort von 7 d Ivapi- 
teln spricht. 

Méng-pao ist nicht, wie Möllendorff, Nr. 72, irrtümlich angilit, 
dér Übersetzer, sondern nur dér Herausgeber dér auf Grund früherer 
Übersetzungen veranstalteten Sammlung; die Namen dér betreffenden 
Übersetzer gibt er zu jedem Absclinitt besonders an. 
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und immer wieder gepredigt habén. So konnte 1879 auch noch 
eine neue Auflage dér Spruchsammlung Ming hsien tsi< gleichfalla 
als Trilingue, herauskommen. Ein recht nützliches Werkchen 
publicirte im Jahre 1885 ein Manju, Giorje Hsi-t'ai, in zwei 
Bánden. Es führfc den Titel «Kompass dér Partikéin dér Manju- 
Spracbe» ( Tsing wen hsii tse chi nan pien) und beliandelt, kurz 
gesagt, allé nominalen und verbalen Afűxe, dérén Gebrauch durch 
gute Beispiele illustrirt wird (mit chinesischer Übersetzung>. l ) 
Die Schrift zeigt jedenfalls, dass ein gewisses Bedürfnis n síeli 
solchen Lehrfáden vorhanden ist, und dass die Spraehe auch 
jetzt noch theoretisch studirt wird. Die letzte mir bekannte Er- 
scbeinung auf dem Gebiete dér manjurischen Literatur ist dér 
Neudruck des grossen mongolisch-chinesisch-manjurischenWörter- 
buchs vöm Jahre 1891, wovon schon in dér Skizze dér mongo- 
lischen Literatur die Bede war. 

Möllendorff (Nr. 134) lásst auch den ganzen Kanjur und 
Tanjur in den Beiben dér Manju-Literatur mitaufmarschiren und 
behauptet ohne Angabe irgendeiner Quelle, dass cdiese grosse 
Sammlung auf Befehl des Kaisers K'ien-lung in vier Sprachen, 
chinesiscb, Manju, tibetisch und mongoliscb gedruckt worden 
sei, in jeder Spraehe in 348 Bánden folio». Die einzige mir 
denkbare Autoritiit, auf die sich diese kühne Aufstellung stützen 
konnte, ist eine Notiz von A. Wylie, 2 ) dér sich allerdings weit 
vorsichtiger ausdrückt, indem er sagt: «Nach einer Angabe aus 
dér Feder des Yaters Hyakinth erscheint es, dass allé lieiligen 
Bücher dér Tibeter im vorigen Jahrlmndert unter Aufsiclit einer 
kaiserlichen Kommission ins Manju übersetzt w r orden sind.» Von 
dem Vorhandensein eines manjurischen Kanjur sind wiederholt 
Gerüchte im Umlaut gewesen; wenn er vorhanden ist, handelt 
es sich jedenfalls um ein handschriftliches Exemplar. Dass aber 
dér Tanjur je ins Manju übersetzt worden sein sollte (cui bono?', 


9 Von Möllendorff nicht erwáhnt; docli citirt er unter Nr. 4 ein 
• Gedicht auf die Manju Partikéin*, ohne Jahr und Autor, nicht gedruckt, 
das vielleicht dem obigen Werke nachgebildet ist. 

2 ) Translation etc., p. XLVII, dér selbst nach Meadows’ Essay on 
the Manchu Language, p. 11, citirt, eine Schrift, die mir nicht zu- 
ganglich ist. 
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ist stark zu bezweifeln ;*) die ganze Frage muss vorláufig auf 
sich beruhen bleiben, bis handgreiíiiche Beweise vorliegen. Die 
Manju habén sich nie fúr den Buddhismus und nocli weniger 
fúr den Lamaismus sehr erwármt; die nüchternen Maximén des 
Confucius sagten ilirem rationalistischen Wesen mehr zu. Diesen 
verstandesmassigen Zug teilen sie mit dér ganzen Gruppé dér 
tungusischen Völker, und im Yerkehr mit den ihnen stamm- 
verwandten Golden am Amur ist er mir stets besonders auffal- 
lend gewesen. * 2 ) Mit dér buddhistischen Literatur dér Mauju lásst 
sich nun auch kein grosser Staat machen; sie bescbránkt sich auf 
einige wenige kurze Sütra, wáhrend die Übersetzung (resp. teil- 
weise Transkription) dér Namen dér tausend Buddha mehr eine 
philologische Spielerei war denn einem realen Bediirfnis ent- 
sprack. Dahai soll im Jabre 1633 ein Mahayanasütra in seine 
Muttersprache übersetzt habén, welches, wird nicht gesagt. Ein 
rein graphisches Curiosum ist dér von A. Ivanovski publicirte 
Text des tibetischen Prajnapáramitáhrdaya in manjurischer Tran¬ 
skription. 3 ) 

Auch die taoistische Literatur ist von den Manju wenig 
gepHegt worden. Schon Nurhaci hat seine Beamten vor den 
Lehren dér Tao-se gewarnt. 4 ) Die bekannte volkstümliche Schrift 


9 Ein Index des Kanjur und Tanjur in Manju scheint dagegen 
vorkanden zu sein (P. Cordikr in Bulletin de l’École frain^aise d’Extréme- 
Orient, Vol. III, 1903, p. 605). 

á ) American Anthropologist, 1900, p. 319. 

3 ) Thóotckíh TeKCTt Bt MaHbnucypcKoii TpaHCRpnnn.ifi, in Boctouhbih 
BaMtTKu, St. Pét., 1895, pp. 261—267 (mit drei phototypischen Tafeln).— 
C. de Harlez hat den Manju Text des Vajrachhedikasütra veröffentlickt 
(WZKM, Bánd XI, 1897, S. 209—230, 331—356). Ich selbst besitze einen 
chinesisch-manjurischen Paralleltext (gedruckt in vier Bánden, ohne Dá¬ 
tum und Vorrede, wahrscheinlich neueren Ursprungs) des Titsang p'u-sa 
pén gén hing (Na-i nigamangga fiisa-i de forohun-i nomun). Die Titel von 
zwölf buddhistischen Manju-Schriften werden in Mélanges asiatiques de 
TAcadémie de St.-Pét., Vol. I, pp. 419—421, mitgeteilt. 

4 ) Tai-tsu Dergi hóicangdi-i enduringge tarihigan, Vol. I, pp. lb, 2a: 
• Wenn die Bei.se (die kaiserlichen Prinzen zweiten Ranges) und Beamten 
den jíaiser als ihren Vater auseken, werden sie nicht die verdorbene Ge- 
8Ínnung dér Tao-se (Doose) lieben#. Und weiter: «Wenn sie ein trügeri- 
sches und schlechtes Herz náhren, wenn sie die verdorbene Delire dér 

4 


Keleti Szemle IX. 
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T'ai shancf kan ying pien') hat im Jabre 1759 eine Übersetzung 
durcli Fuyantai erfahren; ausserdem záhlt Möllendorff noch 
sieben kleine unbedeutende taoistische Traktate auf. Eine Über- 
rasclmng war es dalier, als E. v. Zách 3 ) den Text einer Manju- 
Übersetzung des unter Lao-tse’s Namen gelienden Tno-trh king 
veröffentlicbte, von dérén Existenz friiber nichts bekannt gewesen 
ist. Leider maciit dér Herausgeber keine bibliograpbischen An- 
gaben über seine Yorlage; vermutlicb bandelt es sicli um ein 
bandscliriftlicbes Unikum, in dem solclie Details feblen. 

Katbolische Literatur. Die Jesuitenmissionare, die Ende 
des secbzelinten Jahrbunderts nach Cbina kamen, erkannten 
frühzeitig die Bedeutung des Mánjn; ein grosser Teli von ibnen 
machte sicli die Spracbe zu eigen und scbrieb in derselben. In 
diesen literarischen Unternehmungen wurden sie vöm Kaiser 
K c ang-hsi ermuntert und begünstigt. Er beauftragte sie mit dér 
Abfassung von Abhandlungen über Musik und Wissenschaften 
in chinesiscber und Manju-Sprache. Die Yater Gerbillon und 
Bouvet, die nacb sieben- oder achtmonatlicbem Stúdium ziem- 
licbe Fertigkeit im Manju erlangt batten, maciiten sicli zunácbst 
an eine Übersetzung dér Elemente des Euklid in diese Spracbe, 
«die leicbter und weit bübscber ist als die chinesische», wie 
Bouvet sagt. Den Elementen fügten sie allé Sátze bei, die sie 
zűr Belebrung des Monarcben für notwendig hielten. Xacbdem 
er in die Elemente dér Geometrie eingedrungen war, befabl er 
ibnen, ein vollstaudiges Handbucb dér praktiscben Geometrie 
nebst dér ganzeu Tbeorie auf Manju zu verfassen. Er wollte sicli 


Tao-se befolgen, wird dér Kaiser sie zűr Rechenschaft zielien und ihnen 
Amt und Rang nehmen». 

1 ) Wiederholt übersetzt, von St. Julién, Le livre des récompenses 
et des peines, Paris, 1835; von J. Léggé, T’ai Shang, Tractate of Actions 
and their Retributions (Sacred Books of the East, Vol. XL, pp, 233— 
24fi); von T. Suzuki und P. Carus, Treatise of the Exalted One on Re- 
sponse and Retribution, Chicago und London, 1900. S. au eh H. Cordiek, 
Bibliotheca Sinica, 2. Aufl.,Vol. I. Paris, 1904, Spalte 720. — Eine Manju 
Übersetzung existirte vielleiclit sclion 1673 (s. Klapkoth. Chrestomathie 
mandehoue, p. 221). 

Manchurian Translation of Lao-tzu’s Tao-té-ching, Romanized 
Text. China Review, Vol. XXV, 1901, pp. 157—162, 228—234. 
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auch dér scholastischen Pbilosopbie widmen, so dass die beiden 
Missionare die alté und neue Pbilosopbie von Duhamel fiir ibn 
ins Manju übersetzten. Sie verfassten aucb in derselben Sprache 
an zwanzig kleine Abhandlungen über Medicin und Anatomie, 
die in hohem Grade die Aufmerksamkeit des Kaisers erregten. 1 ) 
lm Jabre 1723 übersandte P. Dominique Parennin (1605-—1741) 
dér Akademie dér Wissenscbaften in Paris Exemplare von Manju- 
Übersetzungen einer Abbandlung über Anatomie, 2 ) Cursus dér 
Medicin und ein Werk über Physik, die aus dér Mission dér 
Jesuiten stammten. In seinem Begleitscbreiben bemerkt er, dass 
sie auf besonderen Befehl und unter Aufsicht des Kaisers über- 
setzt worden seien, und dass er sich bis daliin zehn Jabre láng 
mit Übersetzungen aus dem Manju in europáiscbe Sprachen 
und mit] Übersetzungen aus dem Französiscben, Lateinischen, 
Bortugiesiscben und Italieniscben ins Manju bescháftigt babé. 3 ) 

Eines dér Hauptwerke von Matteo Ricoi (1552—1610) 
«Wahre Lebre von Gott», zuerst 1601 auf Chinesiscb publicirt, 
wurde 1758 in Manju-Übersetzung lierausgegeben. 4 ) Ebenso ist 
das Bucii von Giulio Aleni (1582—1649) über den «Wahren 
Ursprung aller Dinge» tcbinesisch, 1628) ins Manju übersetzt 
worden : 5 6 ) ebenso die Scbrift von Ferdinand Yerbiest (1623- 
1688) «Auseinandersetzung dér wicbtigsten Lehren dér Kirche» 


9 L. Langles, Alphabet mantchou, Paris, 1807, pp. 71—72. 

2 ) Es handelte sich um eine Übersetzung dér Anatomie des Pierre 
Dionis mit Nachbildungen dér anatomischen Tafeln des Thomas Bartholin 
(Mémoires concernant les Chinois, Vol. VII, Paris, 1782, p. 12, Note). 
Diese Übersetzung scheint nie gedruckt worden zu sein; Cordier (L’im- 
primerie sino européenne en Chine, Paris, 1901, p. 36) notirt sie nicht 
unter Parennin’s Namen. Die Mitteilungen zűr Geschiclite dér Medizin 
und Naturwissenschaften (Bánd VI, Nr. 4, 1907, S. 448) brachten kürzlicli 
nach dér Kölnischen Zeitung die Nachricht, dass Parennin’s chinesisches 
Manuskript dér Anatomie im Besitz eines Kaufmanns in Kopenhagen 
aufgefunden worden sei, und dass dér Carlsbergfonds eine grössere Sutomé 
zűr Drucklegung desselben bewilligt habé. 

3 ) A. Wylie, Translation of the Tsing Wan K'e Mung, Shanghai, 
1855, p. XIV. 

4 ) H. Cordier, L’imprimerie sino-européenne en Chine, Paris, 1901, 

p. 39, Nr. 225. 

6 ) H. Cordier, 1. c., p. 3, Nr. 13. 


4* 
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(chine8isch, 1677), dérén Manju-Version in einem kaiserlichen 
Edikt vöm Jahre 1805 denuncirt und verboten wurde. 1 ) Verbiest 
gehörte sicher zu den besten Kennem des Manju unter den 
Jesuiten. lm zweiten Bande dér Helations de divers voyages, 
herausgegeben 1696 von Thevenot, ist eine Manju-Grammatik 
unter dem Titel Elementa linguse Tartané® abgedruckt mit dem 
Namen Gerbillon als dem des Verfassers. Es wird jedoch von 
anderer Seite bebauptet, dass sie von Verbiest verfasst sei, was 
Wylie als möglicb zugibt, da in dem in China berausgegebenen 
Katalog von Jesuiten verfasster Werke unter den Arbeiten von 
Verbiest eine Grammatica Tartarica erwahnt sei. Er soll auch 
ein Wörterbucb des Manju verfasst babén/ 2 ) Endlich verdient 
noch die Scbrift von de Mailla (1669—1748) über «das Heilige 
Jahr» Erwahnung, gleichfalls aus dem Chinesischen (1738) ins 
Manju übersetzt und 1805 verboten. 3 ) 

Aucb Teile dér Bibéi sind von Jesuiten in Manju bear- 
beitet worden, doch scbeinen keine bibliographiscben Nacbricbten 
darüber aufbewabrt zu sein. Docb hat J. Edkins 4 ) einen Teil 
dér Genesis und den ganzen Exodus in Manju aufgefunden und 
kurz analysirt. woraus liervorgeht, dass es sich um eine katlio- 
lisclie Arbeit bandelt, leider aber sind keine Angaben darin be- 
treffs Übersetzer und Zeit enthalten. 5 ) 

Bibelübersetzungen. Die Bussische Bibelgesellscbaft 
erörterte die Frage einer Manju-Übertragung dér Bibéi bereits 
im Jahre 1816, docb infoige Überbürdung mit anderer Arbeit 
geschah damals nichts. lm Jahre 1821 erhielt Dr. Pinkerton von 
dér British and Foreign Bibié Society den Auftrag, diese Arbeit 
ins Werk zu setzen, und engagirte zu diesem Zwecke Stepan 
Lipovzov, den Manju-Dolmetscher dér Russen, dér vierzehnjáh- 
rige Studien in dieser Sprache gemacbt hatte. Eine Übersetzung 


9 H. Cordier, 1. c., p. 59, Nr. 349; A. Wylie, Notes on Chinese 
Literature, 2. Aufl., p. 177. 

2 ) A. Wylie, Translation etc., pp. LI, LII. 

3 ) H. Cordier, 1. c., p. 33, Nr. 1G4; A. Wylie, Notes etc., p. 178. 

4 ) Manchu Christian Literature, China Review, Vol. XXIV, 1899, 
pp. 72—73. 

5 ) Vielleicht bandelt es sich um die Bibelübersetzung von Poirot 
(s. weiter untén). 
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des Evangeliums Matthái wurde 1823 veröffentlicht, und Ende 
1825 lag das ganze Neue Testament beendigt vor, doch die rus- 
sische Regierung entschloss sich nicht zum Druck. W. Swan von 
dér London Missionary Society begab sich 1832 nach St. Peters- 
burg, mit dem Auftrag, ein im Besitz dér Heiligen Synode be- 
findliches Manuskript zu copiren, das Teile des Altén Testaments, 
Mattháus und die Apostelgeschichte entbielt und Ende des 18. 
Jahrhunderts von C. P. Louis de Poirot in Peking mit einer 
chinesischen Interlinearversion angefertigt worden war. lm Jabre 
1833 wurde George Borrow zwecks Manju-Studien nacb öt. Peters- 
burg gescbickt, wo er und Swan die Abschrift eines Teils des 
Altén Testaments fertig stellten. 1 ) E. Stallybrass, dér sie in China 
verwenden wollte, machte eine zweite Abschrift davon, die 1850 
beendet war. 1834 erlangte George Borrow als Beauftragter dér 
Rritischen Bibelgesellschaft Erlaubnis von dér russischen Regie¬ 
rung, das ganze Neue Testament unter Lipovzov’s Censorauf- 
sicht zu drucken. Die Arbeit wurde in zebn Monaten beendet, 
und eine Auflage von tausend Exemplaren wurde 1836 nacb 
London versandt. Unter dér Aufsicht von Alexander Wylie 
wurden Mattháus und Márkus in Lipovzov’s Version 1859 in 
Shangbai publicirt. Fernerhin babén keine Gríinde vorgelegen, 
weitere Teile dér Schrift in Manju zu veröffentlichen. 2 ) 


*) Diese Handschrift ist nie gedruckt worden; sie beíindet sich 
noch im Besitz dér Bibelgesellschaft in London. 

2 ) Vergl. Abel-Kémusat, Journal Asiatique, Vol. I, 1822, p. 256; 
Vol. II, 1823, p. 250; A. Wylie, Translation of the Ts r ing Wan K/e Mung, 
Shanghai, 1855, pp. XLV—XLYI1. [A. Wylie], Memorials of Protestant 
Missionaries to the Chinese, Shanghai, 1867, p. 174. M. Broomhall, The 
Chinese Empire, A General and Missionary Survey, London 1007, 
pp. 417—418. 
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ÜBER DIE ZUNAHME DÉR URBEVÖLKERUNG SIBIRIENS. 


(Ein Beitrag zűr Frage über das Aussterben dér Naturvölker.) 


— Von S. Patkanow. 


In einem ebenso interessanten wie lehrreichen Ariikéi 
über den Verfall dér historiscben Staaten und Völker hat P. 
Fahlbeck 1 ), Mitglied des Internationalen Instituts dér Statistik, 
einen Aufruf an die Statistiker ergehen lassen, dér noch in 
vielen Hinsichten dunkelen Frage über das Aussterben dér 
Naturvölker ihre Aufmerksamkeit widmen zu wollen, denn der- 
gleichen Forschungen würden nicht nur in die obenerwahnte, 
sondern auch in andere demograpliische Fragen einiges Lidit 
bringen. Dieser Aufforderung Folge leistend, hat dér Verfasser 
in dieser kleinen Arbeit den Versuch gemacht, die hinsichtlich 
dér Zunalime dér Urbevölkerung Sibiriens vorhandenen statisti- 
schen Angaben zusammenzubringen, kritisch zu behandeln, zu- 
sammenzustellen und auf Grund dieser Yergleiche einige Schlüsse 
zu ziehen^/ Solcli’ eine Arbeit, meinte er, würde den Demogra- 
phen um so willkommener sein, als gerade auf statistischem 
Wege in diesem Gebiete bisher sehr Weniges geschaffen worden 
ist: so ist mán z. B. bis jetzt nicht ganz einig, welclie von 
den einheimischen Völkern Sibiriens zunehmen und welche 
aussterben, wie gross die Rate dieser Prozesse bei den ver- 
schiedenen und unter verschiedenen Verhaltnissen lebenden 
Stammen ist u. s. w. 

Materialien zu dieser Arbeit gab es genug, aber dieselben 
mussten brockenweise aus zahlreichen wie neuen so auch altén 
Biichern, Schriften, Journalén und officiellen Berichten zusam- 
mengesucht (und in vielen Falién ausgerechnet) werden. Dabei 
waren diese Materialien so verschiedener Natúr und Herkunft, 
dass ihr innerer Werth nur nach genauer Untersuchung be- 
stimmt werden konnte. j 

Die besten Zahlen lieferten uns die in früheren Zeiten 
periodisch stattfindenden Revisionen, dérén es im Ganzén zehn 


) «Bull. de l’Instit. Intern, de Stat.», XV, í2. liv., 373. 
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gab (clie dér ersteren vier ungenau) 1 ) und die Volkszáhlung v. 
J. 1897. Zuversichtig sind auch die Angaben dér 2 Jassak- 
Komimssion von 1828—35, sowie die localen Registrationen 
einiger speciellen Forschungen. Allé übrigen Zahlangaben sind 
von keiner grossen Bedeutung, denn sie stellen zumeist nur 
Schátzungen vor. Zu diesen Letzteren habén wir deswegen nur 
dann Zuflucht genommen, wenn uns die obencitierten besseren 
feblten. 

Wo nur möglich war, habén wir die Zahlen dér Urbevöl- 
kerung des Landes entsprechenden Korrectionen unterworfen, 
weshalb die weiter untén angeführten statistisclien Angaben den 
ursprünglichen nicht immer vollkommen entsprechen (unzuver- 
lássige oder zweifelhafte Data babén wir mit Sternchen ver- 
sehen). Quellén, Aufklárungen und Anmerkungen jeglicher Art 
skid in diesem *\uszuge aus dér ausführlicheren Ausgabe der- 
selben Arbeit in russischer Sprache dér Kürze wegen wegge- 
lassen worden. 

Da die statistischen Angaben aus dem XYII. und aus dér 
ersten Hálfte des XVIII. Jahrh. selír ungenau sind und nur 
Theile Sibiriens umfassen, übergehen wir dieselben und gébén 
in dér náchstt’olgenden Tabelle Zahldata dér eiugeborenen Be- 
volkerung des Landes für die zweite Hálfte des XVIII. und fúr 
das ganze XIX. Jahrh., wobei wir uns jedoch auf das Stamm- 


x ) Die I-te Revision (Art Záhlung) fand in d. J. 1722 3 statt; die 
II-teind. J. 174-1/3; die III—1761 6; IV—1781 3; V 1795 7; VI—1811/2; 
VII 1816/8; VIII 1834/9; IX—1851 2; X—1858 9. Wáhrend dér ersten 
drei Revisionen wurden nur die steuerzahlenden mánnliclien Seelen (((Bo¬ 
gén# I registriert, dérén Altér bis zum Anfange des XIX. Jalirh. nicht be- 
stimint und in verschiedenen Gegenden ungleich war (seit d. 2. Jassak- 
Kominission gosunde Mánner im Altér von 18—50 J.). Von dér IV. Revi- 
sinn an wurden allé mannlichen Seelen dér Registration unterworfen, 
auch die Weiber; die Letzteren erst nicht obligatoriscli, weswegen auch 
nicht genau gezahlt (nur für eine durchgelassene Mánner-Seele inusste 
Strafgeld entrichtet werden). Da eine jede Revision 2—3 und mehr Jahre 
dauerte, so war es dem Verfasser dieses Artikels schwer, oft gar unmög- 
lich, die genauen Jahre dér betrefifenden Zahldata zu ermitteln, was für 
die Bestimmung dér Rate dér Zunahme dér Bevölkerung nothwendig war, 
so dass in sehr vielen Fállen dieselbe nur annáhernd festgestellt werden 
konnte. Die Revisionen gébén uns die Zahl dér bestándicfen Bevölkerung. 
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gebiet Sibiriens (d. h. die Provinzen Primorskaja und die von 
Amur, sowie die Insel Sachalin nicht inbegriffen) beschránken 
müssen. 


Im J. 1763 131,995 Steuerseelen («Bogen»>) lm J. 1824 246,931 m. S. 

« 1797 180,994 m. S. « 1835 274,106 ■ 

« 1812 212,512 « « 1851 298,744 . 

« 1816 216,466 « « 1897 396,672 « 

Die.se Zahlen, welche ihrer Heterogenitat und Ungenauheit 
wegen zu etwaigen Schlussfolgerungen nicht geeignet sind, zei- 
gen jedoch, dass die einheimische Bevölkerung Sibiriens im Gan¬ 
zén genommen in stetigem Wacbsen sich befindet, wobei aber 
die Kate ihrer Zunahme im Allgemeinen nicht gross ist, denn 
ungeacbtet dér Unvollstándigkeit dér Angaben aus dem XVIII. 
Jahrh. ist die Bevölkerungszahl binnen des von 1797 bis 1897 
verflossenen Jabrbunderts nur auf 119% gestiegen. 

Wir übergeben eine analógé Übersicht dér Bevolkerungs- 
zahl dér Eingeborenen einzelner Gouvernements und Provinzen 
und wollen uns mit dér Zusammenstellung dér die nördlichen 
Distrikte dér drei westlicben Gouvernements betreffenden An¬ 
gaben begnügen, denn gerade hier besteht die einheimische 
Bevölkerung (die Russen nicht inbegriffen) ausscbliesslich aus 
Jágern, Fischern u. Renntiernomaden d. h. aus einer Kategória 
von Eingeborenen, welcher eine Lebensfáhigkeit im Allgemeinen 
abgesprochen wird. Bevor wir aber zu den Zahlen übergeben, 
müssen wir den Leser auf den Umstand aufmerksam maciién, 
dass die weiter untén oft vorkommenden Falié dér bedeutenden 
Schwankungen in dér Bevölkerungszahl einiger Stámme oder Teile 
derselben wábrend gewisser Zeitperioden (soweit sie nicht durch 
die Unzulanglicbkeit dér Data bedingt wurden) fást ausschliess- 
lich von dem Charakter dér Bewegung dér Bevölkerung ablian- 
gig sind und weder von dér lm- und Emigration, noch von dér 
Assimilation dér Eingeborenen unter einander und mit den 
Russen wesentlicb beeintiusst werden. Denn, ^rstens, sind die 
Falle dér Wanderungen dér Wilden, wobei die Grenzen dér 
Gouvernements, Provinzen und Bezirke überschritten werden, 
verháltnissmássig selten isié korúmén fást nur bei den Tungu- 
sen, Samojeden und tbeilweise Rennthier-Tschuktschen und 
Korjaken vor) und wo nur möglich war sind solche Falle bei 
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dér kritischen Durchsicht dér Zaklen in Rücksicht genommen 
worden. Und was die physische und geistige Assimilation anbe- 
íangt, so vermochte sie kaum dér Genauigkeit dér Bevölkerungs- 
zahlen zu schaden, denn die Urvölker einerseits und die einge- 
wanderten Russen anderseits gehören zu ganz verschiedenen 
Standesklassen, welehe mit ungleichen Abgaben und Pílichten 
und mit entsprechenden Rechten verbunden sind die Erste- 
ren bilden bei sehr wenigen Ausnahmen (Transbaikalsche Burjaten- 
und Tungusen-Kosaken) die Standesgruppe dér Eingeborenen 
(BHopoAUH), wahrend die Letzteren zumeist Bauern und Ivlein- 
bürger, auch Kosaken, Kaufleute u. s. w. sind. Aus diesem Grunde 
werden ganz verrusste Personen, welehe váterlicherseits von 
Eingeborenen abstammen, in den Revisionslisten, in den Census- 
materialien und überhaupt in officiellen Berichten doch stets 
ak «Eingeborenen (und oft genauer als «Ostjaken, Wogulen, 
Tungusen*) u. s. w., je nach ihrer Nationalitat) bezeichnet, wobei 
ihre Zugehörigkeit zu diesem oder jenem Dorfe oder Geschlechte, 
zu dieser oder jener Uprawa, Wolost u. s. w. uns in zweifel- 
haften Falién über die Herkunft solcher denationalisierter Ein¬ 
geborenen oder Mischlinge váterlicherseits genügende Auskunft 
gewáhrt, unabgesehen davon, welehe Sprache sie reden. 

Gouv. v. Tobolsk: Beresowscher Kreis: im J. 1797 
záhlte mán 15,330 Eingeborene (Ostjaken, Wogulen, Samoje- 
den"! b. Geschl. (8136 M.) und im .J. 1897 16,044 S. (8429 M.). 
Zunahme binnen 100 Jahren 714 S. (293 M.), was einer jáhr- 
lichen durchschnittlichen von 0*47 pro Mille (bei Mannern 0'36) 
entspricht. 

Surgutscher Kreis: 1797 5135 S. (2660 M.) Ostjaken 
und 1897 5560 S. (2938 M.), jáhrliche durchschn. Zunahme von 
0*8%o (Mánner l*0%o). 

Folgende Zahlen beziehen sicli auf diese beiden Kreise 
zusammen, welehe eine Zeitlang einen Kreis (d. Beresowschen) 
bildeten. Im J. 1763 8303 «Bogén »>, im J.: 

1797 1816/7 18-28 1850/1 1858 1897 

in. G. b. Ct. hl G. b. G. m. G. b. G. m. G. b. G. in. G. b. G. m. G. b. G. 
10796 20165 * 107:^8 21-201 10993 1965 - 2 * 11586 21513 11699 -21766 11367 21604 


Die Zunahme dér Bevölkerung binnen dér 100 J. (1797— 
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1897) war 571 M. bei einer jáhrlichen durchschn. von 0*53%o, 
wobei wáhrend dér ersten 6 Jahrzehende des Jahrhunderts die¬ 
selbe 1*4° oo betrug und wáhrend dér letzten 39 Jabre einen 
jáhrl. Piachiány von 0*73%o zeigte. 

Turin s kis c h e r Kr. 1816/7 3396 S. (1702 M.) Wogu- 
len (und Tataren); 1838 3391 S. (1700 M.), 1858 3724 S. (1880 
M.), 1870 3784 S. (1883 M.) und 1897 3894 S. (1895 M.). Jáhrl. 
durchschn. Zunahme (d. Mánner) binnen dér 80 J. 1*4° oo und 
seit 1858 0*2° oo. 

Na ry mse he Geg. (Kr. u. Gouv. v. Tomsk). lm J. 1797 
5513 S. (2959 M.) Ostjak-Samojeden (und Ostjaken); 1816 7 
4782 S. (2641 M.) und 1897 3484 S. (1884 M.), — jáhrliche 
durchschn. Abnahme (bei M.) seit 1797 und seit 1816/7 3*6%o. 

Gouv. v. Jenisscisk: Jenisseischer Kr. lm J. 1797 
2385 S. (1205 M.); 1816/7 2068 S. (1082 M.); 1859 1738 S.; 
1897 1577 S. (829 M.) Tungusen und Ostjak-Samojeden — jáhrl. 
durchschn. Abnahme dér Mánner seit 1797 3*1 und b. G. seit 
1859 2-4%o. 

Geg. v. Turuchansk. lm J. 1797 6111 S. (3267 M.) 
verschiedener Stámme (Tungusen, Samojeden, Jakuten, Jeniss. 
Ostjaken); im J. 1811 2 3268 S. Nach dér starken Epidemie 
und Hungersnotb in den Jahren 1814/6, kurz vor dér VII. Re- 
vision (1816/7), fiel ihre Zabl auf 5035 S. (2904 M.) oder auf 
82*3 °o (M. 88*9 °o) dér ehemaligen. lm J. 1859 konnte mán 
wieder 5601 S. (3025 M.) und im J. 1897 schon 7260 S. (3813 
M.) einregistrieren. Durchschn. jáhrl. Zunahme dér Eingebore- 
nen dieser Gegend (Mánner) seit 1816 7 war 3*9 und seit 1859 
6‘6 °/oo. 

In den beiden letztgenannten Kreisen zusammen waren 
die Schwankungen dér Bevölkerungszahl wie folgt: im J. 1797 
8496 S. (4472 M.); 1816 7 7103 S. (3986 M.); 1838 7740* S. 
(4152 M.); 1859 7339 S.; 1864 7483 S.; 1897 8823 S. (4642 
M.). Jáhrl. durchschn. Zunahme b. G. seit 1797 (M. u. b. G.) 
0*4, seit 1817 3*0 (Mánner 2*1) und seit 1859 5*4°/oo. 

Schlnssfolgerung: Die einheimische Bevölkerung dér nord- 
lichen Distrikte dér drei westlichen Gouvernements Sibiriens 
ist nicht lebensfáhig: in einigen Gegenden (Narymsche G. und 
Jeniss. Kr.) stirut dieselbe aus, in anderen (die 3 nördl. Distrikte 
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d. Gouv. v. Tobolsk) hat sie sicli binnen dér verflossenen 100 
Jahre kaum verándert, kann alsó als stationár betracbtet wer- 
den, und nur in dér Turuchansktschen Gegend kann die positive 
Zunahme in Erwágung gezogen werden. 

Bei einzelnen Völkerschaften und Stámmen gestaltete sich 
die Zunahme dér Bevölkerung wie folgt: 


Tungusen. 

Gouv. v. Jcnisseisk. lm Kreise v. Jenisseisk betrug die 
Zahl dér Tungusen im J. 1858/9 1435 S. und im J. 1897 1310 
S., was einer jáhrl. durchsch. Abnahme von 2*2° oo entspricht. 
I)iese Abnahme kommt fást ausschliesslich auf Bechnung des 
Militschen 1 ) und des Pitsko- Waragonschen Geschlechter, welche 
in ^unmittelbarer Náhe dér Russen leben. 

In dér Turuchanskischen Gegend záhlte mán im 
J. 1837 1556 S. (810 M.) Tungusen; im J. 1858 9 1490 S. 
(851 M.) und im J. 1897 1795 S. (915 M.). Die Mánner, dérén 
Registration genauer ist, sind wáhrend dér 60 Jahre auf 135 S. 
gestiegen jáhrl. durchschn. Zunahme von 2'8%o. 

In den beiden genannten Gegenden zusammen war die 
j. durchschn. Zunahme dér Tungusen seit 1*59 l*6%o. 

Gouv. v. Irkutsk. Oberlenascher Kr. In dér zvveiten 
Hálfte d. XYIII. Jahrh. 540 steuerpflichtige (?) m. S.; im J. 
1852 773 S. (380 M.); 1858/9 723 S. (357 M.) und 1897 601 
8. (300 M.) Tungusen. J. d. Abnahme wáhrend dér letzten 45 
J. 4*6%o. . 

Kirenskischer Kr. Im J. 1824 1679 m. S.; 1839 
1974 S. (1015 M.) und 1897 1376 S. (701 MA Wenn die An- 
gabe des J. 1824 richtig ist, was wir glauben, so ist die Tun- 
gusenbevölkerung des Kreises binnen dér 15 J., vielleicht in 
Folge einer Epidemie, auf 2 5 dér ehemaligen Zahl zusammen- 
geschmolzen. Wáhrend dér folgenden 58 J. betrug die j. d. 
Abnahme d. Mánner 5*3%o. 


9 Ein Jabr vor dér Záhlung (1896) waren die in dem Flussgebiete 
dér Ketj lebenden Tungusen und Jenisseischen Ostjaken von einer Pocken- 
epidemie heimgesucht. 
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Vermindert hat sich die Zahl d. Tungusen auch in den 
übrigen Kreisen desselben Gouvernements. lm ganzen Gouver- 
nement tiel die Zahl dér Tungusen von 3401 S. (1716 M.) im 
J. 1840 bis 2163 S. (1091 M.) im J. 1897 oder verlor jáhr- 
lich 6*4%o. 

Prov. v. Jakutsk. Im J. 1852 14401 Tungusen und Juka- 
giren : 1859 14370 S. und im J. 1897 ca 13891 S., wobei die 
Abnahme dér Jukagiren seit d. X. Eevision (621 S.) den Ver- 
lust vollkommen deckt. Die Abnahme dér ortsanwesenden Be- 
völkerung seit 1859 von 858 S. (872 M.) lásst sich durch die 
Auswanderungen dér Tungusen aus dem Jakutskischen 
Kreise (Abnahme 1168 S.) nach den benachbarten Gegenden 
dér Provinzen Primorskaja (hauptsáchl. Udsch. Kr.) und Amur- 
skaja erkláren. Wenn mán diesen Umstand in Envágung ziehen 
wollte, so würde mán gewahr werden, dass die Zahl dér Jakut¬ 
skischen Tungusen binnen dér verflossenen 38 J. sich kaum ver- 
ándert (s. oben) und in dem Kreise v. Jakutsk vielleicht etwas 
zugenommen hat. Das letzte bezieht sich von den vier Grup¬ 
pén dér Tungusen dieses Kreises nur auf die verháltnissmássig 
zahlreicheren Maja-Tungusen, wáhrend von den anderen Grup¬ 
pén zwei (die Kangalasschen und Bajagantajschen) unverándert 
verblieben sind und eine (d. Lamunchinschen) riickgángig sind. 
4Vas die anderen vier Kreise dér Provinz anbetrifft, so hat die 
Zahl dér Tungusen in den: Kolymschen, Oberjanaschen 
und W i 1 j u i s c h e n etwas abgenommen und in dem Olek- 
m i n s c li e n ist sie wáhrend derselben Zeitperiode fást stationár 
geblieben. 

In dér Transbaikalschen Provinz habén die ansássigen 
und halbansássigen Tungusen, sowie die Yieh-Nomaden dessel- 
ben Stammes, binnen dér 57 J. bis zűr Záhlung stark zuge¬ 
nommen, obgleich die jáhrl. Eate von 23*l°/oo auch übertrieben 
ist und bis zu einem gewissen Grade auf dér Ungenauheit dér 
Angaben für 1840 beruht. Die Streiftungusen derselben Provinz 
zeigten wáhrend dér genannten Zeitperiode e. j. d. Abnahme 
von 0*5°/oo. 

Provinz Primorskaja . Ocliotskischer Kr. Im J. 1766 
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záblte mán im Kreise 1862 steuerzahlende Streiftungusen ("Bo¬ 
gén#). wáhrend 1897 nur 1892 m. S. derselben einregistriert 
werden konnten. Folglich habén sie binnen dér 131 J. mehr 
als die Hálfte ihrer ebemaligen Zabl eingebüsst. Noch mehr hat 
sich die Zahl dér balbansássigen Tungusen (Fischer und Jáger 
auf Seethiere, «CH^Hqie» TyHrycu) vermindert. Am Ende des 
XVII. Jahrh. stellten dieselben den russischen Eroberern Schaa- 
ren von 500—1000 Krieger entgegen und im J. 1897 zahlten 
sie nur 103 m. S. (in dér obigen Zahl 1892 inbegriffen), wobei 
ein Übergang derselben in die Kategorie dér Bennthiertungusen 
ausgescblossen ist. 

Schlussfolgerung : Aus dieser Übersicht erbellt, dass die 
Streiftungusen Sibiriens (Jáger, Fischer und Bennthiernomaden) 
bei wenigen Ausnahmen (Turucbansche Geg. und die Maja-Tung. 
d. ^lakut. Kr.) seit d. VIII. und X. Bevisionen entweder einen 
Bückgang zeigen oder stationár geblieben sind, wogegen die 
Viehnomaden und Ackerbauern (Pr. Transbaik.) eines stetigen 
Wachsens ibrer Bevölkerung sicb erfreuen. 

Aucb die anderen Tungusenstámme des Amurgebietes 
( Golden , Orotschen, Oltschi usw.) sind seit dér letzteren Jabr- 
zebnte rückgangig, obgleicb uns sichere Data fúr die früheren 
Jahre auch fehlen. Wir wissen aber, dass im J. 1863 die Ge 
gend von Masern, in den J. 1857, 1877 und 1881 usw. von 
Pockenepidemien heimgesucht worden ist, wobei mán jedesmal 
viele Hunderte von üpfern unter den wenig zahlreichen Ein- 
geborenen záblen konnte. Nach Nadarow soll die Golden- und 
Orotschen-Bevölkerung des Ussuri-Kreises nacb den erwahnten 
Epidemien, je nach dem Flussgebiete, auf 2 /s, auf die Va, auf 
Vs und sogar 7* dér ehemaligen Zabl zusammengescbmolzen 
sein. Im Süd-Ussuri Kr. hat sich die aus Golden und Orotschen 
bestebende eingeborene Bevölkerung von 563 S. (289 M.) im J. 
1878 bis 379 S. (212 M.) im J. 1897 oder um 1 3 vermindert, 
wobei in diesem Falle ausnahmsweise die Assimilation mit den 
Chinesen und die sehr ungemigende Zahl dér Weiber (bei Gol¬ 
den auf 100 M.: 54 W.), welcbe auch von zahlreichen ledigen 
Chinesiscben Arbeitern und Landwirtben zu Frauen genommen 
werden, keine unbetrácbtliche Bolle spielen. 

Ausfübrlicber uber die Zunabme dér Tungusen s. in dér 
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russisclien Ausgabe dieses Werkes und in meinem speciellen 
dieser Völkergruppe gewidmeten Werke. 1 ) 

Was das gánzlicbe Verschwinden aus den Grenzen Sibi- 
riens dér tungusischen Biraren und Iíili anbelangt, sowie die 
enorme Abnahme seit dem Ende dér 50-er Jahre des verfiosse- 
nen Jahrbunderts dér Manegren und Orotschonen dér Amurschen 
Provinz und seit dem J. 1884 dér ansássig lebenden Mandschu 
und Dauren (nach 1900 habén sie ganz das linké Ufer Amur’s 
verlassen), so kann diese Erscheinung nur durcb den Abzug 
dér genannten Yölkerschaften über den Amurfluss, nach Cbina, 
erklárt werden. 


Finnen. 

Die Zahl dér Ugrischen Ostjaken schwankte wábrend dér 
letzten 57 Jahre wie folgt: 

Gouv. v. Tobolsk 

1. Tobolskischer Kreis 

2. Beresowscher « 

3. Surgutscher « 

Totált „ 

Gouv. v. Tóm fik 

Narymsche Geg. (Was-Jug. Wol.) — — 532 948 301 694 

Die Abnahme dér Ostjakischen Bevölkerung iet alsó nicht 
zu verkennen. Betrachten wir diese Erscheinung etwas náher. 

Tobolskischer Kr. Die Zahl dér Ostjaken war im J. 
1781 2962* S. (1555* M.); 1816 3143 S. (1534 M.); 1840 2982 
S.; 1858 2742 S. (1356 M.); 1888 2432 S. (1233 M.); und 
1897 2373 S. (1197 M.). Wir seben hier alsó binnen dér 81 J. 
vöm J. 1816 bis zűr Záhlung v. 1897, eine ununterbrochene 
Abnahme (die Zahlen f. d. J. 1781 sind nicht zuversicbtig). Die 
j. d. Abnahme dér Mánner war: seit 1816 2*7 und seit 1858 3*0° oo. 


1840 185S 1897 

G. b. G. ifi. G. b. G. 7)i . G. b. G. 

2982 1356 2742 1197 2374 

— 8630 4702* 8673* 4496 8567 

4075* 3076* 5714* 2938 5560 

8590 16287* 9134*17129* 8631 10501 


9 « Otthtt'r reorp. n ciaT. TyHr. n.ieM. Cnó.** I., 2 bhii. (1—5. rj.) 
und II., passitu, und in dessen kurzgefassten deutsclien Ausgabe: «Ver- 
such e. Geogr. und Stat. dér Tungusenstámme Sibiriens# (S. 1—68 und 
154—169). 
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Surgutscher Kreis. lm J. 1797 2660 M., 1828 9 2144+ 
M.; 1851 2330+; 1870 3020+ und 1897 2938 M. Die Angaben 
fúr d. JJ. 1828/9, 1851 und 1870 sind nicht sehr zuverlássig 
{wahrscheinlich sind in den crsteren zwei nicht allé Streif- 
ostjaken des Kreises inbegriffen). Die Zunahme wáhrend dér 100 
J. 278 S. oder l*0°/oo jáhrlich. 


Beresowscher Kr. 

1. Obdorskisclie Abtheilung 

2. Kondinskische « _ — 

— - ~~ 

1828 

M. 

2524 

2299 

1858 

M. 

2447* 

2255* 

1897 

M. 

2253 

2243 

Totál 


4823 

4702* 

4495 


Die Ostjaken dieses Kreises habén alsó binnen dér 69 J. 
327 m. S. oder jáhrlich 0-98%o eingebüsst, wobei diese Ab-^ 
nahme fást ausschliesslich die Abtheilung von Obdorsk betrifft 
íjáhrl. durchschn. Abn. v. l*56%o). 

W as-J u ga n s c h e Wol. (dér Narym. Geg.). Die Ostjaken 
zeigen hier einen starken Rückgang , seit 1859 jáhrlich von 
S‘2%0. Ohne dem Gebiete des FI. Njurelka (r. NebenÜ. d. Was- 
Jugan) schwankte die Zahl dér Ostjaken dieser Wolost wáhrend 
verschiedener Jahre dér zweiten Hálfte des vorigen Jahrhunderts 
wie folgt: 1859 662 S. (374 M.); 1862 684 S. (378 M.); 1867 
642 S. (331 M.); 1872 546+ S. (287+ M.), 1877 548+ S. (294+ 
M.); 1882 668 S. (324 M.) und 1897 505 S. (257 M.) oder, 
wenn mán aucli die ausserhalb dér Grenzen dér Wolost leben- 
den aber zu ihr gehörigen Ostjaken in Betracht zieht, 585 S. 
(294 M.). Durchschn. jáhrl. Abnahme dér m. Bevölkerung die¬ 
ses Gebietes seit 1859 (fúr 1897 nehmen wir die letztere Zahl) 
ist 5*6°/oo. 

In dem Flussgebiete dér Njurelka fiel die Zahl dér Ostja¬ 
ken von 286 S. (158 M.) im J. 1859 bis 91 S. (52 M.) im J. 
1897, alsó auf den Vs Teil dér ehemaligen Zahl, wobei schon 
im J. 1882 dieselbe nicht wesentlich von dér des Census 1897 
ábwich. Die Ursachen des raschen Aussterbens dieser Ostjaken 
sind uns unbekannt (die Zahlen vöm J. 1859 scheinen hier 
zuversichtig zu sein). 

Schlussfolgerung: von den vier Distrikten, wo die Ostjaken 
leben, nimmt ihre Zahl in zweien (in dem K. v. Tobolsk und 
in d. Narvmschen Geg.) ab und in den übrigen zwei sind sie 
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fást stationár (in dem Kr. v. Surgut nehmen sie schwach zu 
und in dem v. Beresow ebenso schwach ab) und als Endresultat 
gilt für das ganze Ostjakische Volk ein allmáhliges Aussterben. 


Wogulen. 


Namen d. Kreise ^ ^ 

7/t. Cr. b. (j. 

1. Beresowscher 1364 — 

2. Tobolskischer__ — — 

3. Turinskischer 1 ) — 

wovon Jág. u. Fisch. — — 

« ansáss.. — — 

Totál __ — — 

wovon Jág. u. Fisch. — 


.1838 

1858/9 

1870 

1897 

m. G. b. G. 

7/t. G. 

b.G. 

7/t. G. b. G. 

m. G. 

b. G. 

1312 2553 

1348 

2623 


1347 

2592 

590 1116 

612 

1241 

— — 

588 

1236 

1589* 3150* 

1769 

3483 

1772 3543 

1782 

3645 

905* 1763* 

976 

1870 

976 1895 

848 

1699 

684 1387 

793 

1613 

796 1648 

934^) 1946 

3491* 6819* 

3729 

7347 

— — 

3717 

7473 

2807* 5432* 2936 

5734 

— — 

2783 

5527 


Für die Distrikte v. Tobolsk und Turinsk zusammen be- 
sitzen wir noch folgende Angaben 1 ) (die Wogulen von Beresow 
— Soswinsche und Ljapinsche Wol. — sind von sámmtlichen 
Autoren irrthümlich zu den Ostjaken gerechnet worden), 1796 
J. 1917 M. ; 1817 2060 M.; 1838 2179 M.; 1858 2381 M.; 1897 
2370 M. Zunahme dér Wogulen dieser beiden Kreise wáhrend 
dér 101 J. 2‘2%o (wáhrend dér ersteren 42 J. 3*2, wáhrend dér 
folgenden 20 J. 4*6%o und seit d. X. Bevision sind sie sta¬ 
tionár). 

SchlussfoUjerung: Die Zahl dér Streifwogulen (Jáger und 
Fischer, worunter wenige Ackerbauern) hat sich in den Kreisen 
von Beresow und Tobolsk seit d. VIII. Bevision kaum verándert 
und in dem v. Turinsk zeigen sie seit 1858 einen Bückgang, 
wáhrend die ansássigen Wogulen desselben Kreises zugenommen 
habén und im Besultat können die Wogulen als stationár be- 
trachtet werden. 2 ) 


1 ) Die Tataren d. Kurtumschen Wol., welche fást stets irrthümlich 
zu den Wogulen gerechnet werden, ausgeschlossen. 

? ) Die Zahl dér ansássigen Wogulen für d. J. 1897 die unter den 
Russen lebenden inbegriffen; ohne dieselben 1G4S S. (777 M.). Die Zahl 
dér Wogulen für das J. 1870 und vielleicht für 1858 bezieht sich wolil 
auch nur auf die in den wogulischen Dörfern einregistrierten (?). 
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Samojeclen. 


Namen dér Kreise 


1838 1850 1858/9 1897 

m. G. b. G. m. G. b. G. m. G. b. G. m. G. b . G. 


1. Beresowscher (Tob. G.)._ 2572* 5054* 2585 4398* 2573 4756 2586 4885 

2. Jenisseischer (Jen. Gouv.) 74* 142* — 74 142 68 140 

3. Turuchansches Géb. (J.G.) 1203 2345 — — 1167*2187*1417 2655 

Totál 3849 7541 * — — 3814*7085 4071 7680 


Wegen dér Samojeden des Gouv. v. Tomsk s. weiter untén. 
Wie aus diesen Zahlen zu sehen ist (nur die mánnliche 
Bevölkerung ist zum Vergleiche geeignet), habén sich die Samo¬ 
jeden des Beresowschen Kreises seit 1838 nicbt verándert, die 
des Kreises v. Jenisseisk (Ostjak-Samojeden) zeigen seit dér X. 
Revision eine kleine Abnahme und die von Turuchansk habén 
seit^ 1838 zugenommen tj. d. um 3 # 0° oo). 

Betrachten wir die Turuchanskischen Samojeden etwas 
náher. Sie zerfallen in drei Stámme : 

1 . Juraken (nördliche Gruppé — 2 Geschl.) 1838 473 S. 
(241 M.); 1859 343* S. (185* M.) und 1897 486 S. (266 M.). 
Wie auch die Beresowschen Juraken, habén sie sich seit dér 
Vili. Revision wenig verándert. 

2. Jenisseische oder Tawgy-Samojeden (die östliche Gruppé 
- 4 Geschl. 1 ) 1838 948 S. (476 M.)*; 1859 1093 S. (557 M.) 

und 1897 1325 S. (687 M.). Jálirl. durchschn. Rate dér Zu- 
nahme binnen dér letzten 59 J. 6*7%o (M. 7 , 5°/co). 

3. Ostjak-Samojeden (südliche Gruppé — 3 Geschl.) 1838 
925 S. (486 M.); 1859 751* S. (425* M.) und 1897 844 S. 
(464 M.) — seit 1838 eine Abnahme von 22 m. S. 

Was die Ostjak-Samojeden des Gouv. v. Tomsk anbelangt, 
so besitzen wir keine genauen Angaben hinsichtlich ihrer Zahl 
wáhrend dér früheren Jahrzehnte, theilweise weil sie stets mit 
den Ugrischen Ostjaken derselben Gegend (Was-Jug. Wol. s. 
oben) verwechselt werden und theilweise in Folge dér Einverlei- 
bung des Narymschen Kreises dem v. Tomsk. Nun leben aber 


9 Mán berichtet, dass nach dér Pockenepidemie von 1902 das 
ganze (?!) Awamsche Geschlecht dér Jenisseischen Samojeden (im J. 
1897 651 S. 336 M.) ausgestorben wáre. 


Keleti Szemle IX. 


O 
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in dem letzterwahnten Kreise zahlreiche zum Theil stark verrusste 
Tűrkén, welcbe auf statistischem Wege von den ebenfalls ver- 
russten südlicheren Ostjak-Samojeden nicbt zu unterscheiden sind. 

Die oben angefülirten Angaben binsichtlich dér Zahl dér 
gesammten Urbevölkerung (Ostjak-Samojeden und Ugr. Ostjaken) 
des Narymsclien Kr. (jetzt Nar. Geg. des Kr. v. Tomsk) für die 
Jahre: 1797, 1816/7 und 1897 zeigen aber eine starke Abnahme 
derselben (binnen d. 100 J. jábrl. um 3*6° oo), welcbe, da die 
Ostjak-Samojeden die Hauptmasse dér Eingeborenen dér genann- 
ten Gegend bilden, sicb bauptsácblicb auf dieselben beziebt 
(die Ugr. Ostjaken dér Gegend sterben aucb aus). Wir über- 
geben eine derartige Zusammenstellung dér Bevölkerungszablen 
dér O.-Samojeden dieser Gegend nacb einzelnen Wolosten, wofür 
uns genügende Angaben zűr Verfügung steben, weil sie zu derű¬ 
seiben Scblusse führt. 

Schlussfolgerung: Die Ostjak-Samojeden sterben überall 
aus, die Zalil dér Juraken ist binnen dér letzten 60 Jahre sta- 
tionar und die dér Tawgy-Samojeden nimmt zu. 

Wir machen liier darauf aufmerksam, dass die Ostjak- 
Samojeden, welcbe ausscbliesslicb Fiscber sind, in dér Nabe 
und unter den Bussen leben, dass von den Juraken, die zu- 
meist Bennthiernomaden sind, aucb ein Theil, welcber sicb mit 
dem Fischfange abgibt, am Ob und Jenissei mit den Bussen 
in Berührung kommt und dass die Tawgy-Samojeden, zumeist 
aucb Bennthiernomaden, in entlegenen Gegenden, in den Ge- 
bieten des mittleren und unteren Laufes dér Pjasina und Cheta 
hausen, wo die Bussen wenig zahlreich sind und woliin ibnen 
in Folge sebr ungünstiger topographiscber Yerhaltnisse dér Zu¬ 
gaiig erscliwert ist. Das einzige dér 4 Tawgy-Geschlechter, wel- 
ches an dem Jenissei Fiscbfang betreibt (d. Chantaische) ist 
gleich anderen Fischern aus den Samojedenstammen ruckgán- 
gig: 1838 239 S. (118 M.); 1859 223 S. (117 M.) und 1897 
204 S. (112 M.). 
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Türken. 

Jakutén. 

In dér Jakutskischen Provinz záhlte mán im J. 1750 
34,942 steuerpflichtige Seelen Jakuten; 1783 42,950 M.; 1795 
50,066 M. ; 1812 60,940 M.; 1817 64,934 M.; 1820 ca 66,000 
M.; 1839 ca 81,119 M.; 1858/9 100,169 M., und 1897 107.828 
M. (Landbevölkerung). 1 ) In Folge dér Unvollstándigkeit dér An- 
gaben fúr die früheren Jabre erscheint die Bate dér Zunalime 
bis zűr X. Bevision zu hoch: von 1812 bis 1839 12*3° oo, von 
1839 bis 1859 11*7 %o und von 1859 bis 1897 nur 2*2 (b. G. 
2*8) %o jáhrlich. 

Hier sind genauere Data fúr die letzteren drei Jabre : 


0 

Namen dér Kreise 

1839 

m. G. b. G. 

1859 

m. G. b. G. 

1897 

m. G. b. G. 

\. 

Oberjanasclier — 

4,586 

9,081 

5,230 

10,122 

5,480 

11,002 

2. 

Wiljuisclier _ — 

19,348 

37,968 

26,408 

50,560 

30,52 J 

62,548 

3. 

Kolymscher.^ — — 

1,325 

2,661 

1,532 

3,147 

1,483 

3,083 

4. 

Olekminskischer _ 

4,193 

8,287 

4,441 

8,595 

7,429 

12,362 

5. 

Jakutskischer — ~~ 

51,667 

105,456 

62,558 

124,171 

62,915 

127,182 


Totál 

81,119 

163,453 

100,169 

196,595 

107,828 

216,177 

In 

den Stádten , . _ 

? 

? 

1,204 

2,266 

1,992 

3 801 


lm Ganzén 

— 

— 

101,373 

198,861 

109,820 

219,978 


Dér grosse Unterschied in dér Bate dér Zunahme in ver- 
scliiedenen Ivreisen dér Provinz (1859—97 fúr M. im Oberj. Kr. 
1 3 ; Wilj. Kr. 4*1; Kol. Kr. 0*8; Olekm. Kr. 17*7 und Jak. Kr. 
0*15°/oo) beruht hauptsáchlich auf dér inneren Migration dér 
Jakuten, welcbe aus dem verbáltnissmássig stark bevölkerten 
Jakutskischen Kreise nacli dem Wiljuischen und aus diesen 
beiden nacb dem Olekminskischen, hauptsáchlich nach dessen 
Goldminendistrikten, ununterbrochen auswandern. Aus dem 
letzterwáhnten Kreise strömt ein Theil derselben nach dem 
benachbarten Kirenskischen Kreise des Irkutskischen Gouv., wo 


l ) Stand-Eingeborene (andere Klassen und Standé desselben Volkes 
niclit inbegriffen; im J. 1897 záhlten dieselben 1233 S. [öli M.], wovon 
157 S. [73 M.] in den Stádten). 
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1823 nur 25 m. S. dieses Volkes, im J. 1897 aber dérén schon 
1378 m. S. (Suntarsko-Olekminskische Wol.) einregistriert wer- 
den konnten. 

Folgende Angaben beziehen sich auf die nördlichsten 
Jakuten dér Jakutskischen Provinz, welche in Folge dér klima- 
tischen, orographischen und anderer Verháltnisse ihre Haupt- 
bescháftigung — die Viehzucht aufgeben und zum Fisch- 
fange und tkeilweise zűr Jagd übergehen mussten (für den 
Norden des Elgetschen Ulusses, dér das ganze Gebiet dér Indi- 
girka umfasst, fehlen uns entsprechende Angaben). 



Namen dér Ulusse 

1811/2 
m. G . 

1859 

m. G. b. G. 

1897 

m. G. b. G. 

1 . 

Kolymscher (Kol. Kr.) __ . 

933 

1532 

3147 

1445 1 ) 2997 1 ) 

2. 

Ustj-Janascher(Ober-Jana Kr.) 

364 

640 

1231 

598 1193 

3. 

Schiganscher ( « « « ) 

952 

971 

1928 

928 1854 


Totál _ _ 

2249 

3143 

6306 

2971 6044 


Die Zahl dér Fischer-Jakuten dér Provinz hat alsó in allén 
drei Ulussen wáhrend dér ersten 47 Jahre durch Zuzug aus 
den benachbarten Kreisen zugenommen und in den 38 darauf 
folgenden abgenommen (jahrl. d. Abnahme seit 1859 1 *44%o). 
Das Letztere ist auch bei ihren Nachbarn, den Jukagiren und 
Lamuten, welche in denselben Verliáltnissen leben, dér Fali. 

In dem Gebiete von Turuchansk dagegen, wo, wie wir 
wissen (s. oben), allé Eingeborenen zunehmen, wachst auch die 
Zahl dér Jakuten, obgleich sie auch dórt vornehmlich vöm 
Fischfange und von dér Jagd leben. 


A lumen dér Geschlechter 

1836/9 
m. G. 

b . G. 

1859 

m. G. h. G. 

1897 
m. G. 

b. G. 

1. Unter-Tundra G,_ — ~~ 

208 

380 

263 

535 

425 

828 

(Nischne-Satundrinsches) 

2. Schorochinsches G. _ __ _ 

19 

27 

16 

33 

28 

42 

(Dorf Schorochino áru Jenissei) 







227 (296) 407 

279 

568 

453 

870 

Unvertheilte und fremde Jak. _ 

— 

— 

— 

— 

72 

158 


Wenn mán für das J. 1838 die Zahl Stepanows 296 M. 


J ) Die Jakuten dér Unter-Kolyma Gemeinde 130 S. (67 M.) und dér 
St. Sredne-Kolymsk nicht miteíngereclinet. 
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nimmt, wird die jábrl. d. Zunahme binnen dér 59 J. 9 0%o 
sein (bei dér Zabl 227 M. 16*9°/oo). Ebenso bedeutend wachst 
die Zabl dér in derselben Gegend lebenden Dolganen (wahrsch. 
türkisierte jakutiscb sprechende Tungusen des Dolganscben 
GescbL), wie aus den hier angeführten Zablen zu sehen ist: 


Namen dér Geschlechter 

1836 9 
m. G. b. G. 

1859 

w. G. b. G . 

1897 

m. G. b. G. 

1. Dolgano-Jesseisclies G. — ~ 

. 170 250 

195 382 

255 522 

2. Dolgano-Tungusen G. _! 

91 126 

108 191 

213 425 

Unvertlieilt _ _ — 

^ — — 

— 

4 20 

Totál 

261 376 

303 573 

472 967 


Jahrlicbe durcbschn. Zunabme dér Dolganen seit 1838 (?) 
ist 13*7%o. Wie bei den Turucbanskiscben Jakuten, muss diese 
für ein Fischer- und -Jágervolk allzugrosse Zunabme durch die 
Ungenaubeit dér Angaben für die vorigen Jalírzebnte und viel- 
leicht auch durch die Einverleibung den Dolganscben und Ja- 
kutscben Gescblechtern einiger Jakuten Familien aus dem be- 
nachbarten Wiljuischen Kreise erklárt werden. 

Schlussfolgerung : Mit Ausnahme dér im Norden dér Jakut- 
schen Provinz lebenden Jakuten, welche rückgangig sind, nimmt 
die Zahl aller übrigen Jakuten, wie derjenigem, welche die eben- 
genannte Provinz bewohnen (Viehnomaden), so auch derjenigen, 
dérén Heimatb sicb im Osten dér Turuchanskischen Gegend 
befindet (Fischer, Jáger) zu, obgleich bei den ersteren, welche 
die überaus grösste Masse dér Jakutenbevölkerung ausmacben, 
die Rate dér Zunabme seit dér X. Revision auch unbedeutend 
ist _ 2'8°/oo (M. 2*2 und W. 3*4%o). 

Tobolskische oder West-Sibirische Tataren (und Bucharen). 

Diese Tataren, dérén Zabl (Landbevölkerung) untén an- 
geführt ist, leben in dér mittleren Zone des Gouvernements v. 
Tobolsk. 
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Na mén 

dér Kreise 

1816 7 
m.G. b.G. 

1858 

m. G. b. G. 

1897 

m.G. b.G. 

1 

D. jáhrl. Bate d. 
Zun. d. M in %o 
1817—58 1858—97 

1. Kr. v. 

, Tobolsk 

7206 

13206 

9017 

16597 

10748 

20866 

6*3 

5*2 

2. « « 

Tjumen 

3615 

6981 

4557 

8619 

5483 

10724 

6*1 

4*9 



10821 

20187 

13574 25216 

16231 

31590 

6-2 

5*2 

3. « « 

Tara 

3960 

7223 

5218 

9940 

5557 

10773 

7-7 

16 

4. « « 

Jaluturowsk 1082* 2152* 

2059 

3867 

2525 

4732 

22-0* 

5*7 



5042 

9375 

7277 

13807 

8082 

1 5505 

108* 

2*8 


Totál 

15863 

29562 

20851 

39023 

24313 47095 

7-7 

45 

5. « « 

Turinsk 

— 

— 

111 

241 

113 

249 


0 5 


Die Tobolskischen Tataren zeigen alsó eme regelmássige 
Zunahme dér Bevölkerung, welche wábrend dér Zeitperiode von 
80 Jahren für die Mánner durchschnittlich 6*7° oo betrug, nam- 
lich wábrend dér ersten Periode von 41 J. 7*7° oo und in dér 
náchstfolgenden v. 39 J. 4*5 0 /°o (in dem Kr. v. Tara aber nur 
l*6%o, vielleicbt in Folge des Fortzugs nacb d. X. Revision 
eines Theiles dér Bewohner nacb den Steppenprovinzen). 


Die Barabinzen. 

Diese im Kreise v. Kainsk (Tomsk. Gouvü lebenden Tür- 
ken habén binnen dér 80 J. bis zűr Záhlung 1897 folgende 
Veránderungen in ibrer Zabl erlitten: 1816/7 4530 S.; 1840 
nach verschiedenen Quellén 4915 und 5005 S.; 1854 4946 S.; 
1859 4454* und 4419* S.; 1865 4635 S. und 1897 4433 S. Für 
die mánnliche Bevölkerung dér Barabinzen babén wir folgende 
Angaben: 1760 2216 «Bogén »>; 1816 7 2472 M.; 1854 2547 M.; 
1865 2361 M.; 1878 2382 M. und 1897 2275 M. Aus beiden 
Beiben sieht mán das allmálige Sinken dér Zabl dér Barabin¬ 
zen, welcher Process wábrend dér ersteren Hálfte des vorigen 
Jahrhunderts nur langsam vor sich ging und in dér zweiten 
(1854—1897) an Intensitát gewonnen bat die durchschn. 
jáhrl. Abnahme dér M. binnen dér 43 Jahre 3*4%>o. 

Jenisseische Tűrkén. 

Die Türken des Jenisseischen Gouvernements kónnen be- 
quem in fünf weiter angegehene Gruppén zusammengefasst wer- 
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den, von denen die ersteren zwei in dem Kr. v. Atschinsk und 
die übrigen in dem von Minussinsk leben. 

1 . Meletsche Tataren (Meletsche Wol.), welche den östli- 
chen Zweig dér Tschulym-Tataren bilden, záhlten im J. 1830 
776 S. (435 M.), im J. *1859 1272 S. (634 M.) und im J. 1897 
1517 S. (753 M.). Zunabme dér Mánner binnen dér 38 J. jákr- 
lich 4*9%o. 

2. Kisylzen oder Kisylsche Tataren (Kisyl. Wol.) 1830 
4362 S. (2282 M.); 1859 5665 S. (2879 M.) und 1897 7380 S. 
(3715 M.), wovon 1514 S. (770 M.) in den russischen Wolosten 
lebten (in dér Utschurschen 1324 S. 678 M.). Durchschn. 
jáhrl. Zunabme 7*7%o. 

3. Abakaner oder Abakansche Tataren (Abak. Stejjpen- 
gericht) 1830 8808 S. (4610 M.); 1859 10,868 S. (5336 M.) und 
1897 12,025 S. (6079 M.). Durchschn. jáhrl. Zunahme seit 
1859 3*7°/oo. 

4. Koibalen (ehem. Koib. Uprawa, jetzt dem Sagajscben 
Steppengerichte einverleibt). In dér zweiten Hálfte des XVIII. 
Jahrh. (ca 1775) záhlte dieser Stamm samojediscber Herkunft 
an 1400 S.; 1830 1128 S. (635 M.); 1852 1223 S. (670 M.), 
1863 840* S. (578 M.) und 1897 1015 S. (497 M.). Die starke 
Altnahme dér Zabl dieses Volkes kann nur theilweise durch die 
Auflösung desselben in dér Masse anderer Türkstamme des ge- 
nannten Steppengerichtes erklart werden. 

5. Die Sagajer (Ság. Steppenger. oline dér Koib. Upr.) bil¬ 
den eine aus mehreren Türkstámmen verschiedener Herkunft 
bestehende Gruppé. Im 1830 J. záhlten sie 7908 S. (3897 M.), 
1852 11,491 S. (5889 M.); 1863 6866 M.; 1897 18,707 S. 
(9308 M.), wovon in dem Kr. v. Kusnetsk (Tomsk. Gouv.) 2325 
S. (1120 M.) dieser Tiirken. 

In dem ganzen Askysschen oder Sagajscben Steppengerichte 
(alsó NNr. 4 u. 5 zusammen) waren demnach im J. 1830 
9036 S. (4532 M.). 1852 12,714 S. (6559 M.); 1859 14,722 S. 
(7533 M.) und im J. 1897 17,397 S. (8685 M.) und mit denen 
des Kusnetskischen Kreises 19,722 S. (9805 M.). Wie aus die- 
sen Zablen zu seben ist, war die durchschn. jáhrl. Zunahme 
dér Sagajer (im weitere Sinne) binnen dér letzten 38 J. 4*0%o, 
wenn mán aber auch die von Kusnetsk in Betrackt zieht, 7*9%o. 
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Namen dér Kreise 

1. Kr. v. Atschinsk 

2. « « Minussinsk 


1830 1859 

m. G. b. G. m. G. b. G. 
2717 5138 3513 6937 


1897 D.j.Znn.d.M. 
m . G. b. G. seit 1859 in °/oo 
4668 9198 8*6 


(incl. die v.Kusnetsk) 7992 15615 12869 25590 15984 31917 6*4 

Totál ™ 10709 20753 16382 32527 20652 41115 6-9 


I)ie hier angefiihrten Angaben beziehen sich auf die ge- 
sammte Urbevölkerung dér genannten zwei Kreise: in diese 
Zahlen sind alsó aucb diejenigen Türken inbegriífen, dérén 
Zugeliörigkeit zu den obenerwáhnten Stammgruppen niclit er- 
mittelt werden konnte. Die durchschn. jahrl. Zunahme dér 
Türken des Jenisseischen Gouv. binnen dér letzten 38 J. ist 
demnacli 6*9%o, alsó eine böhere Rate, als die welche bei den 
Tobolskischen Tataren beobachtet wird. Es ist interessant zu 
konstatieren, dass die Abakaner die vorwiegend Viehnomaden 
sind (80% derselben bestellen keine Felder) im Allgemeinen 
eine bedeutend niedrigere Rate dér Zunahme zeigen (3*7° ao), 
als ihre Nachbarn, die Ackerbau betreibenden Sagajer (nur 25% 
bestellen keine Felder) 7*9%o. 


Karagassen. 

Diese Rennthiernomaden samojediscber Herkunft, welche in 
den Abhángen des Sajangebirges und in dér Birjusinschen Taiga 
umherstreifen, zahlten 1838/9 259 m. S.; 1851 543 8. (284 M.); 
1858 284 M.; 1877 456 S. (220 M.), 1887/8 431 S. (221 M.) 
und 1897 389 S. (191 M.). Die Abnahme dér Zabl dieses Volks- 
stammes ist enorm, von dér X. Revision jahrl. um 8*4%o. 


Altajer oder Berg-Kalmücken. 

Dieser in dem Kr. von Bijsk lebende Yolkstamm, dér sich 
mit Viehzucht bescháftigt, záhlte in den 60-er Jahren des vori- 
gen Jahrh. ca 14—15 Tausend Seelen, wovon 11,824 S. 
(6044 M.) auf die 7 Djutschinen (Woloste) und 2—3 Tausend 
auf die 2 Tschuja Wol. kamen. lm J. 1880 rechnete mán 
14,233 S. [7146 M.] in den 7 Djutschinen und 1897 25,432 
S. (12,861 M.), wovon 20,265 S. (10,267 M.) die 7 Djutschinen 
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und 5167 S. (2594 M.) die 2 Tscliuja Woloste bildeten. (Die 
Altaier dér Letzteren zablten bis 1865 den Tribut nicbt nur 
an Russland, sondern aucb an China, wesbalb sie auch «Dwoe- 
daner» genannt wurden). Diese Angaben zeigen uns die starke 
Vermehrung dieses Volkes, obgleich die dér früberen Jalire 
nicht dér Art zu sein scbeinen, um uns zu erlauben etwaige 
Schlüsse auf Grund derselben zu ziehen. 

Andere Türkstámme des Gouv. v. Tomsk. 

Die Angaben liinsicbtlieb dér Zabl dér meisten Türkstámme 
des genannten Gouvernements sind für die früberen Jabre ent- 
weder ungenau oder feblen ganz, was tbeilweise auf den vielen 
Veránderungen in den Grenzen einzelner Kreise wábrend dér 
letzten zwei Jabrliunderte, tbeilweise auf dér starken Assimila- 
tion^der Türken unter einander und mit den Russen und Ostjak- 
Samojeden berubt und theils durcli den Mangel einer sámmt- 
licbe Türkstámme dieses Gouvernements umfassenden Klassifi- 
cation erklárt werden kann. 

Hier führen wir einige Angaben binsichtlich dér Zabl 
dér nacli dér Ivlassification von W. v. Radlow (mit kleinen 
Veránderungen) gruppierten Türkstámme an. 

Schorzy (22 Wol. Kusn. Kr.) im J. 1869 10,688 S. (5563 
M.); 1897 14,280 S. (7254 M.) — jáhrl. durchscbn. Zunalime 
d. M. 10'9°/oo. 

Tomsko- Kusnetskische Tataren (8. Wol. Kusn. Kr). In den 
60-er Jahren 3298 S. (1704 M.) und 1897 3613 S. ortsanwesen- 
der und 5263 S. (2547 M.) bestándiger Bevölkerung. 


Teleiden (e. Theil dér Aschkischtymy inbegriffen). 


Na mén d. Kreise 

1. Kr. v. Kusnetsk 

2. « « Bijsk _ __ 

3. « « Tomsk _ 


1859 1804/7 1897 

m. 6r. b.G. ni. G. b. G. m. G. b. G. 

1498 2991 2175 4439 

2133 — 1353 2791 2044 4097 

2851 5782 4219 8536 

— — — — 352 728 


Eine bedeutende Zunalime dér Teleuten, welcbe stark 
verrusst sind, ist alsó nicht zu verkennen. 
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Schwarzwald-Tataren (5 Wol. Bijsk. Kr.) in den 60-er Jahren 
3464 S. (1794 M.) und 1897 4645 S. (2351 M.) bestándiger Be- 
volkerung. 

Kumandine 1869 2177 S. (1153 M.), wovon 1571 S. 
831 M.) auf die Unteren und 60G S. (322 M.) auf die Oberen 
Kumandinen kommen. lm J. 1897 zálilte mán 4092 S. (2103 M.) 
bestándiger Bevölkerung, wovon 3205 S. (1G51 M.) dér Unteren- 
Kumandinschen 887 S. (452 M.) dér Oberen Kumandinschen 
Wolost angehörten. 

Tschulymsche Tataren. In den 6 Wolosten des Kreises v. 
Mariinsk záhlte mán dérén im J. 1859 1822 S. und 1897 
2515 S. (1205 M.) bestándiger Bevölkerung. Ilire Zabl hat alsó 
stark zugenommen (9’G 0 oo). 

In G Wolosten des Kr. v. Tomsk waren im J. 1859 1935 S. 
und 1897 225G S. (1059 M.) best. Bevölkerung. D. j. Zunahme 
4*4° oo. Hinsichtlich anderer Woloste dieses Kreises fehlen uns 
entsprechende Angaben. 

Wir begniigen uns mit den angeführten Zahlen. welclie 
von einer bedeutenden Zunahme dér ansássigen Türkstámme 
des Gouvernements zeugen, aber ihrer Heterogenitát wegen zum 
Vergleiche nicht ganz geeignet sind. 

Schlussfolc/erung: Wenn mán Alles das über die Zahl dér 
Türkstámme Sibiriens (die Jakuten nicht miteinbegriffen) erwáhnte 
zusammenfasst, wird mán sehen, dass sámmtliche Stámme und 
Gruppén dér Türken, ausser den Barabinzen, Ivoibalen und 
Karagassen, im stetigen Wachsen sich befinden, wobei die Bate 
dér Zunahme bei den meisten Türkstámmen zwischen 4*0 und 
7*0%o zu schwanken scheint. 

Mongolén. 

Burjátén . 

Über die Schwankungen in dér Bevölkerungszahl dér Bur¬ 
játén, welche den Haupttheil dér Eingeborenen des Gouv. v. 
Irkutsk und dér Prov. Transbaikalien bilden, gébén uns folgende 
Angaben Auskunft. Im J. 1816/7 záhlte mán in Cis- u. Transbai¬ 
kalien 82,453 m. S.; 1823 90,792 M.; 1835 99.892 M.; 1839 
106,807 M. und 1897 152,313 M. (die Burjátén- und Tungusen- 
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Kosaken nicht miteingerechnet). Diese Zunahme dér einheimi- 
schen Bevölkerung entspricht dér d. jáhrl. binnen dér Perioden: 
1817—1897 von 10*6 und 1823—1897 von 9*2°oo. 

Hinsichtlich dér Burjátén alléin (ohne Tungusen 1 ) besitzen 
wir Zablangaben fúr folgende Jahre: 176G 31,140 «Bogén» ; 
1783 49,764 M.; 1816/7 58,730 M.; 1831 76,000 M.; 1839 
83,018 M.; 1859 ca 120,000 M. und 1897 133,973 M. (ohne 
die Burjaten-Kosaken). Die d. j. Zunahme dér Burjátén war: 
binnen dér Periode 1817—1839 18*8 und wábrend dér nácbst- 
folgenden 1839—1897 10*6%o. 

Folgende Tafel zeigt die Bevölkerungszahl dér Burjátén 
des Gouv. v. Irkutsk wahrend dér Jahre 1839, 1859 und 1897, 
aus welcher zu seben ist, dass die j. d. Zunahme dieses Volkes 
(Landbevölkerung) in dér genannten Gegend wábrend dér letz- 
teren 38 J. nicht mebr wie 2*6° oo (M. 1*2), für die Periode 
1839—1859 aber 3*3 %o betrug. 


Namen dér Kreise 


1. Balaganschcr 

2. Oberlenascher 

3. Irkutskischer.,., 

4. Unterudinscher 

5. Kirenscher 


Totál 


1839 

m. G. b. G. 
51,020 97,821 
637 1,214 


51,657 99,035 


1859 

m. G. b. G. 
25,898 50,587 
13,793 26,156 

14,640 28,106 
703 1,447 


55,034 106,296 


1897 

m. G. b. G. 
27,480 52,388 
12,765 24,736 
16,459 31,577 
819 1,562 

7 10 

57,530 110,273 


Von den einzelnen Distrikten des Gouvernements ist die 
Zunahme dér Burjatenbevölkerung binnen dér letzten 38 J. 
in dem Oberlenaschen neyativ: 2*0%o. Wenn mán die Angaben 
für 1859 und 1897 nacb Wolosten zusammenstellt, so wird mán 
gewabr, dass in den drei ersten Kreisen die Burjátén in dér 
Hálfte dér Woloste (9 : 18) im Rückgange sich befinden, ob- 
gleicb die meisten derselben den Ackerbau betreiben. Die jáhrl. 
durchschn. Piate dér Abnakme dieser 9 Woloste, welche im J. 
1859 48,817 S. (25,398 M.), im J. 1897 aber nur 43,914 S. 
(22,832 M.) záblten, betrágt f. die b. G. 2*64%o. 

Hinsichtlich dér Zunahme dér Burjatenbevölkerung dér 
Provinz Transbaikalien sind die Zahldata über welche wir ver- 


0 Ein Theil dér mongolisierten Tungusen doch wobl inbegriífen. 
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fügén mangelhaft. lm Jahre 1816/7 záhlte mán in derselben 
82,228 S. (41,050 M.) Eingeborene (Burjátén und Tungusen); 
1839 104,325 S. (52,952 M.); 1859 an 131,000 S.; 1859 
140,568 S. und 1897 185,087 S. (91,513 M.), die Kosaken nicht 
mit eingerechnet. Die d. j. Zunahme dér M. für die ersteren 
22 J. ist 13*2 und für die Periode 1839—1897 12*6%>o. 

Ausserdem stehen uns noch Angaben uber die Zahl dér 
Chorinschen Burjátén, welche den weit grösseren Theil dér 
Vertreter dieses Stammes in Transbaikalien bilden, zűr Ver- 
fügung. lm J. 1816 záblte mán in dér Chorinschen Behörde 
21,116 m. S.; 1823 23,258 M. ; 1838/9 in den Chorinschen und 
Aginschen Steppengerichten, in welche dieselbe seit 1833 zer- 
fallen ist, 35,297 S. (17,347 M.) und ? S. (7858 M.) oder im 
Ganzén ? S. (25,205 M.) und im J. 1897 53,624 S. (26,169 M.) 
und 38,695 S (19,257 M.) = 92,319 S. (45,426 M.), die Einge- 
borenen, welche wáhrend des Census ausserhalb dér Grenzen 
dér genannten Behörden verweilten, nicht mit eingerechnet. D. j. 
Zunahme hinnen dér 81 J. ist 14‘2°/oo, welche Zunahme, wie wahr- 
scheinlich auch die dér Burjátén von Irkutsk für die früheren 
Jahrzehnte, sicherlich zu hoch ist und vermuthlich in dér Un- 
genauheit dér Angaben vor 1897 ihre Erklárung findet. 

Zuversichtigere Angaben hinsichtlich dér Zunahme dér 
Transbaikalschen Burjátén besitzen wir für einen Theil dersel¬ 
ben die Kosaken. Die gesammte Zahl dér Burjátén-Kosaken 
(inbegriffen die mongolisierten Tungusen-Kosaken) war 1783 
5273 M.; 1852 11,531 M. und 1897 13,800 M. Ilire jáhrl. 
durchschn. Zunahme seit 1852 ist demnach 4*4%o. Dieselbe 
Bate bekommt mán aus dér Zusammenstellung dér Angaben 
hinsichtlich dér Bewegung dér Bevölkerung dér Burjaten- 
Kosaken. Binnen dér J. 1897 98 war dér d. j. Überschuss dér 

Zahl dér Geburten über den dér Sterbefalle bei den Selengin- 
schen Kosaken, von denen 89% Burjátén sind (die übrigen 
Bussen) 4*5%o, was einer Zunahme dér Burjátén alléin von ca 
4*0%o entsprechen kann. Wir vermuthen, dass auch hei dem 
anderen Theile dér Transbaikalschen Burjátén die Bate dér 
Zunahme dér Bevölkerung gegenwartig nicht viel grösser 
sein muss. 

Schlussfolgerung : Aus dem Obenerwahnten ist zu seben, 
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dass die Burjátén im Ganzén genommen zunehmen, wobei die 
Rate dér Zunahme bei den Transbaikalschen grösser ist, als bei 
denen von Irkutsk, was auch mit den Ergebnissen dér Bewegung 
dér Bevölkerung dér genannten Gegenden im Einklange steht: 
die Heiden unter ihnen habén námlich eine bedeutend kleinere 
Rate dér Zunahme, als die Buddhisten (Lamaiten) 1 ), wobei in 
dem Gouv. v. Irkutsk die ersteren und in Transbaikalien die 
letzteren bedeutend vorherrschen. 


Paheasiaten. 

Hierher gehören 10 kleine Völkerschaften, welche im NO, 
theilweise auch im 0 und N, Sibiriens hausen und welche nicht 
nur unter allén Völkern Nord-Asiens isoliert dastehn, sondern 
auch unter einander, bei einer Ausnahme (Tschuktschen und 
Korjatten), keine sprachliche Yerwandschaft zeigen. 


Jenisseische Ostjaken . 2 ) 

Dieser in dem Thale des unteren Jenissei lebende Stamm 
záhlte in den J. 1830/9, 1859 und 1897 : 


Namen dér Geschlechter 

1. Ober-Imbatsches (Turuch. Geg.) 

2. Unter- « ( « « ) 


4. Symsko-Kasowsches (Jeniss Kr.) 

Totál __ 


1836/9 


1859 


1897 


m.Gr. 

b.G. 

• m.G. 

b.G. 

m.G. 

b.G. 

221 

372 

295 

541 

272 

487 

162 

291 

157 

303 

178 

342 

51 

77 

41 

67 

35 

59 

434 

740 

493 

911 

485 

88S 

96* 

164 

87* 

161 

47 3 ) 

94 3 ) 

530 

904 

580 

1072 

532 

982 


r l Die jáhrl. Zunahme dér Heiden Transbaikaliens wáhrend dér 
3J. 1867 — 9 war 2*3°/oo, dér Lamaiten 9*7%o (und dér Christen, die Rus- 
sen inbegrifí’en, 9*3°/to). Für das Gouv. v. Irkutsk habén wir folgende 
Angaben. Wáhrend dér 4 J. 1897—1900 war die j. d. Zunahme dér Hei¬ 
den 0*0°/oo; dér Lamaiten 6'0°/oo (und dér Christen, die Russen inbegrif- 
fen, 10*0° oo) und w T áhrend dér 4 J. 1884—1S87 dér Heiden und Lamaiten 
zusammen 4*4° oo (u. dér Christen, die R. inbegr., 10*7%o). 

2 ) Nicht mit den samojedischen und ugrischen Ostjaken zu ver- 
wechseln ! 

3 ) Von d. Pockenepidemie v. 1896 stark mitgenommen. Die Zahlen 
für d. J. 1897 beziehen sich auf allé J. Ostjaken, welche in dem Jenissei- 
Rchen Kr. einregistriert worden sind. 
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Die ersteren zwei Geschlechter habén alsó nach den an- 
geführten sehr heterogénen und theilweise ungenauen Angaben 
seit 1838 zugenommen und die ietzteren zwei zeigen einen 
Rückgang und im Resultat hat sich Zahl dér Jenisseischen Ost- 
jaken (Mánner), wáhrend dér 59 J. von dér VIII. Revision bis 
zűr Záhlung nicht verándert, seit dér X. Revision aber ist ihre 
Zahl gesunken: bei den ersteren drei Geschlechtern 1859 911 
S. (493 M.), 1897 888 S. (485 M.) und 1906 892 S. (467 M.) 
und das letztere ist seitdem fást ausgestorben: 1859 161 S.; 
1906 ca 28—30 S. und 1907 ca 14 16 S. b. G. 

lm XVIII. und im Anfange des XIX. Jahrh. lebten im 
Síiden des Gouv. v. Jenisseisk noch andere den J. Ostjaken 
verwandte Stámme (Assanen, Arinen, Ivottén, Steppen-Kamassi- 
ner), welche seitdem allmáhlich verschwunden sind: ein Theil 
derselben ist ausgestorben und dér Rest ist in den dórt leben- 
den türkischen Völkern aufgegangen. 


J ukagiren. 

Im J. 1775 záhlte mán 964 steuerentrichtende Jukagiren 
(die aus dér Gegend dér Alaseja nicht miteingerechnet), ob- 
gleich zu jener Zeit nur ein Theil derselben tributpflichtig war. 
Die Zahl dér übrigen Vertreter dieses Volkes zu jener Zeit 
ist uns unbekannt, aber Georgi nalim an, dass die gesammte 
Jukagirenbevölkerung seiner Zeit mindestens 4-mal so gross 
sein musste, was ca 4000 S. entsprechen würde (wahrscheinlicli 
einige mit den Jukagiren vermischte Lamutengeschlechter, so 
wie einen Theil dér Tschuwanzen inbegriffen). Seit dér Zeit 
habén unter ihnen mehrere Male Pockenepidemien gewüthet, 
nach welchen ihre Zahl auf einen kleinen Theil dér früheren 
zusammengeschmolzen ist. 

Die Angaben für die J. 1782—1851 sind nicht vollstán- 
dig und beziehen sich wohl nur auf die Jukagiren des Kolym- 
schen Kr. (1782 456* M., 1797 575 M., 1811 316 M., 1851 
851 b. G.) 

Die X. Revision (1859) hat in dér Prov. v. Jakutsk 1686 S. 
(900 M.) und ohne die jukagirisch-lamutischen Geschlechter (s. 
Tafel) 1281 S. (685 M.) einregistriert. (Im J. 1862 schátzte mán 
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die Zahl dér Jukagiren auf 1518 S.; 1879 auf 1081 S.; 1884 
nur auf 780 S.) Die Záblung von 1897 hat unter den rein 
jukagirischen Geschlechtern derselben Provinz nur noch 660 S. 
(344 M.) entdeckt, d. h. die Hálfte dér Zahl von 1859. 

Nach einzelnen Geschlechtern gestalteten sicli die Scliwan- 
kungen dér Zahl dieser Eingeborenen in den Jahren 1859 und 
1897 wie folgt: 


Kolymscher Kreis 

1. Uschkansches Geschl. _ — 


2. I. Omotsches « 

3. II. « « 

4. III. « 

5. Omolonsches « 

6. Alascjsches « 

7. J ukagirsebes « 

* 


Oberjanascher Kr. 

1. Kamenno Jukagirsches Geschl. ™ 

2. OmoloDsches « 

3. Bujaksirsches « 

Totál 

4. 1. Kungursches fjukag. Geschl. 

« |larmit. « _ 

5. II. « jukag. « 

6. Tjugjasirsches íjukag. « 

« (lamut. « 

Totál 


185^ 1897 


m.G. 

b.G. 

m.G. 

b.G . 

58 

112 

37 

79 

51 

92 

18 

30 

23 

51 

1 

7 

64 

131 

14 

26 

61 

119 

36 

64 

37 

86 

24 

47 

22 

45 

2 

8 


Totál 31G 639 132 261 


1859 1897 


m.G. 

b.G. 

m.G. 

b.G. 

_ 201 

359 

107 

191 

„ 149 

238 

95 

191 

19 

45 

10 

17 

™ 369 

642 

212 

399 

120 

241 

í 


183 

344 

258 

491 

... 68 

117 

1 


27 

47 

( , 




2 6 

399 

. _ 113 

218 

I 


511 

967 

474 

890 


In dem Kolymschen Kreise ist dér Rückgang dér Zahl dér 
Jukagiren bedeutend stárker, als in dem Oberjanaschen. Tlieil- 
weise in Folge dér starken Pockenepidemie im J. 1885 und dér 
oft eintretenden Hungersnöthe ist in dem ersteren ihre Zahl 
auf a /r, dér früheren zusammengeschmolzen ij. d. Abnahme bin- 
nen dér 38 J. 15*5° oo) und in dem Oberjanaschen ist die Zahl 
dér rein jukagirischen Geschlechter seit dér X. Revision auf :í 5 
dér des J. 1859 gesunken (j. d. Abnahme lt’2%o). Weniger be¬ 
deutend hat sich binnen dér genannten Periode die Zahl dér 
Vertreter dér jukagirisch-lamutischen (tungusischen) Geschlechter 
(s. Tafel) verandert (j. d. Abnahme l*9°/oo). 






so 
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Schlusstolgerung : Die Jukagiren gehen ihrem Verschwin- 
den rasch entgegen. 

Tschnwanzen. 

Da diese Völkerschaft oft mit Jukagiren und anderen 
Stámmen N. O.-Sibiriens verwechselt wird, müssen die ihre Zahl 
betreffenden Angaben für die Jahre 1851 und 1859 nur an- 
náhernd ricbtig und für die übrigen Jahre wohl unbegrúndet 
sein. lm J. 1851 schátzte mán ihre Zahl auf 214 S.; 1859 auf 
253* (134 M.); 18G2 auf 259 S.; 1879 auf 130 S.; 1884 auf 
138* und 1895 auf 143* S. Zwei Jahre spáter fand aber die 
Záhlung in den Kolymschen und Anadyrschen Kreisen dérén 
190 S. (99 M.), die ansássigen Tschuwanzen des letzteren Krei- 
ses nicht mitgerechnet, wovon in dér Prov. v. Jakutsk nur 31 
S. (13 M.). Da aber die Ergebnisse dér Záhlung zuversichtiger 
sind als die Schátzungen dér J. 1879 — 1895, so erhellt daraus, 
dass die Tschuwanzen seit 1859 auf 2 a ihrer ehemaligen Zahl 
zusammengeschmolzen sind, wobei sie gleich den Jukagiren 
theilweise dér Seuche erlegen sind, welche den Unter-Kolyma 
Theil des Kolymschen Kr. im J. 1884 5 (s. oben) stark verheert hat. 

lm Gegentheil nehmen die ganz verrussten und ansássig 
lebenden Tschuwanzen des D. Markowo und dér benachbarten 
Niederlassungen am Anadyr, nach den Ergebnissen dér Bewegung 
ihrer Bevölkerung (für die Zeitperiode v. 1806—911 zu urtheilen, 
etwas zu. 

SchlussfoUjerung : Auch die Tschuwanzen gehen demnach 
ihrem Yerschwinden sicher und rasch entgegen. Sie werden alsó 
hald gleich den Jukagiren das Loos dér ihnen sehr nahe ste- 
henden und schon lángst verschwundenen Völkerschaften dér- 
selben Gegenden, welche noch im XVII. und theilweise im An- 
fange des XVIII. Jahrh. dórt lebten (Anaulen, Chodynzy, Sche- 
lagi, Omoken), theilen. 

Tschuktschen. 

Hinsichtlich dieses Stammes besitzen wir fást keine ge- 
nauen statistischen Angaben ausser für das J. 1897, denn die 
Mehrzahl dieses Volkes rechnet sich noch bis jetzt als den Bussen 
nicht unterthánig und zahlt auch keinen Tribut. Ob sich die 


ÜBER DIE ZUNAHME DÉR URBEVÖLKERUNG SIBIRIENS. 81 

Zahl dér Rennthicr-Tschuktschen seit dér früheren Jahre ver- 
ándert hat, wissen wir folglich nicht. Da sie aber einerseits die 
reichsten Kennthierbesitzer N. O.-Sibiriens sind und anderseits 
die Zahl dér Kinder bei ihnen nicht gross ist (595 bis zu 5 J. 
inch auf 1000 Frauen in dem Altér von 15 bis 44 J. — s. 8. 
86), so kann mán vermuthen, dass ihre Zahl gégén die frühe¬ 
ren Jahrzehnte keine zu grossen Veránderungen erlitten habén 
mag, mit dér Ausnahme dér innerhalb des Kolymschen Kr. 
hausenden, dérén sehr Viele dér verheerenden Pockenepidemie 
von 1884/5 als Opfer gefallen sind: einige Forscher vermuthen, 
dass in dér Westlichen Tundra ihre Zahl seitdem auf den X U 
bis 1 3 Theil dér ehemaligen gesunken sei. 

Die Zahl dér anscissigen Tschuktschen, welche an den 
Gestaden dér Beringsstrasse und am Eismeere, westwárts bis 
zum Tschaunschen Búsén, leben, wurde in den 50-er Jahren (?) 
des vtirigen Jahrhunderts auf 1565 Jurten (52 Niederlassungen), 
alsó auf ca 10,000 S. b. G. (die Eskimo nicht mitgerechnet) 
angeschiagen, wogegen die Zahlung von 1897 76 Dörfer mit 
nur 519 Jurten iHaushalten) und einer Bevölkerung von 3058 
S. (1472 M.) einregistrieren konnte (mit den Eskimo 85 D. 705 
J. 4365 S. (2103 M.). Obgleich die ersteren Zahlangaben als 
Schátzungen, mit denen des J. 1897 nicht ganz vergleichbar 
sind, so ist doch eine starke Abnahme dieses Theiles dér 
Tschuktschen, welche auch von vielen Forschern des Landes 
bestatigt wird, nicht zu verkennen. Als Hauptursache dieser 
traurigen Erscheinung muss die oft eintretenden Hungersnöthe 
genannt werden, welche diese unvorsorglichen Kinder dér Natúr 
in Jahren, wenn dér Fang dér Seethiere und Fische wenig er- 
giebig ausgefallen ist, regelmássig heimsuchen. Auch spielt wohl 
dabei dér von den Amerikanern in Masse importierte, obgleich 
auch von den russischen Behörden verbotene, Spiritus keine 
geringe Bolle. 


Sibirische Eskimo. 

Die Zahl dér Eskimo, welche unter den ansássigen 
Tschuktschen an dér Beringsstrasse leben, hat sich nach den 
Mittheilungen dér Forscher des áussersten N. O.-Asiens gégén 
die früheren Jahre gleichfalls vermindert. 


Keleti Szemle. IX. 
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Kor jaken. 

Von den Rennthier-Korjaken, von denen uns die statisti- 
schen Angaben abgehen, kann mán ungefáhr dasselbe sagen, 
was wir von den Rennthier-Tschuktschen dér Anadyrgegend ge- 
áussert habén. Die ansássigen Korjaken zeigen seit dem XVIII. 
Jahrh. eine grosse Abnahme, seit dér Mitte des vorigen Jahr- 
liunderts aber hat sic-h ihre Zahl, den südlicheren Zweigen 
derselben (d. Pallanzen und Ukinzen) nach zu urtheilen, kaum 
verándert, im J. 1853 bestand die Gesammtbevölkerung dér 
beiden eben erwáhnten Gruppén derselben aus 13 Dörfern mit 
1285 S. Binwohner und 1897 aus 14 Dörfern mit 1366 Ein- 
wohnern, was einer jahrl. d. Zunahme binnen dér 44 J. von 
l*4%o entspricht. 

Kamtschadalen. 

Wie die weiter untén angeführte Tafel zeigt, habén die 
Kamtschadalen sammt den südlicheren ansássigen Korjaken, 
welche im N. desselben Petropawlowschen Kr. leben (s. oben), 
seit dér 40-er J. des XVIII. Jahrh. bis zum J. 1897 2 /a ihrer 
früheren Zahl eingebüsst (bei Schaschkow falsch und über- 
trieben : 1744 20 Taus., 1823 2760 S. und 1850 1951 S.). 


I. Gebiet des Ochotskischm Meeres Dörfe^.Boyen. Dörf^m.S. 


1. Gebiet des FI. Bolschaja _ _ 

2. Gebiet des Ochotskischen Meeres nord- 

5 

91 

4 

184 

wárts bis zum FI. Tigil (n. inbegr.) 

25 

1057 

16 

735 

3. Am FI. Tigil (u. Napana) 

4. Gebiet des Ocliot. Meeres v. FI. Amaniua 

2 

126 

2 

90 

nordw. b. z. FI. Lesnaja (incl.) ~ — 

7 

244 

7 

471 

11. Gebiet d. M. v. Kamtsehatka 

39 

1518 

29 

1480 

1. Gebiet des FI. Kamtsehatka 

~ 19 

962 

11 

322 

2. Gebiete and. Fiüsse d. M. v. Kamtsehatka 16 

391 

1 

45 


35 

1353 

12 

367 

111. Gebiet des Beriw/sees 

8 

226 

6 

151 

Totál - 

_ 82 

3097 

47 

1998 


Wir machen darauf aufmerksam, dass die beiden Reihen 
dér Angaben dér Tafel nicht eine gleiche Bedeutung habén: 
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die aus dem XVIII. Jalirh. sind námlich in «Bogén» ausge- 
drückt, wáhrend die des J. 1897 die gesammte mánnliclie Be- 
völkerung vorstellen. Wenn mán aber annimmt, dass die steuer- 
pflichtigen Seelen etwa dér Altersgruppe y. 15—59 J. entspre- 
cben konnten, welche gegenwártig ca 28° oo dér gesammten Be- 
völkerung des Kreises betrágt, so möelite die Zabl dér 3097 
«Bogén» (s. d. Tafel) ca 12,000 S. b. G. entsprechen, voraus- 
gesetzt, dass in den 40 Jahren des XVIII. Jahrh. noch nicht 
allé Eingeborenen dér Gegend tributpflichtig waren. Die Zahl 
dér Dörfer ist wáhrend derselben Zeitperiode auf die Hálfte 
dér ebemaligen zusammengeschrumpft. Am Ende des XVII. 
Jabrh. muss ihre Zahl eine noch grössere gewesen sein. Die 
Hauptursachen des Aussterbens dér Kamtschadalen waren im 
XVII. und XVIII. Jabrli. die immerwáhrenden Kriege mit den 
Russen, so wie die Aufstánde, bei dérén Niederwerfung viele 
Tauíende den Tód gefunden habén, und spáter eine Reihe ver- 
heerender Seuchen, hauptsáchlich Pockenepidemien am Ende 
des XVIII. Jahrh. (J. 1767/8, 178b, 1799) und im Anfange des 
XIX. Aber auch seitdem fuhr die Zahl dér ansássigen einge¬ 
borenen Bevölkerung des Kreises fórt zu sinken bis gégén die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts (1811 2795 M.; 1823 2760 M.; 
1835 2487 M.). Im J. 1852 záhlte mán im Petropawlowschen 
Kr. 3982 S. b. G. ansássiger Eingeborenen und 2598 S. Nomá¬ 
dén- und Streifkorjaken. Die erstere Zahl stimmt genau mit 
dér des J. 1897—3980 S. überein, was zu beweisen scheint, 
dass die Kamtschadalen (und die südlichen Korjaken) sich bis 
zu einem gewissen Grade an die neuen Verháltnisse angepasst 
habén und dass ihre Zabl jetzt als stationár betrachtet wer- 
den kann. 

Aino. 

Die Aino von Sachalin wurden wáhrend des vorigen Jahr¬ 
hunderts mehrere Male registriert, wobei die ersten zwei Záh- 
lungen (J. 1808 und 1822) von Japanern veranstaltet worden 
sind, welche schon seit dem Anfange des genannten Jahrhun¬ 
derts ihre Blicke dér I. Sachalin zuwandten. 

Die Ergebnisse dieser Registrationen sind folgende: 
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lm J. 
« « 

« « 


1<S08 wurden auf d. Ins. Sachalin 2847 S. Aino einregistriert 
1822 « « « « « 2571 S. « « 

1854/7 « « < « « 2479 S. « « 


« « 1872 « « « « 

« « 1887 « « « « 

« « 1897 « « « « 


« 2426 S. od. nachdem Abzuge(1875) 

dér Emigrierten 1583 S.; emigriert 843 S. 
« auf Jesso: 360 S. 

• 1394 S. 1 ) 


Wie aus diesen Zahlen erhellt, zeigt die Ainobevolkerung 
seit dér ersten Záhlung von 1808 einen stetigen Kückgang. 
Wáhrend dér 64 J. des Japanischen Einflusses war die d. j. 
Abnahme u 2' 3%o und wáhrend dér darauf folgenden 25 J. 
(hauptsáchlich) russischer Herrschaft 4*8° oo, alsó zweimal so stark. 

Von den 843 Aino, welche 1875, nach dér Abtretung des 
südlichen Theiles von Sachalin an die Bussen, nach dér be- 
nachbarten I. Jesso übergesiedelt. worden sind (wo sie sich in 
dem Thale Isikari niederliessen), blieb 12 J. spáter in Folge 
einer Pockenepidemie nur 360 S, alsó ca (42’70 /ű) dér ehe- 
maligen Zahl, übrig, was einer jáhrl. d. Abnahme von 47 , 8°/oo 
entspricht. 

Schlussfolgerung: Die Aino v. Sachalin, unabgesehen da- 
von, wo sie leben, gehen ihrem Untergange schnell entgegen. 


Gűjaken. 

Da ihr Land — Gegend am unteren Amur und die nördliche 
Hálfte von Sachalin — erst am Ende dér 50-er Jahre des vo- 
rigen Jahrh. förmlich annectiert worden ist (Sachalin ein Paar 
Jahre früher), so fanden dórt keine Begistrationen dér Bewoh- 
ner statt. Dér Akad. Schrenk, welcher die erstere Gegend um die 
Mitte derselben 50-er J. besucht hatte, schátzte ihre giljakische 
Bevolkerung (auf Grund dér von ihm einregistrierten Wohnun- 
gen) auf 3512 S., wovon 1904 S. am unteren Amur, 568 S. an 
den Gestaden des Amurschen Busens und 1040 S. am Oschotski- 
schen Meere leben sollten. Auf Sachalin sollten nach seiner auf 
den Mittheilungen dér Eingeborenen begründeten Schátzung 
1704 S. leben, so dass er im Ganzén die Zah] dér Giljaken auf 


*) Ohue 49 Immigiierter yod Jesso. 
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5216 S. 8chátzte. Die Záhlung von 1897 hat in dér Amur-Gegend 
2673 S. (1435 M.) und auf dér I. Sachalin 1969 S. (1118 M.) 
oder im Ganzén 4642 S. (2553 M.) einregistriert. Aus dieser 
Zusammenstellung möchte mán den Schluss ziehen, die Zahl 
dér Amurschen Giljaken hátte binnen dér letzten 42 J. stark 
abgenommen und die dér Sachalinscben zugenommen. In dér 
Wirklichkeit wáre ein* solcher Schluss irrthümlich, denn, wie 
aus dem Obenerwáhnten zu seben ist, sind Schrenk’s Angaben 
nur annáhernd ricbtig. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass 
auch die Giljaken seit dér Mitte des vorigen Jahrhunderts, wie 
auf dem Continente, so auch auf dér I. Sachalin einen Rück- 
gang zeigen (vöm Gestade des Oehotskischen Meeres dér erste- 
ren Gegend sind sie nach 1855 ganz verschwunden). 

Unter den Ursachen des Bückgangs dér Zahl dér Giljaken 
müssen wir den ersten Platz den epidemischen Krankheiten 
(irn^J. 1857 sind in dér Amur-Gegend an Vs dér Giljaken einer 
Pockenepidemie zum Opfer gefallen) und dér ungenügenden 
Zahl dér Weiber (im Allgemeicen 100 M.: 82 Weiber, auf Sa¬ 
chalin nur 76 und am östl. Ufer desselben nur 71) einráumen. 
Was die letztere Ursache anbetrifft, so ist dieser Misstand bei 
dem erwáhnten Yolksstamme in Folge des bei ihm üblichen 
Yerbotes in dér eigenen Phratrie Frauen zu nehmen noch ver- 
hángnissvoller, als bei anderen Yölkern. 


Aleuten. 

Als die Kommandoren-Inseln im J. 1741 entdeckt wur- 
den, waren sie unbewohnt und nur seit ca 1820 fing mán an 
dieselben mit Aleuten und Mestizen von dér Aleuten-Kette zu 
besiedeln. 1825 záhlte mán auf dér Berings-Insel 45 Ein- 
wohner (die Kupfer-Insel war noch unbewohnt). Im J. 1860 
waren auf den beiden Inseln schon 390; 1875 442; 1881 513; 
1892 636 und 1897 651 Einwohner b. G., wovon 574 Aleuten 
und Mestizen. Die Bevölkerung dér Kommandoren wuchs haupt- 
sáchlich auf Rostén dér Einwanderung von dér Aleutschen und 
Kurilschen Insel-Ketten. Die natürliche Zunahme (d. h. durch 
den Geburtsüberschuss) musste dabei nur eine sehr unter- 
geordnete Rolle spielen (wenn sie überhaupt binnen grösserer 
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Zeitperioden positiv war), denn vor 1871 waren die Lebensver- 
háltnisse dér Insulaner recht tranrige. 

Einige wollen das Wachsen dér Aleutenbevölkerung dér 
Kommandoren wáhrend dér zehnjáhrigen Zeitperiode: von 
451 S. (235 M.) im J. 1874 bis 563 S. (280 M.) im J. 1884, 
wáhrend welcher Zeit die Inseln keine mehr oder weniger be- 
deutende Zahl fremder Elemente aufgenommen zu habén schei- 
nen, hauptsáchlich durch den Geburtsüberschuss erkláren, aber, 
einerseits, wáre e. d. j. Zunahme von 24*8° oo (M. 10* 1 n /oo) sogar 
für die einheimischen Ackerbauern Sibiriens zu gross und, 
2-tens, scheint auch die Bewegung dér Bevölkerung dér Inseln, 
obgleich wir dergleichen Angaben nur für spátere Jahre besitzen, 
dagegen zu sprechen : binnen dér 5 J.: 1886—1831 beobachtete 
mán námlich auf dér Berings-Insel: 127 Sterbefálle bei 111 Ge- 
burten, was einer negativen Abnahme von 16 S. entspricht. 
Auch ist bei den Aleuten und Mestizen die Zahl dér Kinder un* 
zulánglich: 1897 auf 1000 Frauen im Altér von 15- 44 J.: 
480 Kinder bis 5 J. (incl.), wogegen auf dér Kamtschatka 857, 
in dér Gegend von Turuschansk 771, im Beresowschen Kr. 718 
und im ganzen Gouv. v. Tobolsk 777. Aus diesen Facta kann 
mán wohl schliessen, dass die natürliche Zunahme dér aleuti- 
schen Bevölkerung dér Kommandoren gering sein muss und 
dass sie bei etwaigen Verschlechterungen dér Lebensverháltnisse 
leicht in eine negative übergehen muss. 

Eine Kolonie Aleuten von 98 S. (einige Kurilen inbegrif- 
fen), welche im J. 1873/4 auf dér Halbinsel Kamtschatka an- 
gelegt worden ist, schmolz wáhrend dér darauffolgenden 11 J. 
bis 67 S. oder auf ca 2 /a dér ehemaligen Zahl zusammen (1884 
wurden dieselben auf die Kommandoren übergeführt). 

Dass die Bate dér Abnahme dér Aleuten, sowie dér Be- 
wohner des áussersten N. W.-Amerikas, in früheren Zeiten noch 
intensiver war, beweisen folgende Angaben: 1792 záhlten die 
von Kriegen decimierten Bewohner dér Insel Kadjak und dér 
Halbinsel Alaska 1 ) 6510 S. b. G.; 1806 3944; 1817 4198; 1821 
3649, 1825 3396 S. d. h. binnen 33 J. ist die eingeborene Be¬ 
völkerung dér genannten Gegenden auf die Hálfte dér ehe- 


9 lm SW des jetzigen Territorinms Alaska. 
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maiigen Zahl zusammengeschmolzen. Auf den Fuchs - Inseln 
záhlte mán: 1781 1900; 1806 1898; 1813 1508; 1855 1478; 
1830 1460 m. S. Audi hier ist die Abnahme sehr gross. 

Die ganze Bevölkerung dér Aleutenkette wurde im Anfange 
dér 40-er Jahre des XYIII. Jahrh. auf ca 55,000 S. geschátzt, 
wáhrend ca 150 Jahre spáter (1860) dieselbe auf 6541 S. ge- 
sunken ist, wovon aber 1896 Mestizen waren. 

Diese enorme Abnahme dér Aleuten und anderer Einge- 
borenen N. W.-Amerikas hat ausser den allgemeinen Ursachen 
noch specielle. In dér ersten Zeit dér Empfangnahme des Lan- 
des durch die Russen waren es die zahlreichen Kriege, welche 
diese Eingeborenen unter einander und mit den Russen führ- 
ten, auch die von einigen blutgierigen russischen Promyschlen- 
niki (Sibirische Trappers) verursachten Metzeleien; spáter wurde 
das Land mehrere Male von Seuchen und Hungersnöthen heim- 
gesutht und binnen dér ganzen Zeitperiode fanden Hunderte 
von ihnen oftmals wáhrend dér Jagd im offenen Meere bei 
sturmischem Wetter in den Wellen ihren Tód. Da aber auch 
dér Geburtsüberschuss bei ihnen in Folge dér schlechten 
Lebensverháltnisse negativ sein musste, so ist nicht zu wun- 
dern, dass die einheimische Bevölkerung jener Gegenden so 
reissend schnell abgenommen hat. 


Wir müssen uns leider mit den angeführten Angaben be- 
gnügen, welche uns docli einige Auskunft über die Veránde- 
rungen dér Bevölkerungszahl dér meisten Stámme Sibiriens gé¬ 
bén. Sie reichen aber nicht aus um von dér Lebensfáhigkeit 
dér letzteren ein richtiges Urtheil falién zu können. Zu diesem 
Zwecke miissten wir noch andere Angaben, welche in diese 
Frage Lidit bringen könnten, berücksichtigen, námlich Angaben 
über die naturliche Bewegung dér Bevölkerung so unvollstándig 
und lückenhaft sie auch sind und die Ergebnisse dér Volks- 
záhlung von 1897 (Altersgruppen, Percent dér Kinder im Ver- 
háltnisse zu dér Zahl dér Frauen im Zeugungsalter, Familien- 
bestand u. s. w.), aber dér Mangel an Zeit erlaubt uns nicht 
uns augenblicklich darüber aufzuhalten. Um aber dem Leser das 
Erfassen dér obenangeführten zerstreuten Facta und Angaben 
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zu erleichtern, gébén wir bier einige kurzgefasste Schlüsse, wel- 
che wir auf Grund derselben zu ziehen uns fúr berechtigt haltén. 

Hinsichtlich dér Zunahme dér Bevölkerung gelten bei 
den Ureinwohnern Sibiriens als allgemeine Bégéin: 1-tens, dass 
allé Stámme oder Theile derselben, welche in den zum Acker- 
bau und zűr Viekzucht nicht geeigneten Gegend'en wobnen, 
sowie auch diejenigen, welche in Revieren mit besseren Kiima- 
und Bodenverbáltnissen leben, dér Bestellung dér Felder aber 
nicht fröhnen, als nicht lebensfáhig erscheinen: bei sehr weni- 
gen Ausnahmen hat sich ihre Zalil binnen dér letzten 50—100 
J. entweder fást gar nicht verándert oder vermindert; und 
2-tens, dass solche Eingeborenen, die vornehmlich Yiehzucht be- 
treiben, gewöhnlich langsam und diejenigen, fúr welche dér 
Ackerbau oder dér Ackerbau und die Viehzucht als Haupt- 
bescháftigungen dienen fást stets bedeutend zunehmen. Bei 
verrussten und mit Bussen assimilierten Aborigenen steht in 
manchen Falién die Bate dér Zunahme dér dér Bussen nicht 
weit nach. 

Nun, wenn mán die geographische Lage dér Gegenden, wo 
die Eingeborenen dér ersten Kategorie (Jáger, Bennthiernomaden, 
halbansássige Fischer) zu Hause sind, berücksichtigen wollte, so 
würde mán gewahr werden, dass dieselben den ganzen N. und 
0.-Sibiriens umfassen und in dér Gestalt von öden und wüsten 
Wald- und Gebirgsregionen tief ins Innere dér kulturfáhigen 
Zone des Landes greifen. Hierher gehören folglich in dér ersten 
Stelle: die nördlichen Striche dér vier westlichen Gouverne- 
ments, alsó die Kreise von Beresow und Surgut und die nörd¬ 
lichen Theile dér Kreise von Turinsk und Tobolsk (Gouv. v. 
Tobolsk); die Narymsche Gegend des Gouv v. Tomsk; dér Je- 
nisseische Kr. und die Turuchanskische Geg. des Gouv. v. Je- 
nisseisk, dér Kirenskische Kreis u. die ausserhalb dér Lena-Cfer 
gelegenen Landstriche des nördlichen und östlichen Theiles des 
Oberlenaschen Kr. des Gouv. v. Irkutsk und die ganze Provinz 
von Jakutsk, ausserhalb dér Gegenden um die grosse Krüm- 
mung dér Léna und am oberen und mittleren Laufe dér Jana 
und dér Indigirka. Zu diesen ungastfreundlichen Gebieten gehört 
noch die ganze Provinz Primorskaja, ferner die Prov. Amur- 
skaja, ausserhalb des Thales des Amur, und die Insel Sachalin 
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(wir erinnern, dass wir nur die eingeborene und nicht die rus- 
sische Bevölkerung, welche fást allenthalben zunimmt, in Be- 
tracht nehmen). In dieser unabsehbar grossen Fláche, welcbe 
ca 4 /s Sibiriens umfasst, kennen wir nur zwei Gegenden, wo 
die Streifvölker (d. h. die Eingeborenen 1. Kategorie) ausnahms- 
weise zunehmen. Diese Gegenden sind: 1-tens, dér von dem 
unteren Aidán bewásserte Landstrich (östl. Theil des Jakut. 
Kr.), wo die Maja-Tungusen leben, und, 2-tens, dér östliche, 
westlicherseits vöm Jenissei begrenzte, Theil des Turuchanski- 
schen Gebietes (s. oben). 

Anderseits trifft mán aber auch ausserbalb dieser nördli- 
chen und östlichen Landstriche Gegenden, wo die Eingeborenen 
im Bückgange sich befinden. Das sind: l-tens, die Abhánge 
dér Sajanen, wo die Benntbiernomaden Karagassen umber- 
8treifen, 2-tens, dér Kainskische Kr. des Gouv. v. Tomsk und 
3-térté, einige Gegenden des Gouv. v. Irkutsk. Die in dem 
Kreise v. Kainsk lebenden Barabinzen babén zwar wáhrend des 
Census 1897 den Ackerbau als ihre Hauptbescbáftigung ange- 
zeigt, aber sie sind sehr arm und bauen aucb wenig Getreide: 
zu dem Bestellen dér Felder sind sie nur in den letzteren drei 
Decennien geschritten, wáhrend noch in den 50-er J. ibnen 
dér Fischfang, die Jagd, die Zucht dér Blutegel und das Holz- 
fállen und -flössen als Ilaupterwerbe dienten. Die Burjátén dér 
erwáhnten Gegenden des Gouv. v. Irkutsk sind auch zumeist 
Ackerbauern, leben aber sehr arm und antibygienisch. 

lm Ganzén genommen ist aber dér südlicbere Theil Sibi¬ 
riens von einer lebensfábigeren Bevölkerung, námlicb von Yieb 
zucht und Ackerbau betreibenden Völkern, besiedelt. Die Yieh- 
nomaden bewohnen die Tháler dér grossen Fiüsse in dér Ja- 
kutskischen Provinz (s. oben), den Oberudinskischen und Ak- 
schinschen Kr. und die benachbarten Theile anderer Kreise 
Transbaikaliens, die Abakansche Steppe des Minussinschen Kr. 
(Gouv. v. Jenisseisk) und den Bijskischen Kr. des Gouv. v. 
Tomsk. In diesen Gegenden, wie auch in allén übrigen Theilen 
dieser Zone, wo dér Ackerbau auch von den Eingeborenen in 
grösserem Maasstabe betrieben wird, nimmt, wie gesagt, die 
Bevölkerung bei den obenerwáhnten Ausnahmen zu: weniger 
stark bei den Yiehnomaden als bei den Ackerbauern und unter 
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diesen intensiver bei denen, welche in den Steppen und in dér 
Wald-Steppen-Region ihre Sitze habén, als bei denen, welche 
die nördlicher gelegene Waldzone mit ármerer Bodenbeschaffen- 
heit inne habén. 

Wenden wir jetzt unsere Aufmerksamkeit auf die Bestand- 
theile dér genannten Kategorien dér Eingeborenen oder, anders 
gesagt, betrachten wir dieselbe Frage von dem ethnographischen 
Standpunkte aus. 

I. Zu dér ersten, in dér Kultur am niedrigsten stehenden 
Kategorie dér Jager, Fischer und Eennthiernomaden. kurz ge¬ 
sagt, zu den Streifvölkern 1 ) (denn die Mehrzahl derselben wecli- 
selt bestándig ihre Plátze), gehören folgende: unter den 

Finnen die Ostjaken und die Streif-Wogulen, von denen 
die ersteren langsam aussterben und die letzteren sich seit dér 
Mitte des vorigen Jahrh. kaum verándert habén (in dem Kreise 
von Turinsk zeigen sic einen Bückgang). 

Allé Samojeden , von denen mán die Juraken als stationár 
betrachten kann, die Ostjaken im Stádium des A \ussterbens sich 
befinden und die Tawgy-Samojeden zunehmen. 

Fást sámmtliche Tungusenstámme Sibiriens. Die Streif- 
tungusen (und Lamuten) habén sich in ihrer Gesammtheit wáh- 
rend dér letzten 50—80 J. vermindert, wobei das bei zwei 
Ausnahmen (s. oben) für ganz Sibirien als Regei gilt. 

lm Biickgange befinden sich auch andere Fischer- und 
Jáger-Stamme dér Tungusen, welche in dem Gebiete des unte- 
ren Amur leben (Golden, Orotschen, Oltschi u. and.), sowie die 
Rennthier-Oroken dér I. Sachalin. Von Biraren, Manegren und 
Kili s. oben. 

Aus dér Gruppé dér Türko-Tataren gehören hierher die 
Dolganen, welche zunehmen, ein kleiner Theil dér Jakuten, dér 
sich vornehmlich mit dem Fischfange beschaftigt, und im 
Turuchanskischen Gebiete eine positive und im N. dér Jakutski- 


1 ) So wird die Hauptmasse dér Eingeborenen dieser Kategorie 
auch officiell benannt («ópo;m i iie HHopo/mu «); dér andere Theil derselben 
wie z. B. die Turinskischen Streif-Wogulen, wird auch mit dem Namen 
• Kouenue HHopo/mn» d. h. Nomaden belegt, welcher Ausdruck aber haupt- 
sachlich in Beziehung dér II. Kategorie v. Eingeborenen (Vieh-Nomadenl 
gebraucht wird. 
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schen Provinz eine negative Zunalime zeigt, und die Karagassen 
in den Abliángen dér Sajangebirge, unweit dér russisch-chinesi- 
schen Grenze, welche gleicbfalls ruckgángig sind. 

Die Palaeasiaten • scheinen im Ganzén genommen noch 
weniger lebensfábig zu sein, als die obenerwáhnten Altaischen 
Völker. Die Jukagiren, Tschuwanzen und Aino gehen ihrem 
Untergange sicher und schnell entgegen. Audi die Giljaken und 
die am Meeresstrande lebenden ansássigen Tschuktschen und 
Eskimo sind rückgángig. Hinsichtlich dér Rennthier-Tschuktscben 
und -Korjaken ist zu vermuthen, dass sie wáhrend dér letzte- 
ren 40—50 J. keine bedeutenden Veránderungen in ihrer Zahl 
erlitten habén. Die Kamtschadalen und die ansássigen Korjaken 
sind seit dér 40 J. des XVIII. Jalirh. bis zűr Mitte des vorigen 
auf ca den Va Theil ihrer ehemaligen Zahl zusammenge- 
schmolzen, seitdem aber scheinen sie so ziemlich stationár zu 
sein. Abgenommen hat seit dér X. Bevision auch die Zahl dér 
Jenisseischen Ostjaken. Was die Aleuten dér Komraandoren 
anbelangt, so sind sie in Folge dér grossen Sterblicbkeit dér 
Kinder kaum lebensfábig zu nennen, obgleicli sie periodisch 
auch eine kleine Zunahme gezeigt zu habén scheinen. 

Wie aus dem Obenerwáhnten erhellt, kann kein einziges 
dér genannten Jáger-, Fischer- und Kennthiernomaden-Völker 
in seiner Gesammtheit als vollkommen lebensfábig betrachtet 
werden: die Hauptmasse aller Eingeborenen dieser Kategorie 
nimmt entweder ab oder ist stationár. 

II. Zu den eigentlichen Viehnomaden gehört in Sibirien 
die weit grössere Masse dér Jakuten dér Jakutskischen Provinz, 
dér grössere Theil dér Transbaikalschen Burjátén und die im 
S. derselben Provinz lebenden Tungusen (die T.-Kosaken inbe- 
griffen); ferner die Abakansche Gruppé dér Türken im Kr. v. 
Minussinsk (Gouv. v, Jeniss.) und die Altajer des Kr. v. Bijsk 
(Gouv. v. Tomsk.). Wie bekannt, nehmen allé diese Eingebo¬ 
renen zu. 

III. Allé übrigen Yölkerschaften Sibiriens oder Theile der¬ 
selben leben ansássig und náhren sich hauptsáchlich vöm Feld- 
bau. Als vornehmlich Ackerbau betreibende Eingeborene müs- 
sen wir nennen : die südlicheren ansássigen Wogulen (dér drei 
Woloste des Turinskischen Kr.). die Tataren und Bucharen des 
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Gouv. v. Tobolsk, die Türkstamme des Gouv. v. Tomsk (die 
Altajer nicht mit eingerechnet) und die des Gouv. v. Jenisseisk 
(ausser den Abakanern), die Burjátén des Gouv. v. Irkutsk und 
einen Theil dér Transbaikalschen sowie *die Tschitinschen Tun- 
gusen derselben Provinz. Hierher gehörten vormals auch die 
Mandschu und Dauren dér Amurschen Provinz, welche aber 
nach 1900 das Territórium Sibiriens ganz geráumt habén. Allé 
diese Völker und einzelne Gruppén derselben nehmen bei nur 
zwei Ausnabmen (die Barabinzen im Kr. v. Kainsk und ein 
Theil dér Irkutskischen Burjátén s. oben) bedeutend zu. 

Obgleich viele Völker dér I. Kategorie in ihrer Ge- 
sammtheit als nicht lebensfáhig erscheinen (Ostjaken, Samoje- 
den, die meisten Palapasiaten-Stámme), so ist doch in diesem 
Missstande die Nationalitát derselben von keiner wesentlichen 
Bedeutung, denn ansássige Theile anderer Völker, welche im 
N. und 0. des Landes als Jáger und Fischer zumeist ausster- 
ben (Tungusen, Wogulen, Jakuten), nehmen, wie wir gesehen 
habén, in dér Kulturzone des Landes sichtbar zu. Daraus er- 
hellt, dass dér Hauptgrund dér grossen Verschiedenheit in dér 
Zunahme dér einheimischen Bevölkerung in dér sehr grossen 
Ungleichheit dér ökonomischen Lage derselben in verschiedenen 
Theilen Sibiriens zu suchen ist. In dér That befinden sich die 
im N. und 0. ledenden Eingehorenen auf dér niedrigsten 
Kulturstufe und ihre Lebensverháltnisse sind dementsprechend 
recht traurige, besonders bei den Fischern u. Jágern. Dér Er- 
trag ihres Fanges ist bei ihnen bei wenigen Ausnahmen so 
unsicher, dass sie ohne Credit fást nicht auskommen können 
und dieser Credit, den sie so viel sie können auszunutzen su¬ 
chen, macht sie bei ihrer Unvorsorglichkeit und bei dér Un- 
ehrlichkeit dér meisten liandelnden Bauern zu ewigen Schuld- 
nern. Die grosse Armuth aber, in dér sie zu leben gezwungen 
sind, erlaubt ihnen nicht ihre Lebensverháltnisse zu verhessem 
und oft sogar eine Familie zu gründen. 

Verháltnissmássig besser ist die ökonomische Lage dér 
Bennthiernomaden, wenn sie nur gut mit Rennthieren verse- 
hen sind, wie es bei den meisten Tschuktschen, Korjaken und 
bei einem Theile dér Samojeden und Tungusen dér Fali ist. 
Das Renntbier versorgt sie mit Allém, was für ihren Lebens- 
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unterhalt nothwendig ist und garantiert sie vor Schulden und 
folglich vor Kneclitschaft, und dementsprecbend erscheinen die 
Rennthiernomaden allenthalben als die reichsten Eingeborenen 
des Nordens Sibiriens. Statistische Angaben, welcbe wir leider 
nur hinsicbtlich einiger Rennthiernomaden (Samojeden, Maja- 
Tungusen) besitzen, beweisen uns doch, dass sie lángé nicbt 
immer rückgángig sind und dass sie tbeilweise aucb eine kleine 
positive Zunabme zeigen, was bei den Jágern und Fiscbern, 
welche in denselben Gegenden wohnen, durchaus nicbt dér 
Fali ist. 

In ökonomischer Hinsicbt nocb sicberer gestellt als die 
Rennthiernomaden sind die Vieb-Nomaden, d. h. solcbe, welche 
sich mit dér Viehzucht abgeben (II. Kategorie), denn wábrend 
eine Tschuktschen- oder Tungusen -Fanniié zu ibrem sorgenfreien 
Auskommen nicbt unter 70—100 Rennthiere bedarf, kommt ein 
Burjáté oder Türke des südlicberen Striches Sibiriens oft mit 
einer zebnmahl kleineren Zabl Hornvieh und Pferden ganz gut 
aus. Aus diesem Grunde sind aucb die Viehseuchen den Be- 
sitzern dér Rennthierheerden im hőben Norden weit mehr ver- 
hángnissvoll als den Viehnomaden, denn, wenn ein Rennthier- 
besitzer den grösseren Theil seiner Heerde verliert, so falit es 
ihm stets sebr schwer wieder zu einem verháltnissmássigen 
Wohlstande zu kommen und er wird zumeist lialbansássiger 
Fischer, welcher nur mübevoll sein klágliches Dasein fristet. 

Am besten sind selbstverstándlicb die Lebensverhaltnisse 
dér Ackerbauern Mittel und Süd Sibiriens (III. Kategorie), dérén 
Bescbáftigungen zumeist nicht so speciellisiert sind, wie bei den 
vorigen zwei Kategorien. Ausser dem Bestellen dér Felder, ihrer 
Hauptbescbaftigung, haltén die meisten nocb Yieh und Pferde 
und viele habén ausserdem nocb andere Brodverdienste (Jagd, 
Holzfallen, Lohnarbeit u. s. w.). Da das Unterkommen solcber 
Eingeborenen weit mebr gesichert ist, so brauchen sie nicbt 
auf den Credit zu rechnen und kommen gewöhnlich ohne den¬ 
selben aus. 

Dér allmáhliche Uebergang dér Viehnomaden zűr ansássi- 
gen Lebensweise vollzieht sich in allén Gegenden Sibiriens, wo 
die klimatiscben Verháltnisse dem Gedeihen dér Getreidearten 
keine Schranken stellen. Aber auf die im N. und 0. des Lan- 
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des lebenden Streifvölker (Jager, Fischer und Renntkiernoma* 
den) beziebt sieti dieser Process nicht und kann sieti aucli 
nicht erstrecken, weshalb sie aucli bei dér jetzt allentbalben 
sich kundgebenden Abnahme des lebendigen Bestandes dér 
sibiriseben Fiüsse und Wálder und bei dér Yerminderung dér 
Zalil dér Renntbiere in Folge dér Seucben, ilirem traurigen Ende 
unwiderruhich entgegenzugehen sebeinen. Es sind demnacb 
die ökonomischen Verháltnisse die Hauptursache dér grossen 
Ungleichheit, welclie in dér Zunahme einzelner Gruppén dér 
Urbevölkerung Sibiriens beobachtet wird. Allé übrigen Ursachen, 
welclie sebr zalilreich sind, spielen hier sicherlicb eine unter- 
geordnete Rolle und sind zumeist mit den ökonomischen A er- 
liáltnissen dér Bewohner eng verflocliten. So ist z. B. die sani- 
tare Lage dér nordischen Fischer und Jager in Folge ihrer 
Beschaftigungen und ihrer Armuth die klaglichste, welcher Um- 
stand aber auf die Rate dér Sterblickkeit, besonders dér Kin¬ 
der, einen gewaltigen Einfluss ausübt. Die Ackerbauern da- 
gegen, welche in bestandigen, aus Holz errichtétén Háusern 
leben, sind auch bygienisch besser gestellt und die Seuchen, 
welclie bei den schmutzigen und halbbungrigen nordischen Yöl- 
kern so grosse Verheerungen anrichten. sind den kultivierte- 
ren Südlándern weniger gefáhrlich, wobei ihr grösserer Geburts- 
überschuss es ihnen ermöglicht, den durch dieselben verursack- 
ten Yerlust in wenigen Jahren zu deeken, wahrend bei den 
Streifvölkern mit ihrer enormen Sterblichkeit dér Kinder solcli’ 
eine Lücke in dér Bevölkerung fást nie wieder ausgeglichen 
werden kann. 

Es gehört nicht zűr Aufgabe dieses kleinen Artikels, in 
all’ die zahlreichen Ursachen dér unzulángliclien und dér ne- 
gativen Zunahme dér einheimischen Bevölkerung Sibiriens náher 
einzugehen. Die Leser aber, welche darüber Aufklarung finden 
wollten, weisen wir an das schöne Buch Pr. Gerlands: «Ueber 
das Aussterben dér Naturvölker» und speciell Sibirien betreffend 
an die Werke von Baer, Jadrinzew, Schascekow, Schrenk, 
Jakobij, Mainow, Patkanow und anderer Forscher. 
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EVLIJA CSELEBI A XYII. SZÁZADBELI TÖRÖKORSZÁGI 

CZÉHEKROL. 

— Irta: Dr. Germanus Gyula. — 

(Második közlemény.) « 

Az orvosi foglalkozás régi, és előkelő szerepet játszott a 
mohamedán világban. A főorvos, a hekim hasi ötszáz akce fize¬ 
tésű egyén volt. Azonkívül zászlós ruhája, poroszlói, kapusa, 
szolgái és száz pohárnoka volt. A magánorvosok üzletekben 
árulták tudományukat. Hétszáz ilyen boltot számlál fel Evlija. 
Foglalkozásuk és tudományuk a mai orvosi tudomány elveivel 
nem tudna békében megférni. A ráolvasás, megbabonázás, külön¬ 
féle háziszerekkel gyógyították betegeiket. Pírjuk a keleti esoda- 
orvoar Lokman. Különös tárgyalásra méltatta Evlija a szem¬ 
orvosokat, a keleti szembetegségek hazájában. A kehhál-ok leg¬ 
jövedelmezőbb forrása azonban nem szembajok gyógyítása, hanem 
a szemek festése volt, melyre mindkét nemből bőven akadtak 
keresletre. A drogisták és gyógyszerészek maguk az orvosok 
voltak, kik titkos szereiket különféle növényekből kotyvasztották 
össze és üvegekbe töltve árulták, s miután a hadjáratokban «szív¬ 
erősítők » igen fontosak valának, oda is elkísérték a harezosokat. 
Ötszáz boltjuk volt. Fegyveresen jártak-keltek. 

A babonaolvasó, belső betegségeket gyógyító orvosoktól 
korán megkülömböztették a reálisabb alapon működő sebészt 
(jerrah), hétszáz lehetett ezek száma a XVII. században. A gyógy¬ 
szerészekhez hasonlóan fegyveresen jártak ezek is, mert foglal¬ 
kozásuk jórészt a háborúkhoz volt kötve. De állandó boltokat 
is tartottak, melyek előtt külömbözo kések, ollók, nyak-, áll- 
szorítok, foghúzó-készülékek hevertek. 

A finomabb drogériák, illatszerek ismerete régibb volt ke¬ 
leten, mint nálunk. Az elpuhultság ezen külső jeleit mindig a 
keletiektől tanulta Európa. Isztambolban negyvenegy pipere-üzlet 
volt, melyben rózsavizet, ámbrát, rózsa, szegfű, jázmin olajat, 
párolt eszenczeket árultak. Többnyire adrianápolyi görögök foglal¬ 
koztak ezzel. Felvonulások közben két oldalra szórták az illatos 
vizet, hogy az egész út rózsa és jázmintól szaglott. 
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Ezeken kívül nyolcz zsírgyógyszerbolt volt, melyek készít¬ 
ményeivel különféle ragadós betegségeket gyógyítottak. 

Ezekkel záródik a menet negyedik csoportja. A következő 
csoportnak még az előbbihez kellene tartoznia, mivel kórház¬ 
őrökkel nyílik meg. Isztambolban öt kórház volt, melyben bolon¬ 
dokat gyógyítottak. A betegek száma háromszázra tehető. Ha 
Eylija leírásának csak félig adunk hitelt, különösen ha szám¬ 
adatait nem vonjuk jogos kétségbe, bámulnunk kell a kórházi 
berendezés előrehaladottságán. A betegek számára hétszáz szolga 
állt rendelkezésre, kik a betegeket táplálták és gondozták. Ezek 
költségeit a vallási hagyatékalapból fedezték. A hadjáratokon, 
hol égető szükség volt betegápolókra, ezeket használták fel. 

A szántóvetők óriási többségben vannak még az ipartüző 
emberekkel szemben. Ötvenhétezer ember vet gabonát Isztambol 
kornyékén. Pírjuk Adám. Felvonulásukban is foglalkozásuk jelké¬ 
pével szerepelnek. Saruban, abában, dolmány és sokszínű gyapjú¬ 
ruhákban vonulnak fel. Sok ezernyi tehenük, ökrük szarvát be¬ 
aranyozták és igásan, eke elé fogva hajtották fel. Még rendes 
kiáltásukat sem mulasztották el: «nem az én kezem munkája, 
az atya keze ez, oh Uram, adj áldást!» Velük egy sorba valók 
a kertészek, kik Isztambol területén 43,950 kertet miveltek. Egy 
kertben egy munkástól 15—20 munkás dolgozott. 

Mint különfoglalkozás szerepelt a menetben a faoltók és 
gyümölcsnemesítők foglalkozása. 500 lelket tud Evlija. Nagy 
ügyességre tettek ezek szert, húsz faj szőlőt tudtak termeszteni, 
így szintén az 500 zöldségárusok, kik a ma is ismeretes patlidsan, 
uborka, retek, különféle tököket árultak. E két utóbbi foglalko¬ 
zásnak Baba Rétén volt a /űrje, mi által Evlija annak a czélnak 
szolgál hosszúéletü embereket a czéh élére, mint /űrje állítani.*) 

A moh. mesterségek közül kiváló szerepet játszottak a 
pékek. Tízezer péket számlál Evlija. Ezek kocsira rakják mű¬ 
helyüket és onnan adják el süteményeiket. Oly óriási czipókat 
sütnek, hogy azokat nagy rudakon lehet csak szállítani. Ter¬ 
mészetesen nem süthették ezeket kemenczében. Árkot ástak a 
földbe, négy oldaláról tüzet gyújtottak, és ott sütöttek. 


) Goldziher: Abhandlung zűr arab. Philologie. 
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A janicsároknak külön pékjei voltak, saját embereikből, 
kik csak az ő számukra sütöttek kenyeret. 

Hosszú sorban következnek ezután az étkezés más minden 
szükségletét szállító czéhek, a sókereskedők, fánkosok, pereczesek, 
a kadaif édességárusok és a torok méz, a lokma készítői. 

Ezek mind katonák gyanánt szerepeltek, sejkhjeik, elöl¬ 
járóik (nakib) és képviselőik lovon, ők kocsin vonultak fel. 
Süteményeiket rudakon, fejükön, vagy a kocsiban elhelyezve 
vonultatták fel, s a nép között osztogatták. Boltjaikat ez alka¬ 
lommal feldíszítették, mindenki a saját foglalkozása tárgyával. 
A fánkosokat még a zsidó felügyelő is elkísérte, ki arra vigyá¬ 
zott, hogy olajjal ne főzzenek, mert ezt zsidóknak enni nem 
szabad. 

Ezek után a janicsárok vízhordói következtek. Százhatvan- 
két janicsár ódában 700 vízhordó volt. Lovon jártak, melyet 
söréyyétől farkáig hennával festettek be és számos csengővel 
láttak el, maguk fekete csizmában, fekete mosuszdolmányban, nagy 
kócsagtollal voltak díszítve. Környezetüknek vizet nyújtottak. 

Ezek főnöke egy corbaji basi , kinek gedik méltósága van. 
Ezeken kívül a városnak magának is voltak vízhordói, kik a 
város 9999 kútjából szállították a népnek az ivóvizet. Főtartóz¬ 
kodó helyük az Aja Szófia körül volt. Ezek is lovasok, és zöld 
színű díszítésekkel ékeskedtek. 

Ezen vízkihordók, vízárusok, mert Konstantinápolyban a 
jó, tiszta ivóvizet még ma is pénzért árulják, nagy szerepet ját¬ 
szottak a malomiparban. A kézi, vízi és lóval hajtott malmok 
mind képviselve voltak Konstantinápolyban. Tulajdonosaik is 
lovon, fegyveresen vonultak fel a szultáni palota előtt, a nép 
közé pedig lisztet szórtak. Négy vízi malomról tud Evljja. 
A malmosok többnyire gyaurok voltak, kik olyan komédiás ruhá¬ 
ban jártak, hogy az ember karagözjátszóknak nézhette volna. 
Ezekhez tartoztak a szitálok, kik jórészt Egyiptomból jöttek. 

Hogy Evlija mennyire részletezi a forrásokat, a következő 
szakaszokból tűnik ki. Külön tér ki a búzaszitálókra, liszt- 
szitálókra, a búzaszemek tisztítóira. Ez utóbbiak a hadjáratok 
alkalmából a szultáni istállóhoz voltak beosztva és a lovak zab¬ 
láit tartották tisztán ! 

Az Evlija felsorolásából nem nyerhetjük a foglalkozások 


Keleti Szemle. IX. 


98 


GERMANUS GYULA. 


társadalmi helyzetének tiszta képét. Gépies felsorolását csak itt-ott 
szakítja meg egy-egy legenda, vagy kaland elmondása. Érdekes 
azonban a pereczes mesterség felsorolásánál tett megjegyzése. 
A perecz fontos szerepet játszott a katonai ellátásban, és a perecz- 
sútőknek egy főhivatalnoka ügyelt fel foglalkozásuk rendes me¬ 
netére. Százöt kemenczéjük volt, és Gáláidban, Kirk-cesme , 
Jeniköjben ezer boltjuk volt. Azelőtt csak kézi malmon őrölték 
lisztjüket, míg Szulejmdn Buda elfoglalásánál egy frenk órás által 
feltalált vízi malmot nem látott. Azóta használják a vízi malmot. 

Szultáni magánszolgálatra kengyelfutók voltak kirendelve, 
kik üzeneteket vittek, vagy mulattatásra szolgáltak. Ennél fénye¬ 
sebb csapat nem volt az iszlám hadseregben. Ezek után vonul¬ 
tak fel a kenyérsütőmester, a savanyított ételek mestere pohár¬ 
nokaival, a janicsár vízhordók feje, a fejedelmi vízhordó, a pere- 
czesek és a sóhivatalnokok. Ezeket a foglalkozások nakibjai, 
ügynökei, legényei követték, fegyveresen, rövid lándzsát tartva 
kezükben, nyolczszoros banda és húsz pár tevén hordozható üst¬ 
dob hangjai kíséretében. Itt majdnem komoly összetűzésre került 
a dolog, a mennyiben a kereskedők és hajósok az említett mes¬ 
terségek csoportját meg akarták előzni. A szultánnak kellett 
közbelépni és azon bölcs határozattal a dolgot elsimítani, hogy 
a kenyérsütők a szállítók munkája előtt végzik hivatásukat, tehát 
a menetben is meg kell azokat előzniük. 

A hajósok és hajós mesterségek sok népet tápláltak a 
XVII. században. Fontos szerepet játszottak a kifejlődő keres¬ 
kedelemben. A hajósokkal egyidejűleg a legtávolabb országok 
műveltsége is eljutott a török világba, s új gondolatokkal új 
szavakat vettek fel nyelvükbe az oszmánok. A hajós mesterség¬ 
hez tartoznak a legtöbb meghonosodott olasz-török kifejezések. 
A hajósok pirje Noali volt. Felvonulásuk alkalmával tengeri 
játékot rendeztek. 

Szépen voltak a hajós mesterségek kifejlődve. A kátrányosok, 
lyuktömők, bordaépítők nagy ügyességre tettek szert. Ezek mes¬ 
terségüknek megfelelően szurkos, kátrányos ruhákat öltöttek, 
rövid lándzsát tartottak kezükben. Jórészük idegen, görög, európai 
volt. A kötelverök, kiknek főraktáraik és műhelyeik Galatá bán, 
az arzenál (tersáne) mögött Ak-mejdanon voltak, és a vitorla¬ 
készítők, kiknek száma háromszázra rúgott, fontos ágát képezték 
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hajós mesterségnek. Fölvonulásaikban, mint a többi mesterség 
is, külsőleg is mesterségük föfeladatát mutatták be. így ezek 
kocsikon ülve vitorlát szőttek és a kész vásznat mérték. 

A hajó testét, a legfontosabb részét is Konstantinápolyban 
készítették, s nem szorultak külföldi importálásra, jóllehet, a 
főmunkások külföldiek, vagy ügyesebb görögök voltak. Az összes 
faalkatrészeket a kétszáz személyre rugó ács czéli szállította, 
melynek tanyája Kasim-Pasa, Galata és Top-hanc negyedek 
voltak. A sérült vagy félig elmerült hajókat először a szivattyúsok 
vették gondjuk alá, kik még a világot látott Evlija előtt is 
bámulatra méltó ügyességgel ürítették ki a vizet a hajó belsejé¬ 
ből. Hétszázra teszi számukat. 

Természetesen ez a körülmény óvatosságra intette a hajó¬ 
sokat. A nagy tengereket járó faalkotmányok gyakran ütköztek 
bele sziklákba, vagy a szárazföldbe, este pedig könnyen eltévesz¬ 
tették az irányt. Az iránytű-mesterek és ezek czéhe működött 
itten a szivattyúsokkal közre. 

Gyártmányaikat Bajezul mecsetjében vetették vizsgálat alá. 
Homokórákat is készítettek. I)e énnél fontosabb volt a bejárandó 
tengerek es kikötök alapos ismerete. A térképcsinálók (haritagi) 
tizenöt tagból álló tudományos és művész czéhe munkája volt 
e feladatra hivatva. Többnyire tapasztalt és müveit ember lehe¬ 
tett és ismerniük kellett Európa szakbavágó munkáit. Latinul 
tökéletesen tudtak. Térképeik csaknem kizárólag a hajósok szá¬ 
mára készültek. Evlija meg is említ egy európai Atlas Minor 
kiadást, melynek adatait a régi arabokéval összevetve, készítették 
rajzaikat. 

A tengerek vízfeletti partjainak meghatározói után a búvárok 
a tengeri mélységeket kutatták. Foglalkozásuk és kenyerük a 
tengerfenékről felhozott csigák, biborcsigák és értékes gyöngy¬ 
kagylók eladásából állt. Veszedelmes mesterség volt. Tengeri 
szörnyek és áramlatok hátráltatták őket munkájukban. Az elsők 
ellen hegyes szúróeszközökkel, az utóbbik ellen kötelekkel, melyet 
derekukra kötöttek, védekeztek. 

Evlija itten egy mulatságos mesével vidámítja fel a foglal¬ 
kozások egyhangú felsorolását. Egy búvár esetét eleveníti fel, ki 
Jónás csodás menekedését a hal gyomrából két halból való sza¬ 
badulásával tetézi. 
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A búvároknak azonban a gyöngybalászaton kívül élet- és 
vagyonmentő munka is jutott osztályrészül. Gályáikkal elsülyedt 
hajókat hoztak a tengerfenékről napfényre. Ötszáz ilyen hajó¬ 
vontató búvárról tud Evlija. Nagy számuk foglalkozásuk keresett¬ 
ségét bizonyltja. Jövedelmük bizonyára a felszínre hozott érték¬ 
tárgyak egy része volt. 

A hajósok legnagyobb része saját ura volt, s nemcsak az árú 
szállításával, de eladásával is foglalkozott. Erre lehet legalább 
Evlija egyik mondatából következtetni, melyben azon hajósok¬ 
ról ír, kik az árút olcsó időben veszik, beraktározzák és várva 
a kedvező alkalmat, éhség vagy drágaság idejében eladták és az 
árakat lenyomták. Tönkre is tették a hajós mesterséget. Búzát 
és árpát szállítottak. 

A hajósok utolsó ága gyanánt a mesebeli awAa-madár 
szállítói szerepelnek, kik ezt a szép tollú madarat a Fekete 
tengerről hozták. Lehetetlen e helyen írónk szavait szószerint 
vennünk, anAa-kereskedők alatt a mesés gazdagságú fekete ten¬ 
geri örmény (?) kereskedőket érthette csak. 

A tengerészek sorát a mészárosok akarták megzavarni, de 
a felséges úr nem tűrte ezt a tolakodást és a konstantinápolyi 
kikötő mesterségei után a Földközi tenger hajóparancsnokai, 
kapudani&i jöttek. Gyönyörű csapat volt ez. A török kereske¬ 
delem és hadászat dísze. Öt emeletnyi hajóik voltak, két *oro§ 
ágyúfedélzettel. 

Mindegyik öt-öt hó alatt változtatja rakományát. Kétszáz 
gályát számlál Evlija 28,000 legénynyel. 

A Földközi tengeren bonyolódott le úgyszólván az egesz 
török kereskedelem és ebben az útirányban találjuk a legtöbb 
gazdag kereskedőt. Hatezer raktárról tud Evlija, melyek Egyptom 
es a Földközi tenger partjairól hozott árukat tartalmaztak. 
IV. Murád idejében Hadsi-Kaszim , Ferhad , Nimet-Ullah voltak 
a legelőkelőbb nagykereskedők, kiknek úgyszólván az egész Le- 
vantéra kiterjedt kereskedelmét Indiában, Jemenben, Perzsiában, 
Európában letelepült ügynökei közvetítették. 

Vagyonukhoz mérten nagy volt fényűzésük is. Teljesen 
prémbe öltözködtek, mely keleten külső jele volt a jólétnek és 
elpuhultságnak. Szolgáik fegyveresen jártak. Felvonulások alkal¬ 
mából némelyek hordágyukat ékkövekkel rakták ki s apródjaik- 
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kai, kik szépségükkel az út két szélén álló «szerelmeseket» 
(ussakan) hajolták el, rózsavizet öntöttek szét. 

A nagykereskedők egyik főága a marha- és juhkereskedés 
volt. Evlija ezerhétszáz mészárost említ, kik többnyire jani¬ 
csárok (?); Kis-Azsiából szállították juhaikat, melyeket feldíszítve, 
aranyozott szarvakkal hajtottak fel. Külön mesterség gyanánt 
említtetnek a nyúzok, kiknek száma 200-ra tehető. 

Már akkor is óriási többségben fogyott a juhhús Konstanti¬ 
nápolyban s a marhahús többnyire a keresztények közt volt el- 
terjedett táplálék. Ennek megfelelően sokkal kisebb a száma a 
marhát vágó mészárosoknak. Kétszáz személyre taksálta őket 
Evlija. A zsidóknak is külön mészárszékük és mészárosaik voltak, 
mivel a muszulmánok által megfojtott állat húsát nem eszik. 
Körülbelül kétszázan voltak ezek is, de csak ötvenöt boltban 
árultak hüst, nemkülömben a legnagyobb díszben, sok mókával 
vonultak fel. 

A konstantinápolyi mészáros és húsárulók Kis-Azsiában 
állandó aklokat bírtak, s nem szorultak arra, hogy szükség esetén 
idegentől vegyék drága pénzen a birkát, juhot. Kétezer akol lett 
légyen Konstantinápoly környékén, melyek mindegyikében 70— 
<S0 juh volt elhelyezve. Mint foglalkozás az aklosok, fejők, legel- 
tetok szerepelnek a majorságban. Ezek terményeiket a tejszállí¬ 
tóknak, sajtosoknak, tejfeleseknek és a mi aludt tejünkhöz ha¬ 
sonló, juhtejből készült igen. ízletes jourt készítőinek adták el. 
Ma is a jourt képezi a török ember egyik legfőbb és táplálóbb 
etelet. Ezerhatszáz ember foglalkozott készítésével. Mint külö¬ 
nösen ízletesét, Evlija az Ejub negyedben készült jourto t említi, 
hova ünnepnapokon kivándorolt a többi negyed lakossága, hogy 
kedvencz ételét élvezhesse. Zirek-basi negyedben Hadsi-Hassan 
jourt készítménye egyenesen mesés volt. A kész jourtot már 
akkor is, mint még ma, nagy lapos tepsikben vitték Konstanti¬ 
nápoly utczáin és kínai (porczellán) edényekben árulták. Ezek 
jrirje (oly fontos mesterség volt, hogy külön czéh gyanánt sze¬ 
repelt) Abraham és Zeid Kajsari volt. 

Sorba következnek az albán sajtárulók, kik kiváló ízű, 
mézzel kevert sajtjukat az utczán árulták. Ezekből, tej, tejfel, 
siitlaj (édes aludt tej), jourt , sajt és néha-néha kevés hús, és 
sok főzelékből élt a török. Táplálékának majdnem minden lég- 
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kisebb részét az utczán kereskedő, nyitott üzlettel nem bíró 
házalóktól szerezte be, kik jelenlétükre, vagy közeledtükre han¬ 
gos, állandó melódiájú, egymástól rögtön megkülömböztethető 
kiáltással figyelmeztették az utcza lakóit. Érdekes, mint maradt 
meg változatlanul ez a XVI. és XVII. századnak megfelelőkép 
a mai Konstantinápolyban. A ki hosszabb ideig tartózkodott a 
városban, vagy ki, mint például e sorok Írója, sokáig éltem a 
város mohamedán negyedében és teljesen a török szokásokhoz 
alkalmazkodtam, annak Evlija leírása majdnem a részletekig a 
mai török kereskedők, iparosok társadalmi helyzete leírásának 
tűnik elő. 

Az önálló czéhek mellett, mint mellékczéh, oly foglalkozá¬ 
sok szerepelnek, melyeknek művelése egy másiktól függött. Ezek 
járnák, kuktafoglalkozásoknak neveztettek. Ilyen volt a viasz¬ 
öntők foglalkozása: ennek művelői a zsírt a mészárosoktól nyer¬ 
ték, azoktól függött az árú minősége, ára, mennyisége. 

Evlija egy szultáni gyertyagyárról tesz említést, Odún-Kapu 
negyedben. E gyár szultáni agák , biztosok vezetése alatt állt és 
száznál több munkást foglalkoztatott. Mézviaszból készítettek a 
szultáni dsámik a régi és új palota számára gyertyákat. A többi, 
úgynevezett polgári gyertyagyárosok czéhe sokszínű gyertyát és 
rudnagyságu pecsétviaszt készített, azonkívül üveglámpába való 
gyertyát, és aranyozott, ezüstozött viaszárukat. 

A gyertvások gyártmányait a gyertyakereskedők hozták for¬ 
galomba. Ezek Zindan-kapun (Fogházkapu) túl laktak. Körül¬ 
belül száz lehetett a számuk. Valamennyi iszlám volt. A gyertya 
czéh munkáját szultáni biztos ellenőrizte, kinek pecsétje minden 
egyes darabon látható volt. ügy látszik, fizetni kellett ezért a 
felülvizsgálatért, mert szívesen bújtak ki alóla a gyertyások. Az 
ilyeneket csempészőknek tekintették és súlyos büntetéssel súj¬ 
tották. 

A janicsároknak, mint a dédelgetett, kitüntetésben részesült 
gárda-katonaságnak, külön mészárosai voltak. Et-mejdan on vol¬ 
tak raktáraik, húscsarnokaik (nem mint Evlija írja At-mejdan, 
mely a bizánczi hyppodrom), nyolczvan mészáros szállította a 
jani-csárok századjainak a juhhúst. Naponta ezer okkát (egy 
okka ötnegyed kiló) fogyasztottak el. Okkáját három akcséé rt 
adták. Hogy ez olcsó ár mellett meg ne károsodjanak, hóna- 
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ponkent bejelentették a defterdárnak, kincstartónak kárukat, ki 
azt megtérítette. Ezért volt számuk korlátozva. Boltjaik mindig 
megmaradtak; ha valamelyik kiürült, a janicsár aga engedel- 
mével más foglalhatta el. Vágóhídjaik Jedi-Kule ben voltak, 
hol a juhokat a vágóhídasok (kanaraji) czéhe ölte meg. Két¬ 
százan voltak ezek. A leölt állatot mindjárt lenyúzták, fel¬ 
darabolták és a mészárosoknak adták át. Ezen, főleg a janicsá¬ 
rok számára felállított vágóhídon kívül Bagce kapun is volt 
vágóhíd, mely a szultáni konyhának ölte le áldozatait. 

A janicsárok féktelen népét minden tekintetben ki kellett 
elégíteni. A gyertyát is olcsóbban és jobb minőségben kapták. 
Ugyancsak Et-m ej dánon, hol Mahmud szultán két századdal azután 
halomra lövette őket, közel kaszárnyáikhoz állottak a janicsár 
gyertyakészítők. Három gyertyát adtak egy akcsáé rt. Kárukat a 
defterdár térítette meg. 

Érdekes megemlíteni az oroszlánvadászok foglalkozását. 
Száz személyre taksálja őket Evlija. Pírjuk Esed Ullah-Elgálil>. 
Gazellahússal kevert, darás, ópiumos altatószert vittek magukkal, 
hogyha a szelídített állatok, melyeket fogságba ejtettek,^ és az 
egész birodalmon keresztül kicsinyek és nagyok mulattatására tán- 
czoltattak, megvadulnának, ezzel elhódítsák. Oroszlánjaik mellett 
tigris, farkas, sakál, róka stb. kisérte őket. Tánczoltatóik külön¬ 
féle nemzetségből verődtek össze, czigányok nem keveredtek 
közéjük, ezeknek hagyományos, és őket el nem hagyó hü állatja 
a medve. Pírjuk nincsen. Uratlanul, hazátlanul járják be a vilá¬ 
got, az oroszlánszelidítÖk után a rend miatt következnek. Sokan 
közülök nagy hírre tettek szert. Siirü-Ölu, Hajvan-Ölu voltak 
legjelesebb mestereik. Medvéiket lánczon húzták és féldob kísé¬ 
retével a következő jellemző dalt énekelték : 


Kalk-da gidi ja, Vasil, 

A1 bahsisi et fasil, 

Seni daydan tuttular, 

Ají deje ojnattilar. 
Bagcede dolab döner, 
Sen-de dön-de, görsünler. 


Hé czigány, vagy Vászoly, 
Itt a balisis, hadd tánczolj, 

A hegyről hoztak téged, 

Mint medve tánczoltatnak. 

A kertben henger fordul 
Fordulj te is. hadd lássanak. 


A padisah jobban megörült a hazátlan czigányok láttára, 
mint a tudós hodsák jelenlétének. Örömében pénzt szórt közéjük. 
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A rend itten nem volt valami feltűnő. A czigányok után 
ismét hússzállítókról ír Evlija. Úgy látszik, ismét későbbi tol¬ 
dással van dolgunk. Az itten említett hússzállítók Romániából, 
Bolgárországból hoztak juhokat. Óriási mennyiségű húsra volt 
Konstantinápolynak szüksége. Naponta huszonhétezer juhot vág¬ 
tak le, ha ehhez a szultáni udvar hússzükségletét is hozzá- 
veszszük, naponta harmincznyolczezerre megy a levágott juhok 
száma. Azonban nem minden hús fogyott el frissen. Páczolták, 
szárították, pasztirmá t, a keletiek kedvencz préselt, füstölt marha¬ 
hús csemegéjét készítettek belőle, melyet európai konyhához 
szokott gyomor alig bir el. A pasztinnakészítők többnyire keresz¬ 
tények voltak, bolgárok, románok foglalkoztak húsfüstöléssel. 
Eladó boltjaik Galatában, Odun-Kapun voltak. 

A marha beleiből húrt, enyvet készítettek. Az ezzel foglal¬ 
kozó egyéneket, mint a mészárosok alfoglalkozását, ezek után 
vonultatták fel. 

A mészárosok csapatja után EvLLJÁnál a fogház hivatalát 
találjuk. Lehetetlen, hogy itten nagyobb hiány ne legyen a fog¬ 
lalkozások felsorolásában. A rabszolgákra, mert ez a sors várt a 
foglyokra, egy aga ügyelt. Rendes foglalkozás volt akkor a rab¬ 
szolgakereskedés. Ügynökök, csausok, kikiáltók közvetítették az 
eladást. Kétezer ember foglalkozott akkortájt ezzel a kenyérkere¬ 
settel. Boltjaik a fogolyház egyes czellái voltak. Árúikat a nagy 
felvonulás alatt mutogatták. Büszkélkedtek velük. A padisahnak 
megnyerte tetszését a díszes menet, s egy pár deli georgiait 
palotájába vett, s gazdagon megajándékozta őket. A férfiak után 
a rabnőket vezették elő, kiket a rabszolgafiúk, «a csinos, bolon- 
dító szerelmesek*) követtek. 

A foglyok kecses sorát a puskaporgyárakban dolgozó mun¬ 
kások követték. Öt helyen épült akkortájt Isztambolban puskapor¬ 
gyár. Némelyike ólommal volt bevonva. Az itten készült robbantó 
anyagon kívül Szelanik , Belgrdd és Kairó bán gyártott port a 
Silivri-kaputól Jedi-kule\g húzódó fal kupolái alá rejtették, hol 
szigorú őrizet alatt tartották. A környékben senkinek sem volt 
szabad dohányoznia. 

Nem messze a puskaporos tornyoktól feküdt a pénzverő 
intézet. Nagy szép epület. Többnyire gyaurok préselték az oszmán 
pénzt, de — teszi hozzá Evli.ta — derék emberek voltak; három- 
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százra ment ezek száma. Kajtuk kívül száz olvasztó működött a 
pénzverőben. Azt a sok munkát, mely az érez olvasztása és a 
pénz kibocsátása között volt elvégzendő, a «bolhások)), mint ma¬ 
gukat tréfásan nevezték, végezték. 

A pénzverés joga a fejedelmet illeti. Legfontosabb felség¬ 
jog, A hamis pénzgyártók szörnyű büntetésben részesültek. Külön 
titkos rendörök keresték a város lakóinál forgalomban levő hamis 
pénzt. «Mindenkinek zsebébe néztek», mondja Evlija, s ha 
bűnöst fedeztek fel, az életével lakolt. 

A nagy pénzverőhöz hasonló épületek emelkedtek a tenger 
partján. Ilyen volt a janicsárok ruhaháza, hova a Szelanikból 
jövő kékszmű uniformisokat helyezték el. 

A termést is anbár okba (hombárokba) rakták le. Mindegyik 
élen egy szultáni biztos állott. Búza-, árpa-, fahombárok voltak. 
A biztost munkájában egy-egy janicsár aga segítette. Innen 
látták el az udvar szükségletét. A zöldségek és tyűkok termesz¬ 
tésére, illetőleg összevásárlására is egy szultáni biztos volt hi¬ 
vatva. Ezek felett állott a városi biztos, a legjövedelmezőbb 
hivatal. Az ő parancsára javították ki az öreg épületeket, tar¬ 
tották jókarban az utczákat stb. 

Eme, főleg a janicsárok és az udvar élelmezését ellátó hiva¬ 
talok után Evlija a tulajdonképeni mesterségek felvonulását 
folytatja. De ismét nagyobb hiány mutatkozik, mely az átmenet 
hirtelenségében nyilvánul. A város feje, a városi biztos után az 
aranyművesek következnek. Hogy milyen mesterségek maradtak 
ki, arra semmi jel nincsen. 

Az aranymüvesség majdnem kizárólag görögök kezében 
volt. Nagy ügyességre tettek szert. Kereskedőik vagyonát csak 
Allah ismerte. Számuk hatszáz volt. Ezekhez tartoztak a körül¬ 
belül száz főt számláló gyöngykereskedők. Az órások, kiknek 
ptrje Juszuf, fogságában találta fel az órát, hogy a napi imád¬ 
ságok idejét meghatározhassa, vonultak fel utánuk. 

Az aranyművesek és órások után a pénzverők feje lépdelt. 
Ez véste az érempénzt. Négy meghitt ember ellenőrzése alatt 
állott, kik nélkül hivatalát nem teljesíthette. Az általa faragott 
mintát jegyzőkönyv kíséretében adták át a préselőnek. Száz 
főnyi kisérete volt. Hasonló hivatása volt a főpecsétmesternek, 
ki a szultáni tugrat faragta, és az aranyművesek készítményeit 
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pecsételte, hitelesítette. Minden hitelesítésért hat akcse járt neki. 
A hamis, vagy tisztátalan aranyolvasztásokat, lett légyen bár a 
padisahé, kalapácscsal szétverette. 

Az aranyolvasztáshoz tartozó mesterségek mindegyike sze¬ 
repelt és képviselve volt a menetben. Az öntők, mintakészítők, 
salakosok, becsüsök stb. A salakosok legnagyobbrészt zsidókból 
állottak. Jövedelmező foglalkozás volt. A hamuból aranyport es 
ezüstszálakat halásztak ki, melyeket ismét eladtak. Ugyancsak 
zsidók foglalkoztak régi aranyozott, vagy ezüstözött bronztárgyak 
patinájának le vakarásával: a talált nemes érczet értékesítettek. 
Az étetésre kémiai szereket használtak. 

Negyvenöt ember foglalkozott gyéraántköszöríiléssel. százot 
vésőmunkával kereste kenyerét. Fontos szerepet játszottak ezek 
a mohamedán világban, hol az emberek jórésze nem tud írni, 
és hivatalos iratok alá pecséttel nyomja nevét, IV. Murád 
uralkodása alatt Mahmud-Cselebi és Riza-Cseleri voltak a 
mesterség legkiválóbb képviselői, kik egy pecsétnyomó véséséért 
100- 500 gurust fizettettek maguknak. Külön foglalkozást ké¬ 
peztek a talizmánvésök, kik ezüstre vagy aranyra koránverseket 
véstek. 

Azelőtt az ezüst- és aranyfonalakat sodró munkások az 
aranyművesekhez tartoztak, és azok alfoglalkozását képezték ; 
most szultáni rendelettel felszabadíttattak, s önállóan vonulhattak 
fel, körülbelül kétszáz lehetett a számuk. 

Az aranyművesek munkáit nem készíthették volna a forma¬ 
öntők nélkül. Eylija részletesen ismerteti a formák öntésénél 
végzett eljárást. Minket azonban inkább érdekelne, miféle nem¬ 
zetiségű emberek végezték az öntés e munkáját. Az utánuk követ¬ 
kező mesterségek jórészt különféle érczek öntői, olvasztói. Tíz 
ember higanykészítéssel foglalkozott. Ezek pirje ismeretlen Evlija 
előtt. Szerinte Lengyelországból, Danzigból került a higany Kon- 
stantinápolyba. 

Evlija elmeséli, hogy midőn 1659 60-ban Erdélyben járt és 
Rákóczy fejedelmet megölték, egy Ízben ^Jli (talán Nagy¬ 

bánya?) váránál lesbe álltak. Egy furcsa mészkemenczét láttak ott, 
minek mivoltáról magyarul kérdezősködött a foglyoknál. Nagy 
malomkövek hevertek a kemencze belsejében, melyen tüzet gyúj¬ 
tottak, mire alul higany folyt ki, mely az árkokat megtöltötte. 
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Onnan kutyabőrből készített tömlőkkel fogták fel, miután másféle 
anyagon meg nem marad. 

Az aranyművesek ezt a higanyt formába öntik, forralják, 
arany füstöt vegyítenek hozzá és fehér ólomszínü folyadékká ol¬ 
vasztják fel, melyet még tovább tűzön forralva ezüst kardokra, 
liandsárokra, késekre kennek, mitől azok aranyozott színt nyernek. 
Evltja itten Magyarországban a török viszonyoknál fejlettebb 
higanyelőállításról beszél, holott ez valószínűleg török impor¬ 
tálás volt. A magyar kéneső szó, melynek értelme a magyar 
nyelvből nem magyarázható, a török kene sa tetűvízzel azonos. 

Sajátságos, hogy a katonai és más zenekarok szükségleteit 
egy trombitakészítö ki tudta elégíteni. Titkát ez senkinek sem 
árulta el. Sárgarézből, bádogból készítette hangszereit. Az arany¬ 
művesekkel együtt vonult fel, bár külön mesterség gyanánt sze¬ 
repelt. Ezekhez tartoztak még a tintatartó- és tolikészítők, kik 
a Bajezid dsámi körül tartózkodtak, hol a levélírók, jósok és 
csodaorvosok ültek. A bádogosok, késesmesterek, késtokkészítők 
zárták be az aranyművesek csoportját. 

Külön műhelyekben állították elő a dsámik és mecsetek épí¬ 
téséhez szükséges bádogrészeket, ólomrudakat. Mielőtt Szulejmán 
szultán dsámíját építeni kezdte, a szükséges anyagok előállí¬ 
tására szolgáló mecsetgyárakat építtette. 

Ezután a nyíl, nyílvessző és rugók mesteremberei vonultak 
fel. Nyolczszázra tehető a számuk. Az akkori háboríts időben 
fontos szerepet játszottak. Finomabb sportnyilakat is állítottak elő, 
melyeket a nyílházban próbálhattak ki tulajdonosaik. Némelyek 
bámulatos ügyességet fejtettek ki a ezéllövésben, s kenyerüket 
is vagy mint lövőtanítók, vagy ezéllövők keresték. 

Ezek alatt együvé foglalták a bárd- és dorongmüvészeket, 
kik a doronghajításban tűntek ki. Látni való, hogy a nyíl- és 
rugókészítők után későbbi betoldás révén kerültek, külömben a 
leghátul lépkedő szinészek és akrobaták sorába tartoznak. 

így a nyílkészítők és vadászok közé kerültek. A vadászok 
a nyílkereskedők alosztályát képezték, a mennyiben madár- 
toliakkal látták el azokat. Külön szerepeltek azok, kik mada¬ 
rakkal, sólymokkal fogtak madarakat. Lovon vonultak fel, kezük¬ 
ben sólymot tartottak és daloltak. 

Azon foglalkozások, melyek a vadászoktól kapták a nyers- 
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anyagot, számosán voltak képviselve. A húst, de különösen a 
tollakat lehetett jutányosán eladni. Utóbbiakat a legyezőkészítők 
százöt tagból álló czéhe használta fel. E czélra külön is neveltek 
madarakat. A madártenyésztés főleg a keleten annyira kedvelt 
galambokra fektette főgondját. Százféle galambot tud Evlija 
megkülömböztetni, melyeket dísz- vagy postamadaraknak hasz¬ 
náltak. 

A vadászok másik faja a káros lények irtásával foglal¬ 
kozott : a verébvadászok. Többnyire tőrrel ejtettek el áldozatukat. 
Fogtak ezeken kívül széphangú, vagy széptollú madarakat is, 
nem tollúk értékesítése végett, hanem, hogy kalitkában díszítse 
vagyonosabb törökok szobáit. Mint ilyen a kelet bülbülje, a csa¬ 
logány volt a legértékesebb fogás. Külön czéh foglalkozott velük, 
melynek állandó boltjai nem lévén, a házakat járta be és adta 
el egyenkint a «siránkozó, nyögő szerelmes» madarakat. 

A csalogányok tollruhájának leírása után nem következ¬ 
hetett alkalmasabb foglalkozás, mint a szabók, ruhakészítők czéhe. 
Míg azonban egy ruha elkészült, sok kézen ment az keresztül. 
Első sorban czérnára volt szükség, posztóra, gombokra stb. 

Evlija két nagy szabóműhelyről tesz említést, melyekben 
ötszáz ember dolgozott, ezeken kívül Konstantinápolyban meg 
körülbelül ötezer ember foglalkozott ruhakészítéssel. Külön gyár 
volt a szultáni személyzet, különösen a dolmányt viselő apródok 
számára. Ez a bazár közelében feküdt. Mint mellékfoglalkozás, 
a pamutkészítők szerepeltek. A fejfedőket a sipkakészítők, a der¬ 
visek killahj ait a /caim/ckészítők állították elő. Négyszázan foglal¬ 
koztak ezzel. Csodálatos, ma még a török viselet legjellemzőbb 
részét, a piros fezt is Ausztriából szállítják, a XVII. században 
a dervisek legfurcsább alakú és minőségű nemezsüvegeit is Kon¬ 
stantinápolyban állították elő. A paplanok, ágynemüek legapróbb 
darabjáig, megtaláljuk a megfelelő czéhet Konstantinápolyban. 
Mint híresség, akkor az ing szerepelt, melyeket leginkább görög 
munkások készítettek. Minden második szálat kihagytak a vászon 
szövésében, úgy hogy az ing majdnem átlátszó lett, s könnyű¬ 
sége mellett a test idomait kecsesebben tüntette fel. 

A czérnakészítők, posztószövők, tíillszövőkről sem feled¬ 
kezett meg az összeírás. Ez utóbbiak különösen szép fiuk voltak. 
Lenge ruhában, lányos mozdulatokkal lépdeltek. Evlija említi, 
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ha az ember szépségük után akarná a konstantinápolyi mun¬ 
kásokat megítélni, ezeknek kellene a pálmát odaítélni. 

A selyemfonalakat ötven boltban sodorták. Selymet szőttek 
belőlük. Hatszáz munkást foglalkoztatott a czéh. A sátor erős 
vitorlavásznát, köteleit külön czéh állította elő. Mint szorosan a 
ruhakészítőkhöz tartozó foglalkozás, szerepel a prémkereskedök 
és prémesek czéhe. Nagy keresetnek örvendtek a különféle pré¬ 
mek, ezer ember szentelte e mesterségnek életét. Mahmud-paw 
bazárjában a görögök külön fajú prémeket állítottak elő. A prémet 
bélésül használták, csak fejükön hordták, a szőrös oldalt kívül. 
A rendes prémes bundákon kívül, mókázásra olyanokat is készí¬ 
tettek, melyeken az állat lábait nem vágták le. Az állatok meg¬ 
szerzésére külön czéhbeli vadászokat tartottak. Ezek, minthogy 
vadászengedélyre volt szükség, mohamedánok voltak. Ezekhez a 
prémvadászokhoz osztották be a szultáni párduczvadászokat és 
oroszlánosokat, kik az oroszlánon kívül más állatot is leterí- 
tetíek; medvét, farkast, rókát stb. bőrét lenyúzták, kidolgozták, 
Ezek fegyveresen a fő vadász (avji hasi), főpárduczos (parsat 
hasi), főoroszlános (arslanji hasi) és főprémes (kiirkái hasi) 
vezetése alatt nyolcz katonabanda kíséretében vonultak fel. 

Fontos foglalkozás volt a bőrcserzés mestersége, a papucsok, 
csizmák bőrének kidolgozása. Már az araboknál kedvelt és nagy 
tökéletességre emelt foglalkozás volt. Konstantinápolyban tizenkét 
bőrcserzőmühely működött, munkásai nem álltak jó hírben. 
Evltja véres, gonosz lelkiismeretű embereknek rajzolja őket. 

Az előbb említett süvegkészítőknek a nemezkészítők ezeröt 
tagból álló czéhe szállította a nyersanyagot. A janicsárok, kiknek 
a nemez, mint ruházatuknak egyik alkatrésze, nagy fontossággal 
birt. Hatvan munkás kizárólag az ő szükségleteiket fedezte. Külön 
készítette a fonott, teveszőrből való tarisznyákat, takarókat stb.,. 
a nyergeket, nyíltartókat, kötőfékeket, ostorokat. 

A törököknek Európába is óriási mennyiségben szállított 
nemzeti iparczikke, a papucs, tekintélyesen volt IV. Murád ural¬ 
kodása alatt is képviselve. Háromezernégyszáz papucskészítő dol¬ 
gozott az Aranyszarv partjain. Többnyire nőtlenek voltak (?) és 
mint híres verekedők, rendzavarok, rémei voltak a városnak. 
Szulejmán szultán egyizben megharagudott a janicsárokra és azzal 
fenyegette őket, hogy a papucskészítőkkel fogja őket szétveretni. 
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A papucskészítőkkel együtt a janicsárok ujonczai, kiket 
minden hét évben Kuméliából hoztak és a város több pontján 
felállított iskolákban neveltek, vonultak fel. Ezek a düsirme 
gyerekeknek Üszküb városában vörös kabátot, uniformist, fejükre 
vörös nemezből készült óriás süveget öltöttek. Ezekből lettek, 
tanoncz éveik letelte után az adsem-ölanok , kik évente i20 akce 
és egy félrőf posztót kaptak (?) 

Külön szerepelnek a könnyű czipőgyártmányok készítői, 
kik többnyire görögök és a vevőt, a hol csak lehet, becsapják. 
Az összes czipő, papucs és csizmakészítők a bőrösöktől szerezték 
be árúikat. Száz bőrkereskedő volt akkor Konstantinápolyban es 
ötszáz embernek volt ez a kenyere. Ezektől függetlenül működ¬ 
tek az uraságtól levetett lábbelik eladói. Többnyire szegény 
ördögök voltak. 

Utánok az üveg- és porczellánkereskedők czéhe következett. 
Ötszáz edény- és fazékkészítöt említ Evltja. Ebbe a csoportba 
tartoztak még a gyufakészítők és eladóik. 

Az ópiumvegyészek pirje Pythagoras. Eylija is kedveli a 
hódító füstöt. A ki élvezi, szellemes, gyorseszű ember lesz. Furcsa 
menetet képeztek. Némelyike nyelvét lógatta, más vakarózott, 
más kiáltozott vagy álomba merülve vonult fel! 

Az ópiumkereskedőket a fűkutatók (ispenciar) látták el 
árúval. Ezek pirje a híres orvos Lokman. Portékájukat az utczán 
kinálgatták. Ezekhez hasonló foglalkozás volt a kávékereskedőké. 
Ötszáz ezeknek is száma, de nagykereskedők. Mindegyikének 
Egyiptomban, Arábiában voltak társai, ügynökei. 

A kávéházak, kelet ezen, a müveit nyugat által elfogadott 
és kedvelt berendezése, hazájában a borbélymtihelyekkel van 
összekötve. Mindkettő ugyanazt a szerepet játszsza: a kényelem¬ 
nek, semmittevésnek és czifrálkodásnak melegágya. Evlija le¬ 
írásában is rögtön a kávékereskedők után következnek a bor¬ 
bélyok. Nem hagyhatja azonban kelet ezen nagyfontosságu 
foglalkozását minden megjegyzés, történeti magyarázat nélkül 
elvonulni. Abrahám idejéig — úgymond — az összes emberek 
hosszú hajat viseltek és a borbélyt hírből sem ismerték. Midőn 
azonban a Kába t kezdte építeni, Mm a völgyében, a zarándoklás 
után haját levágta. Azután fiait is megborotválta. így lett Ábrahám 
a borbélyok pirje. Azóta ki rövid, ki hosszú hajat visel. A bor- 
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bélyok boltjaikat szerszámjaikkal, hajmunkákkal, ibrikekkel díszí¬ 
tették, maguk pedig aranyhímzésű kötényt viselnek. 

Mint borbély szerepel még a XVII. században a mohamedán 
gyerekek körülmetélöje, kinek főfoglalkozása mellett hajvágásra 
és borotválásra is maradt még ideje. Evlija említi, hogy a 
siinnet/jik a körülmetélők jmjének, Ebül Havakin Muhammed 
felesége vallásosságból lányát is körülmetéltette, a mennyiben 
szeméremtestének belső ajkait levágatta. Evlija szerint e szokás 
Arábiában is megvan, sőt Egyiptomban hazaid nevű nép is 
követi ezt. 

A borbélymesterségek alosztályát képezték azon foglalko¬ 
zások, melyek mint a borotvaélesítők, a borotvatokkészítők azok 
munkáját szolgálták. Alfoglalkozásként tizenkét mesterség állott 
a borbélyok mögött. Ezek a fürdősök, kik Konstantinápoly száz¬ 
ötven fürdőjében szolgálták ki látogatóikat. Felvonulásukkor szol¬ 
gáik nemezből fürdőkádat csináltak, melyet kocsira rakva, fürdő¬ 
ruhákkal feldíszítve vonultattak fel. Ezek a fürdősök a fürdők 
tisztántartására, a ruhák mosása és szárítására ügyeltek, külön 
-alkalmazottak álltak a vendégek kiszolgálására készen: a dör¬ 
zsölök (telink), kiknek száma a kétezret haladta meg. Ezek 
munkájukat kénytelenségböl meztelenül végezték, s miután a 
menetben is lehetőleg foglalkozásuknak megfelelő környezetben 
kellett szerepelniök, széthulló hajjal, csak fürdököténynyel övezve, 
szappannal kezükben vonultak fel. Ezekre a fürdők vezetői, a 
natív ügyeltek, kik szintén meztelenül, de övükben kötényük 
felett, hatáskörük jelképéül hosszú karddal, kagylóval kirakott 
fürdőpapucsban lépdeltek. 

A fürdőket szolgálta az ötszáz ruhamosó és folttisztító 
czéhe. Ez utóbbiak Bajezid dsámija körül tanyáztak, honnan ma 
teljesen eltűntek. Ezekkel záródik a csoport, a fürdősök és bor¬ 
bélyok csapata, melyet a következőtől ismét nyolcz katonabanda 
választott el. 

A következő csoport a festők, könyvkötők, régi könyvek, 
többnyire kéziratok árusítói (sahhaf) és levélírókból áll. A sahháfok 
ma mindinkább kivesző típusa legfontosabb előmozdítója volt a 
XVI. és XVII. századbeli mohamedán török tudománynak. Ők 
gyűjtötték, íratták a régi arab, török és perzsa történet, hagyo¬ 
mány, jog- és vallástudományi müveket, s ezzel fentartották az 
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utókor számára azt az anyagot, a mit az elődök összehordtak. 
Evlija szerint hatvan boltban kétszáz könyvárus működött, de 
a házaló szahhafok száma meghaladta ezeket. E szokás máig 
fennmaradt Konstantinápolyban, csakhogy a régi értékes kéz¬ 
iratok helyett modern daloskönyvekkel, regényekkel járja be a 
kávéházakat a többnyire örmény könyvkereskedő. 

A tintakészítök részint Bajezid terén, részint otthon dol¬ 
goztak. 

A színes képek festői között mohamedán nem lehetett, 
mert képet rajzolni mohamedánnak tilos. De maga a próféta 
egy görög vár ostrománál zsákmányul esett festett zászlót Ej uh 
Ansari zászlótartónak adott, ki azt a győzelem jeléül fennen 
lobogtatta. Többnyire görögök művelték a festészetet és olyan 
tökélyt értek el benne, hogy a jámbor moszlimek szeme-szája 
elállt tőle. Mohamedán hősöket ábrázoltak, midőn ellenségeiket 
győzik le, vagy pedig híresebb akrobatákat (pehlivan) ábrázoltak. 
Mahmud pasa bazárjában egy öreg nyolezvan évet rég túlhala¬ 
dott ember ült, ki boltját az elmúlt idők történeti eseményeit 
ábrázoló képekkel aggatta teli, s vevőinek ezekről jósolt szeren¬ 
csét; így a képkereskedést és jövendőmondást egyesítette. 

A festészettel függtek össze a párnák mintáinak nyomása. 

Ez festékeknek a posztóra való préseléséből állt, és oly 
tartóssá tudták tenni, hogy semmi törléssel el nem mosódott. 
Készítettek apró ülőpárnákat, asztaltakarókat, szőnyegeket stb. 
Meg kell ezektől külömböztetni a tussal rajzolt, vászonba préselt 
munkákat, melyek készítése külön ezéhre volt bízva. 

Ez utóbbiakkal záródott a csoport, melyet szintén a katona- 
banda, a sejkhek, ezéhvezetők, ügynökök követtek. 

Az eddig felsorolt mesterségek és foglalkozásokon kívül 
óriási embertömeget táplált a keleti kereskedő városok gócz- 
pontja, a bazár. Európai embernek fogalma sem lehet azon 
nagy forgalomról és árutömegről, mely egy-egy ilyen bazárban 
fel van halmozva. Ma Konstantinápoly egyik negyedét képezi a 
nagy bazár és óriási voltáról némi fogalmat nyújthat az, hogy 
iránytű nélkül nem lehet benne eligazodni. A XVII. században 
a régi bazár is fennállott, melyet a hódító Mehemed építtetett. 
Evlija egy óriási nevetésvárnak (kal'a-ikahkaha) nevezi. 

Négy oldalán, az épület külső falainál a nemezkészítők. 
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a sahháfók , a fezvasalók, fonalsodrók és aranyművesek raktárai 
voltak elhelyezve. Négy sarkában várba beillő erős vaskapuk 
voltak. Északra a sahhafo k kapuja, nyugatra a fezkészitők, délre 
a vászonszövők kapuja, keletre az aranyművesek kapuja nyílott; 
ez utóbbi kapu felett szétterjesztett szárnyú vasmadár volt ábrá¬ 
zolva.*) Ennek értelme az, hogy a nyereség olyan, mint a madár, 
röpköd a levegőben, ha megtudod fogni, nyereséggel hagyod el 
a bazárt. A bazáron keresztül vezető főúttól jobbra és balra 
elágazodó útakon hatszáz bolt volt felállítva, kétezer állványnyal. 
A különféle kereskedők külön részeken voltak elhelyezve. Minden 
foglalkozás képviselve volt, és minden legapróbb tárgyat meg 
lehetett találni. Ma is a bazár, a nagy csarsi Konstantinápoly 
legolcsóbb és legkényelmesebb bevásárlási forrása. Kereskedői az 
összes nemzetségekből verődnek össze, és valláskülömbség és 
vallási gyűlölet nélkül szolgálják ki vevőiket egyformán, és gaz¬ 
dagodnak meg. Evlija is említ egyeseket, kiknek vagyona ezer 
hajót ért meg. 

Az óriási épületben a rend fentartására külön őrök voltak 
hivatva, hetven ezek száma. Főnökük a szultáni kincstartó. Tisz¬ 
tességes mohamedán emberek, kik megvédték a bazárt az éjjeli 
tolvajok és csavargók támadása elől. Keleten a lakat és zár 
használata nem terjedt még el azon időben, s nem is volt rá 
szükség. Lopás a szigorú büntetés, vagy Allahtól való felelem 
miatt ritkán fordult elő. Még ma sem zárja le a bosnvák boltját. 
Ezek az őrök is ilyen megbízható emberek voltak, mert az összes 
boltok éjen át is nyitva maradtak! Nem is társalogtak a város 
éjjeli őreivel, a városi biztostól rendes fizetést kaptak, s ha 
valamelyiknek helye megürült, a bazár Juimaljai, teherhordói 
közül választottak arra való embert. A teherhordók Konstanti¬ 
nápolyban, hol a tehernek kocsival való szállítása még ma is 
feltűnést kelt, fontos szerepet játszanak. Ok a kereskedelem 
szállítói. Vastag rudakon, vagy hátukra erősített nyergeken hihe¬ 
tetlen súlyú ládákat, gyapjút stb. visznek. A bazár környéken, a 
kikötőben és mozgalmasabb kereskedő negyedekben, mint pl. 


0 Ma az ismeretes mondat: el/cjasib habibullahi (az ki kereskedik, 
Allah barátja) látható e kapu íelctt; Evlija által említett madarat a mai 
bazáron, melynek jórésze még a régi, nem tudtam felfedezni. 
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Sirkeji, tartózkodtak. A bazár hamaijai két csoportra oszoltak: 
külső és belső kamatokra. Az előbbiek csak a bazár falain kívül 
végezhettek szolgálatokat. Este felé a nyílt utczán levő boltok 
árúit tűzvész előli félelemből a raktárakban helyezték el. A bazár 
belsejében működő hajnalok társadalmilag felette álltak a külsők¬ 
nek, a mennyiben engedélyük (berát) volt. Előkelő voltuk ruhá¬ 
zatukban is nyilvánult. 

Azon foglalkozásokat, melyek a bazár kereskedelméhez 
szükségesek voltak, szélesen írja le Evlija. Mi csak a fontosab¬ 
bakat fogjuk megemlíteni. Az ügynökök (teliül) közvetítették a 
vételt, eladást. Külön engedélyre nem volt szükségük. Nagy sze 
repet játszottak a női kelengyeáruk, melyek máig is legnagyobb 
részét foglalják el a bazárnak. A posztó, atlasz és brokátkeres¬ 
kedők, a hímzett, vagy mintázott aljak árusítói, a törülközők 
és más mindenféle vászonárük kereskedőinek se szeri se száma. 

Idővel annyira nőtt a bazár forgalma, hogy az épület 
szűknek bizonyult. Néhány lépésnyire a régi bazártól építette 
ugyancsak hódító Mehemed az új bazárt. Teljesen a régi bazár 
mintájára. Azon külömbséggel, hogy némely kapubejárathoz kő¬ 
lépcsők vezettek. Leginkább selyem- és szövetárúkat lehetett eb¬ 
ben vásárolni. Ugyancsak ügynökök közvetítették itt is a keres¬ 
kedést, hajnalok hordták az árút, csak a forgalomban, a lany¬ 
hább keresletben nyilvánult a külömbség. Különösen a tükör¬ 
készítők és festékkereskedök voltak számosán. E két, később 
egyesült bazáron kívül Galatában a kikötőben volt nagyold) 
hedestan , árúház. Szintén a régi carsi mintájára épült, de annál 
jóval kisebb volt. Csak kétszáz kereskedőjéről tud Evlija , ezek 
jórésze görög volt. Nem is fejlődhetett ott keleti kereskedőház, 
hová az európaiak mindig sűrűbb letelepedése az egész életnek 
európai jelleget kölcsönzött. A Galatában lakó görög európai 
divatnak kezdett hódolni, s szívesebben vett a közeli Pára ne¬ 
gyedben, hol ha portékáját drágábban fizette is, meg volt győ¬ 
ződve, hogy jobb és divatosabb a keleti módra árultaknál. 

Evlija a galatai áruházzal kapcsolatban említ fel néhány 
foglalkozást, melyek töbnyire európai eredetűek, habár mind¬ 
egyiknek megvan a maga mohamedán vagy más keleti /űrje. 
Ilyenek a spárgakészítők, a czérnatekercskészítők foglalkozása. 
A kanalasok es dobozkészítők. Az előbbiek még ma is csak ide- 
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gén vagy legalább is konstantinápolyi törökök számára készítenek 
kanalakat, mivel a török nép legnagyobb része még ma is kezé¬ 
vel eszik. Evlija nem felejtette ki a fogpiszkálók készítőit, kiket 
a mohamedánvilágban némi tisztelet vesz körül, mert a próféta 
nagyon kedvelte a csinos fogpiszkálókat. A fürdőpapucskészítőkkel 
záródik ez a csoport, mely mintegy kiegészíti készítményeivel a 
török házi berendezést. 

Az utánuk következendő mesterségek között innét csetepa¬ 
téra került a dolog. Az épitőmunkások és zenészek, hangszer- 
készítők akarták egymást a menetben megelőzni. A szultán köz¬ 
benjárására volt itt is szükség, de az építészek nem akartak 
tágítani a felség előtt is ismertették igényeiket. Azt hangoztatták, 
hogy ők építik a szultán díszes palotáit, a dsámikat, síremlékeket, 
várakat, raktárakat, ők fontos és nélkülözhetetlen személyek. 
Evvel szemben a zenészek csak azt említhették, hogy ők a szul¬ 
táni fény és pompa legkiválóbb képviselői, az ő működésük adja 
meg a szultáni környezetnek azt a tisztelet parancsoló megjelenést, 
az ö jelenlétük árulja el a nagy urat stb. háborúban az ő hang¬ 
szereik hangjai új bátorságot öntenek a lankadókba. Lecsepülik 
az építészeket, kik között, «mindenféle szedett-vedett népség» 
van, holott ők mindnyájan művészek. A szultánt úgylátszik meg¬ 
hatotta a védekezés, és elrendelte, hogy a zenészek megelőzzék 
az építészeket. 

Legelői a katonabandák vonultak. Leghíresebbje a szultáni 
kert bejáratánál, ott körülbelül, hol ma a vonat hatol be a szul¬ 
táni kertbe, fekvő Demirkapui kaszárnya (ma lovas kaszárnya) 
bandája volt. Közepén nagy négyszögletű torony van. Minden 
este vacsoraidő után három darabot játszottak el, úgyszintén 
reggel, virradóra. Ha pedig valaki szultáni kegyben részesült, 
azt külön üdvözlik, miért ajándékokat kaptak. De — mondja 
Evlija — ezenkívül is nagy zsoldjuk volt. A hódító Mehemed 
szultán több bandát létesített, melyek egyike Jedi-Kule, a hír¬ 
hedt Héttoronyban játszott este és reggel, a többi Konstanti¬ 
nápoly kerületeiben fújt ébresztőt és imát. E kerületek (Ejub, 
Kasim Pasa, Galata , Top-hane , Besiktas Rtimeli Hisari, Jeni 
Köj , Kávák , Bejkoz Anadolu Hisari , Üsküdar , Kiz-Kulesi) Me¬ 
hemed szultán idejében még végvárakként szerepeltek. Körülbelül 
ezer ember volt ezekben a XVII. században, mint zenész al- 
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kalmazva, kiknek rendes zsoldja nem lévén, csak abból éltek a 
mit lakomák, ünnepségek alkalmából kerestek. Az összes bandák 
felett egy Mehterbasi , bandafő állott, kinek engedélyét ilyen 
ünnepi szereplésre ajándékkal lehetett megnyerni. 

Hosszú sorban következnek ezután az egyes hangszerek 
művelőinek leírása. A nagy üstdob áll legelői. Akkora volt. mint 
egy fürdőház kupolája s tevéken, elefánton szállították. Hasz¬ 
nálatba rendesen csak a bajram ünnepen jött, midőn tizenkét 
követ jelenlétében megdongatták őket. A kisdobosok Orchan 
fejedelemtől veszik eredetüket, kinek sírján Brussában máig ott 
lóg valami dobhoz hasonló hangszer. A féldob, a fiatal házasok 
mulatozó emberek hangszere. Nem is igen kedvelték a inollák, 
és Arábiában tilos a használata, de Törökországban akkortájt 
mint most széltében divatos. Mint az összes hangszerek legöre- 
gebbikét Evlija a rebab , a három lniros hegedűt említi. Héber 
eredetű, Evlija Salamonra vezeti fel eredetét. Ennél csak az 
orgona tökéletesebb, melyet ugyan keleten találtak fel, de ma 
Európában készítik. Bőven ismerteti az orgonát a további lapokon. 

A furulya, a pásztorsíp, mely majd minden népnél elsü 
kísérlet volt a zene megismerésében es a hangszerkészítésben, 
a törökhöz a perzsáktól került. Két hangszernek Pythagoras a 
feltalálója, a Pán sípjának és egy más, Evlija szavaiból meg 
nem határozható húros hangszernek, melyek hangjai az ember¬ 
nek uj életet kölcsönöztek. E két mondái hangszer után a külön¬ 
féle sípok százféle faja következik, melynek felsorolásával Evlija 
ismét bámulatos tudását és türelmét bizonyítja. Majd az akro¬ 
batákra tér. Konstantinápolyban, a fővárosban gyűlt össze az 
akkori mohamedán világ artistáinak színe-java. A pehlivanok , 
akrobaták és az ezekkel egysorsú színészek, kiknek leírása len¬ 
tebb következik, szolgáltatták a török nép mulatságát. Pénteken 
vagy a keresztény negyedekben vasárnapon tömegesen keresték 
fel ezek bódéit s mutatványaikban gyönyörködött a város apraja- 
nagyja. Akkor ezek a mulattató foglalkozások még sokkal job¬ 
ban es voltak terjedve, a vagyonosabbak külön házi mulatságokat 
rendeztek, melyre csapatosan hívták meg a leghíresebb erőmű- 
vészeket, színészeket, deklamátorokat, s maga a padisah is, ki 
népe közvetlen közelében, a páratlan fekvésű félsziget csúcsán 
épült Szerájban lakott, s nem volt úgy elzárva a külvilágtól 
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mint ma, gyakran mulatott népének legügyesebb akrobatáinak 
mutatványain. Ez külömben is keleti kényurak és fejedelmek 
udvari fényéhez tartozott. A törpék, udvari bolondok, feltűnő nagy, 
•erős és ügyes emberek még a hadjáratra is elkísérték a szultánt. 

Evlija tizenhárom akrobatát említ, kik lasszót dobtak vala¬ 
mi magas pontra és a lelógó kötélen oly magasra másztak, hogy 
az ember azt hitte az angyalokkal társalognak. így Galata tor¬ 
nyát is megmásztak. Legkiválóbb athleta Mehemed Celebi volt, 
ki szultáni kinevezéssel a többiek főnöke, vezetője lett. Alatta 
kb. kétszáz athléta volt. 

A kötelvető akrobatákon tultettek a tűznyelők, az árnyék- 
játékosok (pehlivan-i-hajal-i-zil tasviran), a bábjátszók (knklabáz), 
a korsójátékosok (pehlivan-i-gözebáz), a palackjátékosok (sise- 
ház), pohárjátszók (hadehbáz), bűvész (hokkabáz) y tojásjátszók 
(bajdabüz), papirosakrobaták (kjátbáz), tükörartisták (ajnebdz), 
kerekes artisták (carhbaz), kardartisták (semsirbaz), majom- 
tánczoltatók (majmunbáz), kutyaszelidítök (kopekhoz,), medve- 
dreszírozók (ajibáz), és a többiek. Mindnyájan már a padisah előtt 
is bemutatták ügyességüket, és a menetben oly kép vonulnak fel, 
hogy annak leírására a toll képtelen. Zene kiseri őket, de nincs 
rendes bandájuk, mert sohasem tartózkodnak állandó helyen. Fegy¬ 
vertelenül, de annál nagyobb hűhóval vonultak fel a palota előtt. 

E víg és mulatságos foglalkozás leírása után Evli.ta az 
előbb háttérbe szorított építőmesterek, és az összes az építéshez 
tartozó foglalkozások leírásával végzi be a czéhek felvonulását. 
Mint külön szakasz csak a korabeli híres játékosok, zeneszek és 
színészekkel foglalkozik, melyeknek kivonatolását; bár helyük az 
akrobaták után lett volna, a sorrend megtartása végett én is 
legutoljára hagytam. 

Legelöl az építőmesterek vonultak fel. Hetven pallér állt 
alattuk, kik mindnyájan oly jól voltak kiképezve, hogy az Aja 
Szófiát vagy a Szulejmánie mecsetet felépíthették volna. Hetven 
ügynök, hetven csaus egész nap lovon járják be a várost és 
környékét, és ha észreveszik, hogy valaki úgy épít házat, hogy 
a másét akadályozza, az építőt megbüntetik, az épületet pedig 
lebontják. Háromszáz kuktafoglalkozás tartozik az építőmesterek 
alá. Ezek mindnyájan mutogatják művészetüket a menetben. 
Az asztalosok, az ácsok kocsin vonulnak fel s folyton kiabál- 
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nak: «hé, fát hozz, vágd el, aprózd fel», a téglarakók: ('kö¬ 
vet ide, agyagot, meszet ide», a habarcskészítők, az üvegesek, 
gipszesek, sorban ülnek a kocsikon és kiki a maga mester¬ 
ségével foglalkozik. Közbe-közbe jókedvű tréfa sem volt eltiltva. 
A habarcso8ok leöntik társaikat, vagy összeácsolnak két buzgó, 
munkájukba merült gipszesmunkást stb. A tégla- és mész¬ 
égetők^ márványszobrászok víg éneklés és kalapácsolás közben 
vonulnak. Kedvelt foglalkozás volt ez Konstantinápolyban. Aja 
Szófia közelében volt nagy műhelyük. A zsindely- és keramit- 
fedők többnyire örmények. Kőfaragók, lépcsőkészítők, kocsin ülve 
danolnak. Örmények továbbá a habarcskészítők jó része. Evlija 
furcsa hehezetes török kiejtésüket arab betűkkel írja át: sehsen 
akhsani aluj) aghirdirim, jatmis vejsan olmaz ». Hogy Evlija stíl¬ 
jéről fogalmat szerezhessen az olvasó, a következő fejezetet szó¬ 
szerinti fordításban közlöm: «Ejub negyed játekkereskedői ko¬ 
csikra rakták boltjaikat azt náddal, cserepekkel kis féldobokkal, 
hegedűkkel, egérrel és macskával és más eddig nem látott 
ördöngös játékszerrel díszítettek fel. E czéh csapatjában fehér- 
szakálú, festettszemü, borotvált harminczéves hálósapkás embe¬ 
rek vannak, kik fapapucsban járnak, némelyek fejét asszony- 
fejkötő takarja, ezek karjába áldajkáik, vagy apjuk csimpaszkod¬ 
nak, mire a menetben lépdelő fejkötős Kodsa Cselebi így kialt 
fel: ,Oh dadám, ezt a játékszert akarom*, vagy ,azt nem aka¬ 
rom 4 s sírva, dobot vagy csörgőt verve vonultak tovább. Furcsa 
komédiás mesterség. ,De az utánzás hite igaz* iratik a fetvákban. * 

A kocsigyártók At-Pazaron edirnei kocsit és hintát ké¬ 
szítenek, azonkívül számos művészi kis kocsit, melyeket kecs¬ 
kék, szamarak, erős kutyák húznak. A gerendakészitök cziprus, 
dió, és platánfából készítenek szemöldökfákat. Ugyanígy az ágy¬ 
készítők, a székesek aranyozott, festett székeket csinálnak. A ko¬ 
porsókészítők az életben levőket a túlvilágra figyelmeztetik az¬ 
által, hogy cyprusfából koporsót faragva vonulnak fel. Ezek élen 
pejkjeik, futáraik mennek, kik egymásnak szólnak. «Baba! jó 
ember volt. Isten nyugosztalja.» Mellettük körülbelül ötszáz 
sírásó lépked: mi is ásunk, kiáltják, s sokja e túlvilági helyzet¬ 


ei Valamely mufti által kiadott konkrét esetre vonatkozó jog¬ 
vélemény. 
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röl vesz példát. A lrimzőrámakészítők boltjaikat hímzőrámákkal 
díszítik. így vonulnak fel a malmok kerekeinek készítői. Kocsi¬ 
jaikon egész malmot építettek fel akként, hogy a malomkerék 
a kocsi kerekeivel volt összeköttetésben s ezáltal forgott. A mal¬ 
mosok felvonulásán is megörült a szultán s tetszésének egy 
zacskó arany ledobásával adott kifejezést. így mutatták be ma¬ 
gukat és mesterségüket a kemenczekészítők, a kutmesterek. Ezek 
jórészben albánok voltak s mesterségükben nagy ügyességet 
nyertek. A föld belsejében négy-öt palotatelek nagyságban ásnak, 
s hatvan lépés hosszú nyílású kutat fúrnak. Ennek szájára egy 
vitorlát erősítenek, mely levegőt hajt be az ásott üregbe. A vizet 
aztán egy helyen egyesítve vezetékekkel, vízutakon, csatornákon 
keresztül tetszésszerinti helyre vezethetik. Munkásaik ásóval, 
kosarakkal lapátokkal felszerelve vonulnak elő a következő 
kiabálás közben : uislejelim, calisalim, hakklmiza barisalim , sorira 
ise karisalim> > (dolgozzunk, igyekezzünk, istenünkkel kibéküljünk, 
aztán dolgunkhoz lássunk). Az örmény csatornaásók és tisztítók 
piszkos, ronda csapata következik utánuk, de — úgymond Evlija 
annyit érnek, mint Egyiptom, mert ezek tartják tisztán Isztam- 
bolt. Ezeket az építészek és ácsok sejkhje, csausj&i, lovon, fegy¬ 
veresen követik, mire nyolcz katonabanda zárja be a menetet. 

Mint utolsó foglalkozás — az egész világon a megvetett 
színészek török képviselői a nevettetők, (hánende), a zenészek 
(sazende), komikusok (mutrib), tánczosok (rakkás), elöljárók 
(pisekjáran), az orta ojnuk megnyitói, vezetői, féldobverök 
(dajre-zenán), mimikusok (mukallid), bohoczok (mudhik), és 
paprikajancsik (kasmer), a kik többnyire törvénytelen születésű 
gyermekek voltak, vonultak fel. 

Evlija néhány híresebb színészről emlékezik meg. Ilyen volt 
Tokatli Dervis Omar Giilsetii , kit különösen Szulejmán szultán 
kedvelt, s magával is hozott Szigetvár ostromára, hol Evlija 
atyjának sátortársa vala. Andelib Cselebi IY. Murád idejé¬ 
ben élt, Selanikli Ahmed, Karjeli Hassan Celebi stb. váltak 
még ki. 

A foglalkozások felsorolása után Evlija szerfelett érdekes 
fejezettel zárja be útleírásának első kötetét. Felemlíti korában 
szerepelő leghíresebb játékosokat, színészeket, életrajzi adatokkal 
látja el az egyes kiemelkedő alakokat, azonkívül színdarabjaik, 
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előadásaik mivoltáról tartalmi kivonatokat közöl. Könyvének e 
fejezetét nagy történelmi fontossága miatt, bár csak röviden 
kivonatolom. 

Legelőször a zenészekről ír. A féldobosok és furulvások 
voltak a török zene vezető hangszerei. Az utóbbiról azt hitték, 
hogy Pythagoras találta fel. Mint hangszer a hegedű is talált 
kiváló művelőkre. Nyolczvan személy volt akkortájt mint kiváló 
mester ismeretes. A síp, a pásztorsip (naj) Mózestól vette ere¬ 
detét, ki pásztor létére sípolt. Különösen a tánczoló dervisek 
használták vallásos czeremóniájuk a zikr alkalmával. A dobot, 
tamburát háromszáz személy ápolta; a katlant , a régi egyhúros, 
az összes húros hangszerek ősét megtaláljuk a XVII. században, 
mint ma is Konstantinápolyban. 

A török nemzeti, és máig is leginkább kedvelt hangszere 
az üd y a lant. Evlija oly művészeket hallott, kiknek játéka az 
embert méltán elbájolta. Ezek voltak a fő hangszerek. A sípok 
óriási számának is meg volt a maga képviselője. Evlija hatfele 
klarinétról (zárná) tud. Ezeken kívül felsorolja mindazt a hang¬ 
szert, melyet külföldről importáltak. így Iszpahánból származott 
egy kellemeshangu klarinét. Emiit egy szamárbőgéshez hasonló 
hangot adó hangszert, mely kívülről ezüsttel volt bevonva. Ez 
is odatartozott a zurnajik, a klarinétosok bandájába, mely lako¬ 
dalmak, ünnepségek alkalmából szolgáltatott víg zenét. Evlija 
megkülömbözteti a klarinéttól a közönséges sípot a diidii köt 
Ilyen diidii köt kilencz fajtát ismer, melynek egyik faja a magyar 
síp. Ezt Erdélyben találta fel egy pap. Belsejében rezgő hurok 
voltak kifeszítve. Bővebb felvilágosítással azonban nem szolgál. 
Csak tizenöt ember értette használatának módját. Talán a fog¬ 
lyokkal jutott el ismerete Konstantinápolyba. Ismerte a dudát, 
a kornetot, melyet angolok készítenek. Hogy mily alapos tudású 
és pontos ember volt Evlija éppen ebben, neki joggal szükség¬ 
telen részleteknek tetsző kicsiségek felsorolásában nyilatkozik. 
A kürtöknél a hollandi tengeri ködkürt, az angol kürt, a réz¬ 
trombita, a palaczkalaku velenczei trombita, a perzsa eredetű 
dervistrombita megemlítése zenészembernek dicséretére vált volna 
a XVII. században. Hangszereik felsorolásában pontosabb, mint 
ma némely hangszerelést tanító könyv. 

Megemlíti a lengyel, Danzig városából származó szájtam- 
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burát, az üveg-, fazékkopogtatók egynéhány fajtáját, a kéz- 
csattogtatók, findsacsörgetőket mint a külső zenei hatások elő¬ 
idézőit, s zenei fejezetét a csalogányutánzók hangszerével 
fejezi be. 

El kell bámulnunk Evlija bő tudományán és minden iránt 
való érdeklődésén. Neki magának sem tűnik tudománya termé¬ 
szetesnek, s kérdezteti az olvasót, vájjon hol tanulta a «hiányos 
szolga» ezt a sok hangszert. Felelete egyszerű: Bejártam Arábia, 
Perzsia, Svédország, Németország, Lengyelország, Csehország, Don, 
Kirgiz, Dánia, Danzig vilajeté nek és országok királyának palotáit, 
és ezen idő alatt ezer vagy tízezer fajtájú zenészszel találkoztam. 
Nevüket, hangszerük minőségét mind feljegyeztem, s ha rákerül 
a sor, a további kötetekben még szó lesz róluk, most csak a 
konstantinápolyiakról akartam beszólni. Utal azonban Niiiani 
■CELEBinek a zenészekről szóló könyvére, melyet felhasznált. 

Már fentebb említettem, hogy a XVII. században, midőn 
a birodalom meg három világrészre terjedt ki, s pénzügyeit a 
fejedelmi udvar kiadásai nem tudták oly mértékben gyengíteni, 
hogy azok a befolyt hadisarczból, az elfoglalt területek jöve¬ 
delméből helyre nem állíttattak volna, a vagyonosabb osztály, 
törökös, nemzeti életének egy főmegnyilvánulása a konstanti¬ 
nápolyi színészek és színjátékok voltak. Alkalom erre bőven kínál¬ 
kozott, születésnapok, körülmetélés, lakodalom mind fényesen, 
mulatsággal ünnepeltettek. A lehetőleg elképzelhető nép került 
ilyen alkalmakkor össze, kik a társaságot reggelig tartották jó 
kedvben, s díj fejében tányéroztak a jelenlevők között. Némelyek 
egy éjjel ezer piasztert (egy piaszter 22 fillér) is gyűjtöttek össze, 
mi a XVII. században Törökországban, hol ma is harmincz kraj- 
czár 5 A kiló hús, vagyon volt. 

Ezek a mulattató művészek több alosztályra oszolnak, a 
szerint, mily mókának szenteltek magukat. Összesen körülbelül 
háromszázan voltak s csapatokra oszoltak.*) Minden csapat (hol) 

*) E tánczoló és nevettető czéli főfoglalkozása azonban, melyből 
jövedelmének legnagyobb részét húzta, a pa*derastia volt. Evlija is utal 
erre nyelvével. Hol a tánezolóknak fellépéséről ír, nem tartózkodható, 
hogy az elragadtatás hangján ne emlékezzék meg róluk. Rendesen kaszta* 
nyettel ugráltak, tánczoltak az ünnepi menet élén, vagy a korcsmában ; 
nőies kinézésük, nőies mozdulataik feltűnőek voltak. Nőiesen öltözködtek 
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élén egy vezető állott, a legügyesebb, vagy legöregebb színész, 
kinek nevéről hívták az egész csapatot. A mi ezek társadalmi 
helyzetét illeti, a legalsóbb néposztályból kerültek ki. Evlija 
városi gyerekeket említ, (sehir ölani), mi alatt valami csa¬ 
vargót érthetett. Legtöbbje törvénytelen származású, czigány, 
görög, örmény, zsidó. Mohamedánokról ritkán esik szó. Műkö¬ 
désük tánczból, zenélésből, úgynevezett olcsó vicczekből (ujuz 
fasl) állt. Jóval magasabb intelligencziáju egyénekből álltak az 
utánzók (mukallid). Sokat beszéltek ezekről a tudós hodsák, s- 
vitatták, vájjon a seriat értelmében megengedett-e az utánzás. 
Evlija is mesél hagyományokat, melyek szerint a prófétának 
semmi kifogása nem volt az utánzás ellen, s a mukullidok szá¬ 
mára nyitva áll a paradicsom. 

Mint kútfő igen fontosak Evlija adatai a Karagöz játékra 
vonatkozólag. Ez árnyjátékok, melyek arab es görög forrás¬ 
ból erednek, ma is elterjedtek még Törökországban. Eredetükre 
nezve sok monda forog közkézen. Evlija adataival gazdagon 
hozzájárult a karagöz játék törökországi történetének ismeretéhez. 
Adatait legújabban használta fel Kunos Ignácz sajtó alatt levő 
nagybecsű munkájában a török színjátékokról, ezért bővebb tár¬ 
gyalását itten feleslegesnek tartom s az említett munkára hívom 
fel az olvasó érdeklődését.*) 

A víg, nevettető, könnyelmű életű színészekkel kellett 
volna a nagy menetnek záródnia, de a szultán parancsára a 
bozaíözök és kocsmárosok, kik a menetből «istentelen*) foglal¬ 
kozásuk miatt kimaradtak, leghátul lépkedtek foglalkozásuk alja j 
volta jeléül. A boza erjedt köles, árpa vagy gyümölcslékészitöi 


is. Nadrágjuk elől-hátul fel volt hasítva, rövid selyemkabátot viseltek, 
hajukat megnövesztették és virággal fonták át. Foglalkozásukat a «>ze* 
relmesek» (niahbüb, (lant )-nek fülük mögé dugott virágcsokor árulta el, 
homlokukat rendesen szolgálatuk fejében elnyert aranypénzekkel övezték. 
Tánczuk közben a «szerelmes» nézők tetszésüket a homlokra nyomott 
csók, vagy aranypénzdarab által nyilvánították. Tánczuk a görög Cyniidok 
tánczához lehetett hasonló, melynek neve sikinnis. Paederastiát sejtetni 
engedő mondatok sűrűn fordulnak elő EvLiJÁnál, a török irodalom némely 
kiváló terméke pedig neki van szentelve. Lásd Kaiisch-Haack berlini 
tanár sajtó alatt levő munkáját: Das gleichgeschlechtliche Leben II. Bd. 

*) Ignaz Kunos: Türkisclies Volksschauspiel: Kel. Szemle 1907. 
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nemsokára csak a történelem emlékei közé fognak soroztaim. 
Ma csak egy-két bozaíöző van Konstantinápolyban. Kiszorította 
őket a józanabb serbetek tízfélesége, vagy a mindinkább terjedő 
törköly, a ráki. A XVII. században meg nagy számmal varrnak 
képviselve. Ezeröt bozaíőzöről beszél Evlija. Nagyon fontos ital volt 
ez akkor, de csak mérsékletes élvezete volt megengedve. A ki sok 
hozat iszik — úgymond — öregségére megbénul és mankóra lesz 
szüksége. A hadseregben kellemes ital volt. Azt mondták róla, hogy 
szomjatoltó volta mellett, erősít, és az éhséget is elűzi. Készítői 
tatár czigányok. A többi szeszes italkészítő ezek kuktái voltak. 
Ilyen kuktafoglalkozás volt a darából készült óo^/készítes. 
Fehér volt, mint a tej és kellemes izű. A sejkhek és tudósok 
kedvelték nagyon. Viselős asszonyokkal itatták, azt tartván, hogy 
a gyermek fejlődését segíti elő, gyermekágyasoknál pedig a tej 
mennyiségét növelte. Evlija leírja még a bejárt országok külön¬ 
féle hozd hoz hasonló italait, s, bár ebben is óriási a tapasztalata, 
bevallja, hogy sem italt, sem játékot, sem szerelmeskedést nem 
kedvel, csak ha senki sem látta, hódolt a dohányzás jóillatú 
istenének. A többi Evlija által felsorolt ital is mind ismeretes 
nálunk, a mét, melyet a keletiek szerint Plató talált fel. a 
ráki, a törköly és a must. A «gyalázatos*) bormerők, borkeres¬ 
kedők, s gyakran borgyártók is, zárták le a nagy menetet, mely 
a szultáni palota előtt felvonult. Kelet összes városai között 
Konstantinápolyban volt a legtöbb bormérés. Többnyire spanyol 
zsidók voltak a kocsmárosok, s üzleteik a város falaihoz közel 
feküdtek. Sűrűn találkozhattak velük a Boszporusz partjain 
fekvő falvakban is. A külömböző borfajok, melyeket Evlija 
említ, a meggybor (visne sarabi) (remmán sarabi), granatalma- 
bor, datolyabor (hunná sarabi), eperbor (dut sarabi), dinnyebor 
(karpuz sarabi) stb. 

Ez óriási menet, melyben hatszáz czéh szerepelt, negyven¬ 
hat csapatban vonult végig a szultáni palota előtt. Minden 
egyes csoportnak a tisztelet jeléül Hosrev pasa sírja, Isztamboi 
/cíjíZtjának háza előtt el kellett lépnie, mert Isztamboi mollája 
az összes foglalkozások magaviseletére ügyel, és annak hatás¬ 
körébe tartoznak. 

E felvonulás megtarthatásáért három nap, három éjjel 
szünetelt a munka Konstantinápolyban. Az előkészületek az. 
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egész várost lázban tartották. Evlija Általinak adott hálával 
fejezi be a czéhek felsorolását, ki megengedte neki, bog} 7 a 
lehetetlennek látszó leirást elvégezhesse. 

Azon kérdésre, mennyi lehetett Konstantinápoly lakossága, 
Evlija a következő számokat adja, ruetyek szerint 3036 sejjid , 
3000 tudós (ulemci) 2200 sejkh, 3005 prédikátor és 3006 imám 
volt a fentebb leírt foglalkozásokon kívül. Andreossy gróf, ki 
1810 körül járt Konstantinápolyban, a lisztszükségletből hatá¬ 
rozta meg a város lakosságát, melyet kb. 640,000-re becsült.*) 

Evlija végezetül Murád szultán uralkodása alatt élt költők 
és elménczeket sorolja fel. Felsorolásában nem említi meg min¬ 
dig az illető költő művét, de annyival gyakrabban halmozza el 
dicséretével. Neveiket ma hiába keresnők az irodalomtörténet¬ 
ben. Müveik majd mind elvesztek, európai ember szemei elé 
legalább még eddig nem kerültek. A költők szultánja Nek i 
Cselebi, kinek sem az arab, sem a perzsa nyelvben nem volt 
vetélytársa, Sagir Kijazi Celebi a hasid ében tiindöklött; Vnhdeti 
efendi az ötsoros vers művésze, Azmi-zade, a négysoros versekkel 
szerzett magának hírt. Sarui , arab kasidék kiváló művelője, a 
Boszporusba fulladt. Sejkhulislam Jahja efendi Zejl i-sakaik 
czímű könyvet írt. Hubbi efendi a történelemtudományban ért 
el nagy jártasságot, Serif Sabri a találós mesek és kérdések 
feladásában. Hassan Küfri Behaji a szatírát művelte. Mesrebi 
ötös, hatos verseket költött, Mantiki efendi egy Saki-ndme 
(Pohárnokvers) szerzője volt. A szultán jelenlétében Tifli Cselebi 
olvasta fel Sahndmejét, e mellett szép divánja, versgyűjteménye 
volt. Ezenkívül Tarzi efendinek Zillet-name (nyomorúság verse) 
müve ismeretes. 

* * * 

A költők után megemlékezik Evlija azon foglalkozásokról, 
melyek nem mesterségek a szó szoros értelmében, s művelésük 
az egyén valami felső adományához van kötve. Ilyenek az ezer¬ 
mesterek (hezarfen ustadi) és fiemsid-kjárok különféle bűvös-bájos 
foglalkozása. 


*) Voyage á Fembouehure de la mer-noire, ou essai sur le Bospore 
et la partié du Delta de Thraee comprenant le systéme des eaux, qui 
abreuvent Constantinople pár le Comte Andreossy. Paris 1818. 
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Fenni Cselebi a (‘gyalázatos /Misnek» (ördögnek) ad lecz- 
kéket, bolhákat zár kalitkába és tanítja őket. A kormányozható 
léghajó eszméje is megfordult a jámbor törökök fejében. Ahmed 
Cselebi Ok-mejdanon , a nyiltéren sas szárnyak segítségével 
igyekezett és «tanított» röpülni. Egy ízben Murád szultán előtt, 
ki a palotából szemlélte őt, a Galata-toronyból a Lodos széllel 
az ázsiai Szkutari egyik terére röpült. A szultán merészségéért 
megajándékozta, de mert «ilyen bátor emberek*) közelsége, kik 
ha valamit elhatároznak, végrehajtják, veszélyes lehet, jobbnak 
tartotta Ahmedet jó messze, Algírba száműzni. 

Néha tréfával is egyesítettek ilyen merész vállalkozást. 
Gyanús, vájjon csakugyan megtörtént-e a következő eset, de ha 
az egész csak koholmány lenne, Evlija kétszáz évvel előzte meg 
az «Utazás a holdba» szellemes íróját. 

Valami Lagri Hassan nevű «merész íiczkó» a szultán lányá¬ 
nak születésnapjára egy nagy löveget készített, melylyel a padisah 
jelenlétében az «égbe» lövette magát, hogy az angyalokkal cse¬ 
vegjen, és Jézus üdvözletét hozza az uralkodónak. Vállalata 
szerencsésen sikerült, eszméletét nem vesztette el, s midőn a 
szédítő magasságból lefelé kezdett zuhanni, sastollakból készült 
szállóernyővel ereszkedett le. 

Sok más ilyen művész, bűvész, kik egyike titkos jeleket írt 
egy kőre, mely azután folyton utána gurult, nyerte meg Murád 
khán tetszését. 

Evlija első kötete, mely lsztambol csodaszépségeinek le¬ 
írásával, csodás alapításával kezdődik, e légröpülőkkel fejeződik 
be. Mint mindenütt, kiemeltem a jellemző részleteket. Evlija 
sehol sem mutatkozik leírásában hanyagnak, felületesnek, a száraz 
tényeket írja csak, saját kritikája, véleménye nélkül. Számbeli 
nagyításai keleti emberre vallanak. Nem is szabad azokat szó- 
szerint elfogadnunk. Némely szám mellékértelme, mint már a 
homerosi myriad a sok, a számtalan kifejezése, s nem a szám¬ 
érték megfelelő mennyisége. Szavahihetőségében nincs okunk 
kételkedni, mert speciálisan a czéhek leírásában, személyes hely¬ 
zetét nem érintő eset forog fenn, melynek adatait sem maga 
gyűjtötte, hanem egy hivatalos, és az akkori viszonyok közt el¬ 
képzelhető pontosságú összeállításból, népszámlálásból vette. 
Munkája nagy fontosságú azonban nemcsak philologiai, hanem 



126 


JULIUS GERMANUS. 


kultúrtörténeti szempontból is, és ezért kívánatos volna, hogy 
müvének többi kötetei, melyeket ma csak nehezen megközelít¬ 
hető kéziratokban bírunk, mihamarább kiadattassanak. Szerény 
munkámat azon reményben zárom, hogy talán ráfordítja a 
magyar tudományos világ figyelmét azon körre, melynek műve¬ 
lése, mint rokon népnek, a magyaroknak volna első sorban köte¬ 
lessége, s melyekben a német, franczia, angol és orosz tudósok 
rég felülmúltak, s melyhez mi a legcsekelvebb részben járultunk 
hozzá: a török népek történeti, politikai és vallási viszonyainak 
ismeretére! 


IRODALOM. — LITTÉRATURE. 

K. J. W. Gil)b : A History oí* Ottoman Poetry. V. vol. ed. by 
E. G. Browne. London 1907. Luzac & Co. YIII + 112. Index 112—2n0. 

Das grosse Werk, welches dér zum grössten Verlust dér Őrien - 
talistik so friih verstorbene E. J. W. Gibb zu seiner Anfgabe maclite, 
liegt nun vollkommen var uns. Dér fünfte Bánd enthált all das, was 
dér gelehrte Herausgeber E. G. Browne im Nachlasse Gibbs vorfinden 
konnte: Einige liüchtige Notizen über die Neuerwachung dér türki- 
seben Literatur um die Mitte des XIX. Jahrhunderts, liingere, aber 
bei weitem nicht abgeschlossene Kapiteln über Scbinasi Efendi und 
Zia Pascba, und einige Bemerkungen über das Yerhaltnis des ersteren 
zu Kemal. Die spárlichen Beste, die uns gerade über diesen Zeitraum 
hinterlassen wurden, welcber das Lieblingsstudium des Verfassers war 
und den vortrefflicbsten Abscbnitt des Werkes bilden sollte, sind von 
getreuen und umfangreicben Yersübersetzungen aus den Werken Schi- 
nasi’s und Zia Pascha’s begleitet. Dér Index für allé fiinf Biinde scbliesst 
den Bánd und auch die Arbeit, die eine grosse Lücke in dér türki- 
seben Literaturgeschicbte zu füllen berufen ist. 

Wie es in den ersten Bánden, die E. G. Browne herausgab, an- 
gezeigt war, war es die Absiclit des Herausgebers, auf Wunscb dér 
Wittwe das Werk zu vervollstandigen und die feblenden Kapiteln über 
die neueste türkisebe Literatur selbststündig zu bearbeiteu. E. G. Browne 
stand jedocli von seinem Yorliaben ab. lasst uns aber lioffen, dass die 
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rüühevolle Arbeit Gibb’s durch einen fáliigen türkischen Gelekrten 
ihren Abschluss finden wird. 

Uber die neuere türkiscke Literatur finden wir blos einzelne 
Versucke, die nur ein allgemeines Bild des in den letzten Jakrzeknten 
vor sick gegangenen Aufsckwunges zu gébén zűr Aufgabe liatten. Trotz 
dieser sparlicken Vorarbeiten sind die Betrachtungen über die neuere 
türkische Literatur nickt ganz einstimmig. Zwei Meinungen geken 
nebeneinander einker. Die eine bekauptet, dass die türkiscke Literatur 
ikre altén Ziele béfolgt, blos dieWege anderte, dass, wie dieNackakmung 
dér Perser in dón vergangenen Jakrkunderten die türkiscke Literatur 
gekennzeiclinet kát, so ist das augensckeinlichste Merkmal dér neueren 
Literatur, die servile Nackakmung des französiscken Dekadenzsckrift- 
tums : die andere Ansickt dagegen siekt in den Ersckeinungen einen 
Weg zu neuera Le ben und zűr zukünftigen Selbststandigkeit dér Lite¬ 
ratur. Gibb ist dér letzteren Ansickt, er ist dér begeistertste Kampfer 
derselben und betrachtet die jakrhundertelange persizierende Periode 
als Entwickelungsstadium für die um 1850 begonnene neue euro- 
paiscke Sckule. 

Es Í6t sckwer, und in Anbetrackt dér biskerigen Arbeiten auf 
dem Gebiete dér neueren tiirk. Literatur, kaum möglick eine auck 
kalbwegs einwandfreie Ansickt über die Resultate des Europaismus 
in dér türkischen Literatur zu wagen. In dér Tülkei giebt es keut- 
zutage tatsachlich keine Literatur! Die Erzeugnisse dér Tagespresse 
spiegeln den politischen Yerfall dér Türken wieder. Die Yerhiiltnisse 
kindern die freie Entwickelung jedweder Gedankenricktung, das soziale 
Elend unterdrücken im Keime jede Offenbarung des Geistes. Die kökeren 
Klassen seken in dem wirtsckaftlick macktig vorsckreitenden Europiier 
das Yorbild alles Guten und Vollkommenen, sucken aber infoige ikrer 
geringen Intelligenz und Selbstbewusstseins nur das Áussere nachzu- 
akmen, oline unserer Kultur und Gedankenwelt nur um einen Schritt 
niiker gekommen zu sein. Diese Klassen sckufen die keutige türkiscke 
Verfalisgeselisckaft und alles, was in dieser wurzelt, ist elend und fául. 
Dér türkische Geist hat mit dem letzten verzweifelten Aufraffen um 
1875—1880 aufgekört zu sckaffen. Dér nationale Geist konnte sick 
in den Jahren eines verzweifelt gefükrten Kampfes um das Land und 
die Religion eine Zeitlang aufraffen und wie sick Türken als Helden 
auf dem Schlachtfelde behaupteten, so zeigten 3Íe sick auck fahig, 
eine selbstiindige Kultur zu sckaffen. Mit dér blinden, unbekümmerten 
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Aufnahme alles Fremden und mit dér Verachtung dee Eigenen hat die 
Türkei aufgehört, ein fruehtbares Féld neuer Gedankenentwickelungen 
zu sein. Die letzte Periode dér türkischen Literatur ist dér Beginn 
einer Richtung, die, wenn sie tatkraftig im nationalen Sinne weiter- 
geführt wird, schöne Resultate zu zeitigen vermag, die aber eher dem 
letzten Zucken einer dem Untergange anheimgefallenen Nation gleickt. 

Es ist nun die Aufgabe des Literaturforschers, die Ursachen des 
temporáren Aufschwimges zu ermitteln und dieselbe zu würdigen. 
Diese Arbeit aber ist für unsere Nachkommen vorbehalten! 

London, 1908. Dr. Julius Germán us. 


TÁRSULATI ÜGYEK. — AFFAIRES DE L’ASSOCIATION. 


I. 

Jegyzőkönyv a Nemzetközi Közép- és Keletázsiai Társaság 
Magyar Bizottságának 1907 december 10-ikén tartott üléséről. 

Jelen vannak dr. Vdmbéry Ármin elnöklete alatt dr. Bacher 
Vilmos . dr. Hampel Józsefdr. Mahler Ede , Máder Béla és dr. Mun¬ 
kácsi Berndt titkár és jegyző. Távollétét kimentette : dr. Semayer í . 

1. A múlt ülés jegyzőkönyve felolvastatván hitelesíttetik. 

2. Titkár a folyó ügyek során a következőket jelenti: 

a) A Bizottság múlt ülésén hozott határozatának megfelelve az 
elnökség folyó év május 3*ikán 600 korona segélyt küldött Mészáros 
Gyulának ama régészeti munkálatokra, melyeket a Bizottság régészeti 
előadója, Nagy Géza szövegezett utasításban megállapított. Bemutatja 
Katanov egyetemi tanárnak és Mészáros Gyulának elismervényeit arról, 
hogy ez összeget megkapták. 

h) Az elnökség ugyancsak Mészáros Gyula tanulmányújának 
támogatása czéljából kérvényt nyújtott be a M. T. Akadémiához, mely¬ 
ben a Feridun*alapból 1000 korona segélyért folyamodik. Ez a kér¬ 
vény folyó év szeptember havában kedvező elintézést nyert s titkár 
bemutatja az ezen összeg elküldését igazoló postai feladóvevényeket. 

c) Folyó év október 30-iki kelettel Mészáros Gyula beküldötte 
jelentését nyári tanulmányairól s útja további folytatásának terveiről. 
E jelentésével együtt küldött levelében arról értesíti az elnökséget, 
hogy az ufai csurasok fölkeresésére csak úgy vállalkozhatik, ha még 
200 korona segély jut rendelkezésére. Az elnökség helyén valónak 
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tartotta e kérés teljesítését s tekintettel arra, hogy Mészáros gyűjtései 
főleg a folklóré köréből valók, ez újabb 200 korona segélyt a néprajzi 
alapból folyósította. A titkár bemutatja az ennek az összegnek el¬ 
küldését igazoló postai feladóvevényt s kéri a Bizottságot, hogy ez 
intézkedéshez adja meg utólagosan jóváhagyását. 

d) A bulgáriai tanulmányút czéljára az elnökség a múlt ülés 
határozata értelmében a M. N. Múzeum pénztáránál 1800 koronát 
helyezett letétbe, melyből 600 korona a néprajzi alapból való s ennek 
a folyó évi államsegély régészeti jutalékából visszafizetendő. Dr. Ham - 
pel József úr folyó évi november 26-ikán kelt értesítése szerint ez az 
összeg most is érintetlen, mert dr . Melich János közbejött betegsége 
miatt tervezett tanulmányútját nem valósíthatta meg s arra kéri a 
Bizottságot, hogy a felajánlott segélyösszeget a megállapított czélra a 
jövő évben vehesse igénybe. 

e) A nagymélt. vallás- és közoktatásügyi m. kir. ministerium a 
folyó évi államsegélyt 06,880. sz. a. folyó év november 20-ikán folyó¬ 
sította. A Keleti Szemle 2000 korona segélyének s az ügykezelési 
áltíflány rendes tételének levonása után 1800 korona áll a bizottság 
rendelkezésére, mely a nyelvészeti és régészeti feladatokra fölvett 
600—600 korona megtérítése után az idén egész összegében néprajzi 
feladatra fordítandó. Ugyancsak ide tartozik az a 40 korona is, mely 
a néprajzi alapból még fenmaradt, úgy hogy a néprajzi alap összege 
ez idő szerint 1840 korona. 

f) Dr. Iíadlojt Vilmos a központi orosz bizottság elnöke 
megkeresésünkre Mészáros Gyula részére gondoskodott az utazáshoz 
szükséges hivatalos okmányról s elküldte a legutóbbi Bulletin-eket is 
avval a kéréssel, hogy a tőlünk szervezett tanulmányutak eredményei¬ 
ről a központi bizottságnak mindenkor jelentést tegyünk. 

A Bizottság a titkárnak e jelentéseit, úgymint az elnökség 
intézkedéseit helybenhagyólag tudomásul veszi. 

2. Felolvastatik Mészáros Gyula jelentése a lefolyt nyáron vég¬ 
zett tanulmányútjának eredményeiről. 

Örvendetes tudomásul szolgál s a Keleti Szemlében kiadandó. 

3. Előterjesztetik több csuvas tanítónak kérvénye, melyben az 
iránt folyamodnak a Bizottsághoz, hogy ez lehetségessé tegye szá¬ 
mukra anyagi segélyével a magyar egyetemek látogatását. 

A Bizottság méltányolja ugyan annak jelentőségét, hogy a közeli 
és távoli rokon népek tudásvágyó ifjai hazánkat is fölkeressék s ezzel 
a rokonság tudata náluk megszilárdítassék, de szegényes anyagi hely¬ 
zete ily vállalkozást még akkor is lehetetlenné tenne számára, ha ez 
egyébként nem esnék túl a szabályzatában körülírt hatáskörén. 
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4. A néprajzi feladatra eddig gyűjtött 1840 korona összegre 
nézve a Bizottság azt határozta, hogy ez további gyarapítás czéljából 
ezúttal is félreteendő tekintettel arra, hogy ily összeg magában véve 
még mindig nem elegendő egy néprajzi szempontú keleti tanulmányút 
költségeinek fedezésére. 

Több tárgy nem lévén, elnök az ülést bezárja. 

Hitelesítők: Vámbéry Ármin , Mahler Ede , Mdder Béla . 

II. 

Jegyzőkönyv a Nemzetközi Közép- és Keletázsiai Társaság 
Magyar Bizottságának 1908 április 9-ikén tartott üléséről. 

Jelen vannak dr. Vámbéry Ármin elnöklete alatt: dr. Kunos 
Ignácz, Mdder Béla , dr. Mahler Ede, Mészáros Gyula és dr. Mun¬ 
kácsi Bernát titkár. Távollétüket kimentették: dr. Hampel József , 
Nagy Géza , és dr. Semayer Viliháld. 

1. Elnök megnyitván az ülést az 1907 deczember 10-ikén tar¬ 
tott ülés jegyzőkönyve felolvastatik s észrevétel nélkül hitelesíttetik. 

2. Mészáros Gyula felolvassa jelentését a csuvasok és voltai 
tatárok közt végzett tanulmányút járói. A bizottság e jelentést öröm¬ 
mel veszi tudomásul s elhatározza, hogy értesítőjében közli, német 
fordítását pedig elküldi a Társaság elnökének, dr. Radlofí Vilmosnak, 
illetve a központi bizottságnak. Egyszersmind fölkéri Mészáros Gyulát, 
hogy régészeti megbízatásának eredményeiről tegyen külön jelentést 
a bizottságnak, továbbá hogy tanulmányújáról tartson felolvasást a 
M. Tud. Akadémiában, mely e vállalkozásában 1000 koronával támo¬ 
gatta. — Mészáros Gyula mind e felszólításnak teljesítését Ígéri. 

3. Titkár előterjeszti indítványát Mészáros Gyula gyűjtéseinek 
kiadása tárgyában. Ajánlja, hogy a mythikai és népköltési szövegek, 
valamint az ezekhez tartozó fejtegetések kiadását kérje a Bizottság a 
M. Tud. Akadémiától tekintettel arra. hogy az akadémiai ügyrend 
szerint a Feridun-alapítvány kamatai kifejezetten * török-magyar iro¬ 
dalmi tanulmányokra és művekre fordítandók*. A csnvas szótár ki¬ 
adására a Keleti Szemle vállalkozhatik föltéve, hogy a Bizottság a 
rendelkezésre jutó államsegély nyelvészeti jutalékát e munka tisztelet¬ 
díjának fedezésére szánná. A bizottság a titkár indítványa értelmében 
határom s kimondja, hogy az 1908-iki államsegély 000 koronát tevő 
nyelvészeti jutaléka Mészáros Gyula megirandó csuvas szótárának 
tiszteletdíjára fordítandó. 

4. 'Titkár előterjeszti Barátosi Balogh Benedek, fővárosi polgári 
iskolai tanár folyamodványát, melyben a nagymélt. vallás- és köz- 
oktatásügyi m. kir. ministerium és a székesfővárosi tanács támogatásá¬ 
val végzendő tunguz néprajzi és nyelvészeti tanulmányútjának erkölcsi 


affaib.es de l’association. 


131 


támogatását kéri. E tárgyban már az elnökség intézkedett olykép, 
hogy a központi bizottság elnökét az e keleti tanulmányúihoz szük¬ 
ségelt okmányokról való gondoskodásra fölkérte. A bizottság a titkár 
előterjesztését helybenliagyólag veszi tudomásul. 

5. Dr. Mahler Ede bemutatja dr. Melich Jánosnak előzetes jelen¬ 
tését bolgárországi tanulmányútjáról. A bizottság bővebb jelentést 
várva ez előzetes közlést tudomásul veszi. 

6. Az 1908-iki államsegélynek 600 korona néprajzi jutalékára 
nézve a bizottság úgy határoz, hogy az a rendelkezésre álló 1840 ko¬ 
rona néprajzi alaphoz csatolva egy lehetőleg még a folyó évben szer¬ 
vezendő néprajzi czélú keleti tanulmányút költségeire fordítandó. 
A régészeti 600 korona jutalékra nézve a bizottság határozata, hogy 
további rendelkezésig félreteendŐ. 

Több tárgy nem lévén, elnök az ülést bezárja. 

Hitelesítők : Vámbéry Ármin, Kunos Ignácz, Mészáros Gyula. 

III. 

Mészáros Gyula jelentése a Nemzetközi Közép- és Keletázsiai 
társaság Magyar Bizottságának csuvasföldi tanulmányútjáról. 

Az 1906. év őszén a t. Bizottság a Volga-vidékre küldött ki azon 
megbízással, hogy a magyar nyelvészetünkre annyira fontos csuvas nyelv 
és nép kutatásával foglalkozzam, főképen pedig, hogy minél nagyobb 
területre kiterjedő csuvas lexicalis gyűjtést eszközöljek. 

A szükséges előtanulmányok megtétele végett legelső sorban is 
Kazánban telepedtem meg, és itt maradtam mindaddig, a míg csak 
az 1907. év tavaszában a Volga vidéki útak járhatókká nem lettek, 
hogy elhagyva a téli szállást, a maguk fészkeiben keressem fel a népet. 
A csuvas nyelvi kutatásokat már Kazánban megkezdtem, az odavaló 
tanítóképző iskola csuvas növendékeivel nyelvtani tanulmányokkal, 
szógyűjtéssel és szövegolvasással töltvén az időt. Tanulmányaim előre¬ 
haladtával elkerülhetetlennek tartottam, hogy a kazáni-tatárság nyelvé¬ 
vel is ne foglalkozzam közelebbről, annál is inkább, mivel a kazáni- 
tatárság már századok óta nagy hatással volt a csuvasra, s ez a nyelvi 
hatás még folyton tart, úgy hogy a tatár ismerete nélkül a csuvas 
nyelvet alaposan kezelni csaknem lehetetlen. Még Kazánban megkezd¬ 
tem tehát a tatár nyelvi tanulmányokat és gyűjtéseket, elsajátítván a 
társalgási és irodalmi nyelvet; folytonos összeköttetést tartottam fenn 
velük egészen az útam befejezéséig. Hogy tatár tanulmányaimat és 
gyűjtéseimet befejezzem, még kora tavaszszal kirándultam egy tatár 
faluba. 75 versztnyire Kazánból, Tiiban-Kersa-bü, a hol szótáranyagom 
kiegészítésével, egy terjedelmes népköltési gyűjtemény összeírásával, 
tatár babonák és ráolvasó imádságok gyűjtésével töltöttem másfél hó- 
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napot. Innen Kazánon keresztül csuvas nyelvterületre mentem le a 
Volgán a szimbirszki kormányzóságba, Tajba Tausevo faluba, a mely 
mintegy középpontján fekszik a déli-csuvas (anatri) nyelvjárásnak, fő¬ 
képpen pedig annak a tájejtésnek, a mely a csuvasság irodalmi nyel¬ 
vévé fejlődött ki, s a mely az északi (virjál) nyelvjáráshoz viszonyítva, 
aránylag még a legjobban megőrizte régiségeit és eredetiségét. Szó¬ 
tár- és népköltési anyag gyűjtésével töltöttem itt a nyár jó részét, 
kisebb-nagyobb kirándulásokat tévén a környező falvakban, a Szvijága 
folyó vidékein. A mint alkalom és mód nyílott hozzá, sohasem feled¬ 
keztem meg arról, hogy az útba eső tatár nyelvszigeteken gyarapítsam 
kazáni-tatár szótári és népköltési gyűjtéseimet. Annál is inkább, mivel 
a szimbirszki tatárság sok olyan régiséget őrzött meg nyelvében és 
szokásaiban, a mely közös a csuvasokéval, és a melyeket egyébként 
hiába keresnénk a Kazán-háti tatárság között. Kégi, pogányságkori 
imádságok és áldozatok is megőrződtek itt még a mohammedán tatárok¬ 
nál, a milyeneket eddig csak keresztény tatároknál találtak orosz kutatók. 

A nyár vége felé délebbre vonultam innen a szimbirszki kor¬ 
mányzóságba, még mindig anatri-csuvas területen Uí/as ba, egy ma 
már ritkaságszámba menő teljesen pogány csuvas faluba. Nyelvjárás 
szempontjából ámbár kevés eltérést mutat az általános anatri-ejtéstől, 
de annál több benne az ősiség, meg a pogánykor és a bűbájos tudo¬ 
mány emléke. Ezeknek a maradványoknak a félj egy ezgetése pedig 
nagyon is sürgős kötelessége a mai kutatónak, mert lépten-nyomon 
el-elmarad valami eredetiség a régiből, az öregek is kezdik már felej¬ 
teni a régi idők emlékeit. Pedig annál érdekesebbek e pogány kori 
maradványok éppen itt a déli csuvasságnál, mert tiszta eredetiségében 
itt őrizte meg legjobban a nép ez ősvallását, északon már régebb idő 
idő óta hatott rá az iszlám és a keleti-keresztyénség. Leírtam itt tehát 
az egész csuvas ősvallás rendjét, hagyományait imádságaival és áldo¬ 
zataival egyetemben. És a mennyiben sikerült külömböző furfanggal 
munkakörömbe fognom egy csuvas kuruzslót, gazdag és érdekes anyagá¬ 
hoz jutottam a bűbájos tudománynak, a melyről eddigelé szintén csak 
igen fogyatékos és téves értesüléseink voltak. A pogány csuvas lakodalmi, 
születési s temetési szokások és szertartások összegyűjtése mellett gaz¬ 
dag népköltési anyaggal is gyarapítottam itt még meglevő gyűjtéseimet. 

Ezzel aztán el is hagytam az anatri nyelvterületet, és északi 
irányban hosszában átszelve az egész déli csuvasság lakta vidékeket, 
kisebb megállapodásokkal visszamentem Kazánba, részint hogy a már 
tetemesen felgyarapodott kézirataimat biztos helyre helyezzem, részint 
pedig hogy kipihenjem pár napra a tavaszi és nyári út fáradalmait. 
Ekkor már késő őszre járt az idő Oroszországban, siettem elhagyni 
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Kazánt, hogy még a fagy beállta előtt felhajózhassak a Volgán Cebok- 
.w-ba, itt akartam ugyanis megkezdeni a téli tanulmányútat, a mely¬ 
nek az volt a programmja, hogy a ceboksári kerületből kiindulva 
nyugat felé a Süra-folyóig átkutatom az egész virjál nyelvterületet, 
főképpen pedig oly részeit, a merre kutató még nem dolgozott. 

A ceboksári kerületben sokáig időztem, jó két hónapig bejártam 
mindazokat a falvakat, a melyek helyi értesülések szerint a legérde¬ 
kesebbeknek kínálkoztak, a melyekben legjobban megmaradt még a 
pogányság, egyszóval, a régiség emléke. Leghuzamosabban tartózkod¬ 
tam VoniBil-kassl-hsin és Fiz tk-Kara § ord-ban. Bámulatosan gazdag az 
északi csuvas nyelvterületen a nyelvjárási tenyészet. Csaknem minden 
egyes falu nyelve külömbözik egyben-másban a szomszéd falu nyelvé¬ 
től. ezeknek az eltéréseknek a megfigyelésére és tájszavaiknak az össze¬ 
gyűjtésére helyeztem itt tehát a legfőbb gondot. 

Innen nyugat felé a kozmodemjánszki kerületbe mentem át, 
útközben valami két hétre megállapodtam C'awDcV-ban, melynek a 
nyelvében már kezd fellépni a cseremisz hatás, a mely mind erősebb 
és* erősebb lesz, ha északnyugati irányban haladunk tovább a kozmo- 
demjanszki kerületben. A végvára itt a csuvasságnak Pöskért a Süra- 
folyó közelében, a melynek a nyelve külömben mind hangtani, mind 
grammatikai kialakulásában már annyi eltérést mutat az auatri és a 
virjál ejtéstől, hogy szinte új dialektusképpen lehet már kezelni. Erős 
cseremisz és tatár hatás érzik a nyelven. Pöskértból, bö nyelvjárási 
anyag és népköltési gyűjtés összeírása után délfelé fordultam a jad- 
rinszki kerületbe, a mely nyelvjárás tekintetében már úgyszólván 
semmi eltérést sem mutat a közönséges virjál ejtéstől. Kisebb-nagyobb 
veszteglésekkel keresztülutaztam az egész kerületen, átmentem a ci- 
vilszki kerületbe is, a hol C'utíéj-b&n állapodtam meg egy-pár napra. 
Ez már ismét anatri nyelvterület, körülbelül abba a határvonalba esik, 
mely az északi és déli csuvasságot egymástól elválasztja. Hátra volt 
még Szimbirszk és a szimbirszki híres csuvas iskolának a meglátoga¬ 
tása. Ez intézet növendékei képviselik az egész csuvas nyelvterületet 
az ufai és a szamarai gyarmatokkal egyetemben. És engem főképpen 
ez utóbbi érdekelt, mert czélom volt, hogyha az ügy megérdemli, ki¬ 
megyek még az ufai csuvasokhoz. Utánjárásomnak és személyes tapasz¬ 
talataimnak az lett az eredménye, hogy az ufai és szamarai csuvasság 
nyelve semmiben sem külömbözik a Volga jobb partján lévő anya¬ 
terület nyelvétől, annál is inkább nem, mivel a Pugacsov-lázadások 
után kezdtek csak átvándorolni a csuvasok a Volga balpartjára, an¬ 
nak pedig nincsen több 100—120 esztendejénél. Mindmegannyi újabb 
keletű gyarmat tehát nyelvében és szokásaiban azonos az anyaterülettel. 
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Szimbirszkben befejeztem tehát csuvas nyelvi és néprajzi kuta¬ 
tásaimat, és miután ezzel kiküldetésem is lejárt, felkészültem a haza¬ 
utazásra. Kazánban felvettem még az ott elhelyezett kézirataimat, és 
f. évi február utolsó napjaiban haza jöttem Magyarországba. 

Elszámolok itt még a gyűjtött nyelvanyagról, külön részletezvén 
a csuvas és a tatár gyűjtéseimet. 

A csuvas lexikális gyűjtés kiterjed az összes nyelvjárásokra, és 
tájékoztatást ád a nyelvjárások elágazásairól és kisebb változatairól.. 
A nyelvjárások tanulmányozására és szóanyaggyűjtésre fektettem min¬ 
denütt a legnagyobb súlyt, mivelhogy ez volt tanulmányútamnak 
tulajdonképpeni czélja és legfontosabb teendője. 

A csuvas népköltési gyűjtés felöleli magában a néplélek minden¬ 
fajta termékét, részletesen pedig feloszlik a következő csoportokra : 
közmondás vau 507, találás mondás 224, népdal 787. A dalok kizáró¬ 
lag lírai természetűek, epikus költésnek ma már semmi nyoma sincsen 
a csuvas népköltésben. De mindez természetesen nem bizonyítja, hogy 
nem volt valamikor. Külömböző vidékeken hallottam az öregektől, 
hogy volt hajdan egy hosszú-hosszú csuvas ének Kazán megvételéről 
a Xozan tortsa íína jorri, de ma már ezt senki som tudja. Valószí¬ 
nűleg terjedelmes epikus költemény volt a kazáni tatár khánság utolsó 
háborúiról és elbukásáról. Gyászos, nagy esemény volt ez a csuvas 
nép életében, mert függetlenebb életüket, melyet a tatár kliánok biz¬ 
tosítottak nekik, az orosz hódítások következtében ők is elvesztették. 
Valószínűleg ennek a régibb híres epikus költeménynek a töredékei 
azok a legendák, melyeket a civilszki és a buinszki kerületekben hallot¬ 
tam, mintha epilógusai volnának a feledésbe ment hőskölteménynek. 

Az egyik változat a következőképpen szól: ... A mikor az 
orosz seregek már elfoglalták Kazánt, a tatár patsá arra kérte az 
orosz patsá-t, hogy engedje még meg neki az utolsó kívánságát. Ezt 
meg is kapta. A tatár paDá felment erre a mecsetbe, felvitte magá¬ 
val a kobozát, és a mecset .erkélyéről dalt kezdett játszani. Siralmas, 
szomorú nótába kezdett a patsá, átjárta a koboz szava az összes se¬ 
regek lelkét, tatárok és orosz katonák egyaránt térdre borultak és 
úgy sírtak a nóta hallatára. Új dalba kezdett a patsá, vidámabb dalba, 
és az összes seregek tánezra kerekedtek. Harmadszor is új nótát kez¬ 
dett, és ismét térdre borulva sírt, zokogott mindenki, a ki csak hal¬ 
lotta a dalt. Ezután pedig a mecset falához vágta a patsá a kobozt, 
és összezúzta. Ú maga ott nyomban hattyúvá változott és elrepült a 
mecset tetejéről messze dél felé a «tejes tó» partjára. Az unokái még 
most is itt élnek, örökös vágyakozásban, hogy visszajönnek ők még 
egyszer Kazánba, a khánság városába, és elkergetik majd onnan az 
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orosz patsá-t. . . (áön-éÍBüs ; civilszki ^ker.). —Mintha záró akkordjai 
lennének a Kazán megvételéről szóló elfeledett éneknek . . . ? 

A lírai dalok tárgyuk, tartalmuk szerint külömbözoképen osz¬ 
lanak meg. Vannak: kör-dalok, lakodalmi dalok, sör-dalok, katona¬ 
dalok, fonó-dalok, halotti tori dalok, húshagyói, húsvéti és karácsonyi 
dalok, meg gyermekdalok. Általában véve igen dalos kedvű ember a 
csuvas. De az igazi és legszebb dalok hazája mégis az anatri csuvas 
nyelvterület, főképpen pedig Buinszk vidéke. A virjáloknál már selej¬ 
tesebbek a lírai termékek, legtöbbször csak szöveg nélkül dudorásznak 
vagy kurjogatnak. A melyiknek pedig szövege van, kevés benne a 
lendület, az érzés. Eredetiségük mellett még legérdekesebbek a sör¬ 
dalok meg a halotti tori dalok. A mézes sör mámora meg a temetés 
gyásza, az élet derűje és a halál árnyéka olyan hangokat csal a csuvas 
nép leikéből, a melyekben még legtöbb a meleg érzés vagy az elválás 
okozta fájdalom, a naiv közvetlenség és életbölcseség. 

Van azután még egy faja a verses népköltésnek, a tokinak , a 
lakodalmi és gyermekmondóka, a mely szépségére és naivságára nézve 
tfflán a legelső helyet foglalja el a csuvas nép költészetében. Ebből is 
gyűjtöttem mutatványokat, a legeredetibbjei pogány területekről valók. 

A mese-költés igen gazdag a csuvasoknál, külömböző vidékeken 
szedegetve, összeírtam belőlük én is 50-re való hosszabb-rovidebb 
mesét. Vannak közöttük hősmesék, tarmesék és áliatmesék. Ha tar¬ 
talmukat és a bennük szereplő mesebeli hősöket veszszük figyelembe, 
meglepő az a hasonlóság, sőt a legtöbb esetben ugyanazonosság, mely 
a csuvas és tatár mesék között van. A magyar mesevilággal szintén 
igen sok rokonságot tart a csuvas, a többi egyező vonás között nem 
érdektelen talán felemlíteni azt, hogy találtam náluk két olyan mesét, 
a mely megegyezik két Mátyás király anekdotánkkal, az egyik közülök 
a cinkotai icce története. Alkalomadtán majd hosszabban szólok róluk. 

A csuvas népköltési anyag legértékesebb részét az Ősvallás ra 
vonatkozó szöveggyűjtemény képezi. Különös szeretettel foglalkoztam 
ennek a kérdésnek a kutatásával, lehető legrészletesebben nyomozva 
a népiélek eme rejtett, de annál ősibb kincseit. Összegyűjtöttem az 
őshit képzelmi alakjairól szóló hiedelmeket, legendákat, az elemekről, 
égi testekről, természeti tüneményekről, állat- és növényvilágról szóló 
hiedelmeket és hagyományokat. Leírtam a pogány áldozatok és ün¬ 
nepek teljes rendjét és sorát, az imádságokat természetesen eredeti 
szövegezéssel. A halál, temetés, gyászünnepek, túlvilági élet, s az ezek¬ 
ről szóló néphit és szokások egy újabb fejezetét képezik ennek a 
gyűjtésnek. A kuruzslással és bűbájossággal szintén kimerítően foglal¬ 
koztam, sikerült külömböző utakon egy egész sereg kuruzslót meg- 
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nyernem arra, hogy beavassanak a tudományukba, leírtam az ajkuk¬ 
ról valami 100-ra való ráolvasó és bűbájos imádságot. A jövendölés¬ 
ről és az álomfejtésről szóló fejezetek képezik a kiegészítő részét a 
csuvas nép ősvallását tárgyaló gyűjtéseimnek. 

A kazdni-tatár népköltési gyűjtéseimre való hivatkozással csak 
röviden számadatokban adom itt elő, hogy miből mi van : közmondás 272, 
találós mondás 74, dal 390, ének (epikus tartalmú) 12, mese 36, adoma 5. 

Ezenkívül a tatár nép babonáival is foglalkoztam, külömböző 
vidéken gyűjtögetve, ugyanazon sorrendben és vázlattal, mint fentebb 
a csuvas ősvallásnál leírtam. Régi, pogánykori áldozatok maradványai¬ 
val is találkoztam a szimbirszki moszlim tatároknál, a milyenekről 
eddig még nem volt tudomásunk. Csak keresztyén tatároknál találtak 
némi nyomokra e téren orosz kutatók. 

Gazdag szójegyzékeket, sőt teljes tatár szótáranyagot gyűjtöttem 
ezeken kívül külömböző tájnyelvekre kiterjeszkedve, mivelhogy csuvas 
útjaim közben, a mikor ceak egy-egy újabb tatár nyelvszigetre buk¬ 
kantam, sohasem mulasztottam el az alkalmat, hogy szójegyzékeket 
és szövegeket ne írjak le a nyelvükből. 

Ezekben kívántam itt röviden elszámolni a t. Bizottságnak csu- 
vasföldi tanulmányútamról és eredményeiről, bővebben és kimerítőbben 
a Tud. Akadémiában szándékozom nemsokára felolvasás keretében el¬ 
számolni mindezekről, annál is inkább, mivel a Tud. Akadémia 1000 
koronával járult tanulmányútam költségeinek a fedezéséhez. 

Ezenkívül a Nemzetközi Közép- és Kelet-Ázsiai Társaság Magyar 
Bizottságának régészeti osztálya is 600 koronát adott tanulmányútam 
folytatására oly czélból, hogy nyelvészeti kutatásaim befejezése után 
Kelet-Oroszországban néhány hetet az utolsó tíz év alatt felmerült 
régészeti leletek és régészeti irodalom átnézésére fordítsak. Mindezen 
kívánalmaknak eleget teendő, átnéztem és átvizsgáltam, a merre az 
útam vitt, Kazánban és Szimbirszkben a múzeumok régészeti leleteit, 
keresve mindazon régiségeket, melyek megfelelnek a magyarországi 
népvándorlás- és honfoglaláskori leleteknek. Utánjárásaim nem is ma¬ 
radtak teljesen eredménytelenek, a mennyiben a mi honfoglaláskori 
csüDgődiszítéseink és bogiáraink rokonmásait megtaláltam a Yolga- 
parti régi Bolgar-ban és a csistopolyszki kerületben levő Biljarszk-ban 
talált régészeti leletek között. Mindezeket, a mennyire hozzáférhettem, 
lerajzoltam magamnak, és az ezen időkre és kutatásokra vonatkozó 
irodalmat átnéztem, és néhány erre vonatkozó orosz munkát haza 
hoztam. De ez utóbbi megbízatásom eredményeiről valamivel később 
ldvánok beszámolni a Bizottság régészeti osztályának. 

Végül pedig köszönetét mondok itt a Nemzetközi Közép- és 
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Kelet-Ázsiai Társaság t. Magyar Bizottságának, hogy másfél évig tartó 
erkölcsi és anyagi támogatásával hozzásegített csuvasföldi tanulmány¬ 
út am eredményeihez. Hálával gondolok itt még vissza mindazokra, a 
kik Kelet-Oroszországban tudományos törekvéseimnek pártfogói és jó¬ 
akarói voltak, leginkább pedig Kadlov, Katanov és A^marin tudós 
uraknak fejezem ki e helyütt is köszönetemet szives barátságukért és 
támogatásukért. Mészáros Gyula . 


KISEBB KÖZLÉSEK. MÉLANGES. 

Ein altpersischer Monatsname bei den Süd-Wogulen. 
l)ie Wogulen an den Flüssen Loswa. Tawda und Konda gebrau- 
chen zűr Bezeichnung dér Mondmonate folgende Benennungen: 

1. MLW. ívus tákwés kisné jöyk'ép «der kleine Herbstjagd- 
Monat», ULW. is tákwés «der kleine Herbst», TW. tükés jamp 
«Herbstmonat», KW. 'Semno'k'otel joyk'ep «Monat des H. Simeon- 
Tage8» (d. i. am 1-ten September) im Sept.-Okt. 

* d. MLW. jani tákwés kisné jörjyép «der grosse Herbstjagd- 
Monat», ULW. jani tákwés «der grosse Herbst», KW nör jiwép 
jöyk'ép «Monat dér kahlen Báume», TW. k'qrlqy-jamp «Schnee- 
monat» ( tat. k'arlik c ) im Okt.-Nov. 

3. MLW. tal-jöyk'ép, TW. tél-jamp «Wintermonat», ULW., 
KW. tal-ját jáíj/ép «Wintermitte-Monat» im Nov.-Dez. 

4. MLW. say-joyk'ep , ULW. say-jqyyép, KW. soqy-jöjj kép 
«Licht-Monat» (in welchem námlich das Tageslicht zunimmt; 
vgl. altsl. prosimci «Jánner»); TW. k'arlas-jamp «Wintermonat» 
(= tat. k r érlac.) im Dez.-Jánner. 

5. MLW. tajné jöyk'ép «Monat, in welchem mán die 
Schneeschlittschuhe gebraucht»>, ULW. jas-jqyyép, TW. jasé- 
jöijk'ép «Schneeschlittschuh-Monat», TW. mis k'arlas jamp «der 
kleine Wintermonat» od. v át-jamp «Windmonat» im Jánner-Feber. 

6. MLW., KW. pöl-jöyk'ep, ULW. pol'-jqyyép, TW. pal- 
jamp «Monat dér tauenden] Schneekruste» im Feber-Marz. 

7. MLW. taljeytné jöyk'ép «Monat des Tauens», ULW. 
yutém-sés jaryyép , KW. k'otém-sés jöijk'ép «Laich-Monat» od. tép 
ráütné jöyk'ép «Monat des Getreidesáens» im Márz-April. 

8. MLW. tan-il jöyk'ép, ULW. tári-il jáyyép, KW. tári-nái 
jöyléép “Tannen-Saft Monat», TW. sapqn-jamp «PHug-Monat» 
(= tat. saban) im April-Mai. 

9. MLW. kéél-il joyk'ep, ULW. k'ol'-tf jáyyép, KW. kél-nai 
jöyk'ép «Birkensaft-Monat» im Mai-Juni. 

10. MLW. tutá-jöyk' ép, ULW. tuts-jqyyep (Ahlqu. tutsi-j., lies: 
tutsi ), TW. tutas-jamp , KW. tots-jöyk'ép <<Sommermitte-Monat» im 
Juni-Juli. Nach Ahlqüist gibt es bei den Konda-Wogulen einen 
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«grossen tots- Monat* (jani tóté j.) und einen «kleinen tóté' Monat» 
(vié t. j.) ; s. «Eine kurze Nacbrickt über das Wogulische» (in dón 
Bulletins dér hist. phil. CL dér russischen Akademie, T. XVI, S. 620). 

11. MLW. alti útyltép jöyk'ép «Monat dér Ságeschnábler- 
Jungen», ULW. qlti-jqyyép, KW. ölti-jöyk'ép «Monat dér Wasser- 
vögel-Jungen» im Juli-Áugust. 

12. MLW. suorp yajtné jöyk'ép oMonat des Laufens des 
Elentieress ULW. kwar-jqyyép (?) im August-September. 

Eine besondere Beachtung verdient unter diesen Monats- 
bezeicbnungen dér Name des von dér Herbst-Nachtgleiche ge- 
recbneten z e b n t e n Monats: tuts, tóté, tutas. Die Grundbedeu- 
tung dieses Wortes ist böcbst unklar; Ahlquist berichtet dar- 
über, dass es ibm «nicbt erklárt werden konnte» und aucli die 
Deutungen, die ich erhielt, námlich MOJKeHb «Sommermitte» und 
CTpa.ua «Erntezeit, Máhezeit», können nur als Bestimmungen 
dér betreffenden Jahreszeit und nicht als wortgetreue Über- 
setzungen gelten. Augenscbeinlicb babén wir es hier mit einem 
aus dem Wogulischen selbst unerklárbaren Fremdworte zu tun, 
zu welcher Annabme uns aucb das berecbtigt, dass dér Name 
des zebnten Monates im Altpersiscben, Dadus-ö «des Scböpfers 
(Monat)». im Kappadokischen Te&oooia mit tóté, tuts, tatéi lautlich 
übereinstimmt. Eine treffende Analogie bietet sicb zu dieser Laut- 
entsprecbung in KW. suréú, surin «Gold» (neben LW. sárén, NW. 
sqrni , sorúi, ostj. sarui, sorúi, syrj., wotj. zárni) < av. z arany a - 
«Gold». Bekanntlich kommt im Wogulischen ein stimmbafter 
Konsonant im Anlaute nicht vor, und wird in Fremdwörtern immer 
durcb den entsprechenden Stimmlosen ersetzt. Als Belege fiir die 
Lautvertretung eines arischen a in dér ersten Sylbe durcb o, u im 
Wogulischen und Ostjakischen, können nocb folgende Falié an- 
gefübrt werden : wog. űrt , űrt «Teil» ( űrt-, ostj. őrt- «teilen»): vgl. 
aw , ar?8a- <«Seite, Hálfte, Teil», ai. árdha- «Seite, Hálfte»; wog. 
véréi, veri, vuri, urai «stehendes Wasser, lánglicber See», ostj. 
úri «altes Flussbett»: vgl. aw. varay-, pabl. var «See, Teich»; 
wog. tujt-, tojt- «verbergen, verheimlichen»: vgl. aw. taya- «lieim- 
licb, verborgen»; wog. tül «Holzschüssel»: vgl. pers. tál «Scbüssel 
(aus Erz)»; ostj. ont , unt «das Innere, Baucb»: vgl. ai. ánta- 
«das Innere»; ostj, ondér , undér «Magén, das Innere» (wog. 
öntér «Mutterleib; das Innere*>): vgl. ai. ántra-, untra- «Einge- 
weide» (s. ÁKE. 8. 240, 503, 601, 587, 492—3).*) I)er zweite 
Yokal von Dadus-ö hat sicb im Woguliscben offenbar erst in e 
verwandelt (tóté, tűté aus *totéé: vgl. wog. suntéy «Kiste». pétéy 
«Hahn». parés, pars «Segel» < russ. cyH.nyK’b, nlrry xt>, napycT>, 
so wie wog. sqpek «Stiefel», sqlet «Gold», joker «Anker*> <russ. 
canorb, 30 jioto, aKopb) und dieser wurde spáter elidiert, wie in 
pats «fiel», kéts «schickte», álé «Jagdgerát», kars «hoch» neben: 
patés, kétes, ülés, karés etc. Dér Endvokal in dér von Ahlqu. 
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aufgezeichneten volleren Form tatéi kann füglich als Überrest 
einer vokalischen Kasusendung betrachtet werden ; vgl. dieselbe 
Endung in wog. sqrni , syrj., wotj. zárni (neben KW. surén , aw. 
zaranya -), wog. maiiéi «Wogule»> u. «Ostjake» (neben wog. maiié, 
marié u. ai. rnanusa - «Mensch»). 

Nebst dér lautlichen Übereinstimmung zwischen den Mo- 
natsnamen Daduéö und tuts scheint auch jener Umstand von 
Belang zu sein, dass dér wogulische Monatsname sicli nicht wie 
dér altpersische auf den von dér Früblings-Nachtgleiche, son- 
dern auf den von dér Herbst-Nachtgleiche gerechneten zebnten 
Monat bezielit und demzufolge Sommer Sonnenwende bezeichnet 
und nicht, wie Daöuso, die Winter-Sonnenwende. Diese Sacli- 
lage bekráftigt die Annahme E. Eoth’s (Dér Kalender des 
Avesta, ZDMG. 34, 710), welche auch von W. Geiger (Ost- 
iranische Kultur, 324) und Bartholomje (Altiranisches Wbuch, 
1117) gebilligt wird, wonach námlich in áltester Zeit bei den 
Iraniern das Jahr mit dem Sovimersolstitinin begann und dér 
erste Monat, dér Monat des Jahresfestes Maidyairya- («Jahres- 
mitte») dem «Schöpfer» Ahura-Mazda gewidmet wurde, folglich 
dér «Monat des Schöpfers», Da&uso , in die Zeit dér Sommer- 
Sonnenwende fiel. Es sei hier bemerkt, dass in den Sprachschatz 
dér ostfinnischen Sprachen auch das altpersische Wort des 
«Jahres» yar- eingedrungen ist, womit námlich das syrj., wotj. 
Wort ar «Jahr» verglichen werden kann. 

Das altindische Fabeltier qarabhas 9 das als ein zum 
Hirschengeschlechte gehöriges, achtbeiniges (asta-pádasj , dem 
Löwen und Elephanten gefáhrliches Wild geschildert wird (s. 
Böhtling-Eoth’s Sanskr. Wb. IV, 94) hat eine treffende Analogie 
in den Mythen dér Wogulen und Ostjaken. In meiner Sammlung 
wogulischer Volksdichtungen findet sich ein Gesang von dér 
Entstehung des Siebengestirnes (IV, 304 310), das nach dér 

Auffassung dér westsibirischen Völker ein riesenhaftes Elentier 
darstellt, aus welchem Grunde mán das Siebengestirn in mehre- 
ren Sprachen «Elentier-gestirn»> nennt, so z. B. im Wogulischen 


*) Oft findet sich eine derartige Lautvertretung auch in 
echt urspríinglichen Wörtern, wie z. B. in wog. yul «Fisch» : 
vgl. finn. hala, ung. hal; wog. pun «Haar, Wolle»: vgl. ung. fan; 
wog. pül-, ostj. pul- «verschlucken»: vgl. ung. fal- id., finn. pala 
«Bis8en» (NO. pul id.); wog. yul'ém, k'ol'ém, ostj. yöjém «Asche»: 
vgl. ung. liam-u; wog. yün- «mit einem Löffel schöpfen»>: vgl. 
ung. kan-ál «Löffel»; wog., ostj. yamp «Welle»: vgl. ung. hab (s. 
meine Abhandl. über die Geschichte dér ungarischen Konsonan- 
ten in Nyelvtud. Köziem. XXV, S. 178 u. 278). 
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sqrp-sau , KW. úou, TW. ne (= ostjak. noy «Elentier*)), im Süd- 
osfcjakischen törém-noy «himmlisches Elentiero, im Bussischen 
jiocb («Elentier »>). Dér Sage nach hatte dieses, zum Gestirn ge- 
wordenes Elentier, als es nocli hier auf dér Erde lebte, sechs 
Füsse , von denen zwei nach einer áusserst mühsamen Jagd von 
dem «Bluthándigen Waldmanne» (Kelpiij kátép mos-ginn pV) 
abgeliaut wurden. In dem erwáhnten Gesange wird diese Jagd 
ausführlich erzáhlt, und die Geschichte endet damit, dass 
dér Jáger, als er die ungeheuere Grösse des von ihm erscbla- 
genen und mit seinem Körper dreissig Sandufer, dreissig Fluss- 
krümmungen umfassenden Tieres sah, an den bimmlischen 
Yater folgendes Gébét richtete: «Oh mögest du dieses Tier mit 
deinem Zauberspruche vierbeinig maciién, denn wenn die Men- 
schenzeit, die Menschenwelt entstehen wird. wie wird dieses 
Tier erschlagen werden können ?! Wie viel Mánner du nur ha¬ 
bén wirst, sie allé werden von diesem Tiere umgebraclit wer¬ 
den*). Dér Himmelsvater erhörte das Gébét und verordnete, 
dass das Elentier künftighin nur vier Beine babé. Jenes sechs- 
beinige Wild ist dér Verfügung des Himmelsvaters gemáss im 
Gebilde des Siebengestirns am Himrael zu seben, die Milch- 
strasse ist «der Weg dér Scbneescblittschuhe des Waldmannes» 
(mos-yam josay l'ayya), die Plejaden aind «das Hausgesinde (das 
volle Haus) des Waldmannes*) (moú-yum kicol-tailá). Varianten 
dieser Sage sind mitgeteilt aus ostjakisclier Quelle von Patkanow 
(Irtysch-Ostjaken I. 118) und von N. P. Grigorowskij (OímcaHie 
BacioraHCKOii TyH^pw, S. GO in den 3ainicKM saiiaAHO-ciiőnpcKaro 
OT;rfcjia hmü. pyccn. reorpaa>. 06m. B. VI.), aus wogulischer 
Quelle noch von Gondatti (Cjit>^bi H3hniecTBa y iiHopo^ueBL 
ctBepo-aanajiHon CnŐHpH, S. 54). Das Elentier ist bei den Wo- 
gulen nach dieser Mythe ein «auf den Hímmel aufgezeicb- 
netes heiliges Tier»> ( tqrémné kelem jelpiy aj Wog. Volksdicbt. 
IV, 308), «ein von dem Himmelsgotte als Stern bezeicbnetes 
Tier» (Tarémnél sqwlém aj ibid. 415), dessen Fleiscli von einer 
Weibsperson zűr Zeit ihrer Periode nicht gegessen werden darf 
(ibid.; 8. auch bei Infantjew : 3a ypajiCKHMb őoőpoML in 
BtcTHHin, EBpoiiLj, 1894, B. IH, 573). 

Auffallend ist auch die lautliche Übereinstimmung zwi- 
schen ai. qarabha- und wog. NW. sqrp, MLW. suorp, ULW., 
PW. sörp «Elentier*>, welch letzteres Wort demnach aus ari- 
scbem Gebiete stammen sollte. Bisber babé ich dieses Wort mit 
Bücksicht auf ung. szarva-s «Hirsch*>, lat. cervus , ahd. hiru,j, 
nhd. hirsch etc. die allé ursprünglich «cornutu8*> bedeuten, mit 
ung. szarv , finn. sarve syrj., wotj. sár etc. «Horn*> erklárt (s. 
ÁKE. 559), jedoch auch diese sind arischen Ursprungs (s. ibid. 
558). Bernhard Munkácsi. 
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Kurze Darstellung unserer Lautzeichen für die ural-altaischen Sprachen. 

I. Vocale. a, o, u, e , ö, ü, i = die entsprechenden kurzen Vocale im 
Deutschen. — q, = labialisiertes a (ungar. a). — a = ganz offenes e (im Tat. 
ádám «Mensch»); á : a = ö : o. — a = Übergangslaut zwischen a und a - 
ö = sclilaff labialisiertes á, oder ö mit mehr offenem Lippenschluss (im Wotj. 
ös«Thür»); — e (früher: o)= mit engerem Lippenschluss gebildeteso (im Tat. 
bejet ek «Befehl»); Übergangslaut zwischen deutsch. o und u. — e (früher: 
ö) = mit engerem Lippenschluss gebildetes ö (im Tat .ken «Tag»); Übergangs¬ 
laut zwischen deutsch. ö und ü. — o — Übergangslaut zwischen o und ö 
(omit mehr vorwárts gezogener Zunge) — u = schwed. u in hús; ungefáhr ein 
Übergangslaut zwischen u und ü(ü mit mehr vorwárts gezogener Zunge). — 
i = gutturales t, ein Laut mit dér Zungenstellung des u und Lippenstellung 
des i (im Osm. kiz «Mádcken»). — é = gutturales e; é: i = e: i (im Tat. 
kéz «Mádchen»). — é — sehr gesclilossenes e (im Tat. béz «wir»). 

Das Zeichen v- unter einem Vocale bedeutet in Hinsicbt dér Zungen- 
Stellung eine mehr offene, das Zeichen /\ eine mehr geschlossene Aus- 
sprache — i ist ein halbvokalisches j, u ein halbvokal sebes ív. — Das 
horizontale Stricidéin am Vocale (z. 13. á, ó, ü etc.) bedeutet die Lángé, das 
Kommá (z. B. á,ó etc.) den Accent, das - Zeichen (z. B. d, e, ö etc.) die naso- 
orale Ausspraclie. — a = Bezeiclmung eines náber unbestimmbaren hinteren 
Vocals. — c = Bezeiclmung eines náber unbestimmbaren vorderen Vocals. 

II. Consonanten. y == deutsebes eh in: ach , lachen . — / = deutsches 
eh in: ich, schlecht . — y = arabisclies £. — li = deutsebes li in : habén , 
hier. — j — deutsebes j in: jalirja . — y gutturalis nasalis. — & = engl. th. — 
d = neugriech. 3. — s = deutsebes ss in: lassen , blass. — z = deutsebes * in : 
so, sehr. — s = deutsches sch. — í = russ. ;k. — c = russ. u, = ts. — 
c = russ. c = ts. — 4 — cacuminales c (im Wotj aki seben). — 5 = dz. — 
5 = dé. — g. = cacum. j (im Wotjakiseben). — w = interlabialis spiráns. — 
l — russ. ji. — 1 = spirantes l im Ostjakischen, das beinahe wie M klingt. — 
A (früher: l) = dér entsprechende stimmhafte Laut im Ostjakischen. 

Das Stricidéin neben oder iiber den Consonanten, wie in k , g. f , t , 
d\ s, z. c, c, 5 , l\ n, r etc. bedeutet die «Mouillierung». — Dér Punkt unter 
stimmhaften Consonanten, wie in g , d, b. z , z , y etc. bedeutet, dass dér 
Stimmton bei diesen Consonanten sehr scliwach ist (stimmlose médiáé). — 
c bezeichnet bei Consohanten die aspirirte Ausspraclie, z. B. k\ t\ p c = kh. 
th % ph etc. — ’ zwischen Vocalen im Wogulischen od. Osmanischen bedeutet 
eine leichte Aspiration, welcbe sich in gewissen Fállen zu y, oder y stárkt. 






BEITRÁGE ZŰR KENNTNIS DES ANATOLISCHEN 
TÜRKISCH. 


— Von Dr. Fridrich Vincze. — 

Mit den türkischen Dialekten in Klein-Asien beschaftigten 
sich ausser Kunos, dem wir das meiste verdanken, und Giese, 
dessen Materialien zűr Kenntnis des anatolischen Türkisch vor 
kurzer Zeit erschienen, schon mehrere. Diese meine kleine Arbeit 
lasst eben darum die Pialekte dér Umgebung von Konia ausser 
Acht, bleibt nur in Konia und will auf Grund einiger Márchen 
und anderer kürzeren Mitteilungen die auffallendsten Eigentüm- 
liehkeiten des in Konia gesprochenen Türkischen darstellen. 

I. Vor allém verdient die Vokalharmonie Beachtung. Es 
tritt oft in einigen Wörtern eine gewisse Strebung nacli Her- 
stellung dér Vokalharmonie hervor: alavin statt alevin , barabar 
statt bér aber, efendem statt efendim , hevemet statt hérámét ; da- 
gegen lassen sich auch solche Beispiele finden, in welchen, wie 
schon Jákob in seinem Werke «Zur Grammatik des Vulgar- 
türkischen» erwáhnt, die Vokalharmonie im Verfall ist: kaidé 
(diese Form kommt oft vor) statt halda , memleheta statt mem- 
lehete , birdan statt birden, halkeler statt halkalar , isan statt 
isen, haver statt harav usw. 

Háufig wechseln sich einige Vokale. So finden wir statt 
osmanli e ein i in diniek ~ demek , virmeh ^ vermeli , hihim ~ 
liehim , hir ^ kér und auch umgekehrt statt i ein e in get ^ 
git, enip ^ inip, manchmal cezmeh ^ cizmeh. Statt osmanli o 
ein u in bűz ^ boz , ujanik ~ ojanil;; aber statt o kann mán 
hie und da auch q, hören, wie z. B. in japijqrsun statt japijor - 
sün. Statt gutturales i hören wir ü in küs statt kis, kuz statt 
kiz. möhürlejip statt miliirlejip ; manchmal wird aber mit i ein 
u vertreten, so in satir ~ satur , kapi ~ kapu ; l kommt sogar 
statt a vor in kardiáim statt kardasim . 

Grössere Abvveichung zeigen weiterhin die Vokale ö und 
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ü. Dem ü entspricht meistens ein Vokal zwischen o und ö, dem 
ü ein Yokal zwiscben u und a (welche Yokale ieb bier mit g 
und u bezeicbne), so in sgnduru ?*, gotune, bojle, ondgrtin , goturnp, 
hójuk, kofte, ojrenmek; dunku , túrnak , karuk , icw-n, nstune , 

us. Daneben finden wir auch das deutscbe ö und ü z. B. in 
kopek , ördek, ökiiz , dövlethm (st. devletlim ), inüsafir, jiiz usw. 

Gedehnte Vokale finden wir auch: bejim, japrak, dsllktan; 
in fremden Wörtern noch báufiger: dljer, zengni, sáde, memlekát 
usw. Manchmal werden auch die Vokale dér Afnxendungen ge- 
debnt: direkte , denizé , sabahtán . Ballen einige Síiben oder nur 
eine infoige dér nachiassigen Aussprache weg, so erscheint die 
Dehnung sofort als Ersatz : bura , óra, ásd , in welchen die 

Endung -ja weggefallen ist, ricbtiger durch Dehnung ersetzt 
wurde. Ebenfalls Silbenausfall verursacht die Dehnung in a/m- 
jí/ra, dadiffim, babajbn ; in dér ersten und zweiten Person des 
Futurums: gidejjém, gidefien. Ausfall eines 7 * kann auch Ursacbe 
dér Dehnung sein : öiu statt oylu, daru statt doyru , oldünu statt 
olduyunu , cojü statt cojuyu, soká statt sokaya , konája statt konayxna . 

II. Die Konsonanten /e und 7 werden in den meisten 
Fallen mit Aspiration ausgesprochen, so in klz, k'urur, k’azan , 
k'amslji, k c ar, Uumar , k e irar; geje, g'etirim, g ájet, g'urus . Ein 
A; wird als Anlaut vor einem a, o oder u oft zu g , so z. B. in 
g'anli ^ kanli, g'aldirijor kaldirijor, g'ac ^ kac , g'omsii ~ 
komsu, g'orku ~ korku. Oft wird das /c vor e, i zu einem reinen 
g , welclies wiederum von den vorerwáhnten beeinflusst als 7 ' 
erscheint: statt fciwi, g'uccuk statt küciik, g ere statt kerre, 

g ure statt káré , g'omur statt kömür. Diese Lauterscheinung fin¬ 
den wir auch in Giese’s Sammlungen. Giese bezeichnet diesen 
Laut mit z. B. in fiz, yus ^ kiz, kas, yaldirir ^ kaldirir, 
yorlar ~ korlar (Materialien S. 35), fac ~ Aac, yaldim ^ kaldim, 
neben welchen wir sebr oft auch solche Formen finden, wie 
kopek , gun (S. 45), güziin , kölerine (S. 47», usw. Auch neben 
anlautendem ö, d, sogar neben £ treffen wir die Aspiration, so 
in den Wörtern b asar , d oktu , temiz , manchmal in dér Mitte 
und am Ende des Wortes : at arsinxz , jirt ar , <?£ aber acc. <di. 
Gewöhnlich ist die Aspiration neben A; im Auslaute*): cxkajak\ 


*) I11 den untén folgenden Texten lasse icli die Aspiration dér Konso¬ 
nanten, da ich diese nicht überall pünktlich bestiimnen konnte, unbezeiehnet. 
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giderekbakaiak', cik\ bak '; manchmal wird dieses auslautende 
k' zu y : cikajay usw. Statt anlautendes li oder k kommt ein 
/ vor in yalka statt halka , yazret statt hazret , yair statt hair; im 
Inlaut joysa statt joksa , aysam statt aksam , sabaya statt sabaha . 

Ein anlautender stimmhafter Laut wird oft halb, oder 
ganz stimmlos in ben statt ben, bilmem statt bilmem , öas7ca statt 
baska; tunja statt diaija, távi statt ddri; am Ende des Wortes: 
evlat statt evlad , murát statt murád; vijutine statt viljud. Statt 
t finden wir aber auch d: doplamak statt toplamak. 

Statt c lantét ein s in us ^ iic, kas ^ káé, geset' ^ gecer ; 
statt j ein z : műidé ^ müjde ; statt j ein s: asliktan ~ ajlik- 
tan; statt l ein n : kanni ^ kanli, gomneini ^ gömlejini; statt 
m ein n : smdi ~ simdi , daneben anch: sinji; statt 3 ein 2 : 
hirkezin herkesin. 

Bei Zeitwörtern wird ein r unter Einliuss eines folgenden 
Z zu einem áhnlichen Laut: ejlenijollar ^ ejlenijorlar, verijollar 
vtrijorlar , sereller ~ sererler, jazallar ~ jazarlar, bakallar ^ 
bakarlar; bleibt aber wegen Vermeidung dér Kakopkonie un- 
verándert in diesem Eall: baslarlar . Dér folgende Laut gleieht 
dem ersteren: Z ^ //, okusunnar ^ okusunlar , versinner ^ ver- 
sinler , getirsinner ^ getirsinler , gunnerden ~ günlerden , bunnar 
bunlar , onnar ^ onlar , ölannarini ~ oylanla ríni . Aus komnak wird 
aber doch nicht konnar, sondern kollár . Ein r assimiliert sieti 
zu s: japassiriiz ~ juparsiniz; z unterwirft sich dem folgenden 
5 : olmassa ^ olmazsa, kajnamassa ^ kajnamazsa . Ursprüngliches 
?? hat sich erhalten in soyra , ayyadiki, biy, dedeniy, fukaraniy, 
gidijorkay ; au eh in Giese’s Transkription : edijey, alig, siziy, 
ölcey aber ölceni (S. 17). 

Es gibt auch andere Abweichungen von dér stambulisehen 
Volkssprache. Oft falit ein r vor einem Z aus und trotzdem be- 
kommt dér Yokal keine Ersatz-Dehnung; mán sagt z. B. veriler 
st. verirler. soralar st. sorarlar, alilar st. alirlar, geliler st. # 0 - 
lirler; jelenne st. jerlerine. Dér Schwund eines r oder Z kommt 
auch in anderen Fallen vor, so z. B.: bi-sej ^ bír sej , bi-lira 
iir Ura, bi-tane ^ Z>ir kadaslar st. kardaslar , kakar ~ 

kalkar; dasselbe bei j: hadi haját , s/a/i ~ sijah. Ganzé Silben 
schwinden in jeliem ~ jeliennem , kitlerler kilitlerler , í/éZ ^ dejil. 

Dér Schwund eines y ist im Anatolischen ebenso háufig, 

10 * 
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wie im Osmanli. In solclien Falién wird jedoch dér Ausfall de.s 
Konsonanten gewöhnlich durch eine leichte Aspiration ersetzt, wie 
z. B. in do'an (doyent), air (ayir), éair (cayir), so'an (soyan), 
daa (daya), jamur (jaymnr), alajup (aylajup). Unter Einfluss 
solcher Falié entstand aucli ca'lan aus calan (dér Schláger), wo 
ursprünglich kein y vorhanden war. Diese Pause wird manch- 
mal zűr Dehnung: dzina ~ ayizina, öhtu ~ oyluju. 

III. Auffallend ist die Deklination des Wortes padisah : 
nőm. patiser/, gén. patisaJtin, patinán , patsan und patisanin, dat. 
patisaha, acc. patisahL Dér Genitiv von sahzade ist sahzadejin , 
ebenso wie von su: sujun . 

IY. Betreffs dér Konjugation verdienen folgende auffallende 
Formen Erwáhnung: lm Praesens sagt mán sanijon statt sani- 
jorsun , japajorsun statt japijorsun (infoige dér Yokalharmoniei; 
anlatirij statt anlatirijor; dej statt dejor; in dér verneidenden 
Form statt dér Wörtchen -ma, -me ^ -mi, -mi: bilmijorum , 
almijorum. Weiterhin im Aorist bilin statt bilirsin, cjelin statt 
g elír sin . dilen statt dilersin , bakan statt bakarsin; ne ister statt 
istersin ( ister hat alsó die Bedeutung dér zweiten Person auf 
sich genominen); jatlr statt jatar; verneinende Form: bilmen 
statt bilmezsin. istemenmi statt istemezsinmi. Unter Einfluss des 
r im Aorist bildete sich diese Form: derdik statt dedik. Im 
Optativ kommt neben dér gewöbnlichen Form japajim auch 
japijim und gelijim vor, alsó statt - ajim , -éjim ~ - ijim, -ijim: 
-éjim wird zu -ém: gotwrem , (jetirém , -jeliin wird zu -lim: jélim 
statt jejelim . Im Futurum : gidejem statt gidejejim, bulajdm statt 
bulajajim , jatajám , olajam usw.; e de jen statt edejeksin nach 
Analogie dér ersten Person, japajan statt japajaksin, olajon 
statt ala jaksín ; verneinend : almajajan ; jejejez statt jejejejiz, 
japajöz statt japajayiz ; fragende Form: ojnajajazmi statt ojna- 
jajakmijiz unter Einfluss dér ersten Person in dér Mehrzahl. Im 
Perfektum: baslat statt basladi, bulamat statt bulamadi, aylarit 
statt aylardi mit Metathese; verneinend: girmezidi statt girmedi. 
Im Imperativ: getiré, versané nach dér Analogie solcher Wörter 
baksana. gelsene , bring docli, komm doch; jejitj, brákiig , okujuij , 
statt dér vollstándigeren Form: jejiniz , brakiniz , okujunuz; bulu- 
nuy statt bulunuz , vielleicht nach dér Analogie des bujuruy. Zu- 
sammengesetzte Formen : japaja/dim statt japajakidim , gelejédim 
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statt gelegekidim. Participium: japtin statt japdiyin , gMinde 
statt geldijivide ; istedi statt istediji (sein gewünschtes). Gelejeiule 
statt gelejjejinde, veregeinde statt verejejinde. 

Diese sind die Eigentümliclikeiten, die in unseren Mittei- 
lungen die auffallendsten sind. Mán könnte diese natürlich sehr 
leicht ergánzen mit den Eigenschaften dér köjlii lisani, diese 
sind aber schon genug bekannt aus den Mitteilungen Kúnos’s, 
besonders aus seinen Sammlungen, welche den Diaiekt zwischen 
Ajdin und Konia darstellen. I)a aber die köjlü lisani auch auf 
die stádtische Spraclie einen gewissen Einfluss ausübt, können 
wir die Erwáhnung einiger Eigentümliclikeiten nicht versaumen. 
lm Aorist ünden wir neben biliy unter Einflusse derselben 
Form in dér Mebrzabl biliyiz, acayiz statt acarsiniz , ebenso im 
Futurum nacli Analogie des bilején ^ bilejeyiz , sorajaylz. Eine 
andere Lautveranderung kommt vor in den Formen: carsija 
varait , bir karpuz alak , javait , jirtah; bier nabm die Endung 
-ah die Bedeutung des Príesens ebenso auf sich, wie auf dér 
Insel Ada-Kaleh das blosse -j. lm Imperativ tritt neben das 
Zeitwort das Wort bakalim, dass die Bedeutung oder die Wich- 
tigkeit des Befebls mehr hervorgehoben werde: bana japijimmi ? 
Jap bakalim; bana idijimmi? It bakalim (du sollst es tun). 

Y. Mit dem Akzent des Osmaniscb-türkiscben bescháftigt 
sich am eingehendsten Kunos in seiner Grammatik. Kunos will 
hier die Bégéin des Hauptakzentes, wie auch die vielen Aus- 
nahmen feststellen. Unlángst áusserte auch Nielsen seine Mei- 
nung über den schwankenden Akzent dér türkischen Volks- 
sprache. Nielsen bestreitet es, dass mán, wie es auch Kunos 
behauptet, in dér türkischen Sprache von einem exspiratorischen 
und musikalischen Akzent sprechen könnte. Nacli seiner Mei- 
nung ist bei dér Feststellung des Akzentes nur die Geschlossen- 
heit oder die OÜ’enheit dér Silbe massgebend. Bei diesem Worte 
z. B. sorar ist dér Akzent auf dér zweiten Silbe, alsó: sorár , weil 
hier die zweite Silbe geschlossen ist, dagegen ist bei dem Worte 
köprii die erste Silbe betont: koprü , weil die zweite Silbe oífen 
ist. Es ist alsó immer die letzte geschJossene Silbe betont. 
Nielsen untersucht nur die zweisilbigen Wörter; was die an- 
deren Falle betrifft, beruft er sich ganz einfach auf die vielen 
Ausnahmen, die bei Kunos zu finden sind. Nielsens Behaup- 
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tungen finde ich nicht sticlihaltig. Bei Feststellung des Akzentes 
muss vor allém das in Betracht koinmen, wo werden die Be- 
obaclitungen gemacht. Die Sprache dér Gebildeten, wie aucli 
die, welche im TeateL- gesprochen wird, ist sehr versebieden von 
dér Volkssprache, und das ist einmal doch klar. dass in dieser 
Frage alléin die Volkssprache die massgebende ist, dérén Ori- 
ginalitat die vielen Leknwörter — wie es eben im Türkischen 
dér Fali ist und andere schádlichen Einflüsse nicht ver- 
dorben habén. Wer nur kürzere Zeit unter echten Türken war, 
muss es bemerkt habén, dass in dér türkischen Sprache bei 
fortwahrendem Spreclien ein gewisses Singen erscheint. Speziell 
in dem Türkischen muss aber auch noch etwas anderes in Be¬ 
tracht gezogen werden. Das Treibebeet dér türkischen Volks¬ 
sprache ist dér Hárem mit seiner Verschlossenheit und jener 
Aufgabe, dass die Kinder, und zwar beiden Geschlechts, bis zu 
einem gewissen Altér dórt aufgezogen werden. Die Sprache dér 
Frauen, die von dér Aussenwelt versclilossen allé Veránderung 
und Entwickelung vermieden hatte, diese isolierte Frauenspraclie 
ist dér Grund und Aufrechterhalter dér ganzen Volkssprache. 
Es ist natürlich, dass die Frauensprache bei solchen Ver- 
háltnissen eben bei den Türken viele archaistische Formen, 
Satzfügungen und archaistische Aussprache bewahrt hat. Fást 
überall in den mohammedanischen Landern íinden wir reichli- 
che Belege dafür. Die Frauen sind ja des Lesens und Schrei- 
bens nicht kundig und so sind sie vor allém des teganni - 
dér Betonúiig, die durch die in den arab. und pers. Lehn- 
wörtern vorkommenden lángén Vokale liervorgerufen wird und 
so zűr unbewussten, gesangartigen Artikulierung dér Silben 
führt — frei. Trotzdem sie aber des teganni frei sind, so kann 
ihre Aussprache doch einer, dér Volkssprache eigentümliclien 
gesangartigen Artikulierung nicht ganz frei sein. Als einziges 
Unterhaltungsmittel kann im Hárem eben das Erzáklen be- 
trachtet werden, und können wir ein Erzáhlen oline musikali- 
sche Betonúiig uns vorstellen? Die gesangartige Artikulierung 
wurde unbedingt, was die Aussenwelt betrifft, vöm teganni be- 
einflusst; das ursprüngliche ist jedoch nicht dér teganni , son- 
dern eben das musikalische Element einer vernachlássigten, in 
den Frauenzimmern aufbewahrten Sprache. Das muss bei Fest- 
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stellung des Akzentes auch in Betracht kommen. So können 
wir einen exspiratorischen und einen musikalisclien Akzent fest- 
stellen. Dér musikalisclie Akzent falit gewöhnlich auf eine dér 
letzten Síiben, dagegen falit dér exspiratorische immer auf die 
erste Silbe, wie es Kunos behauptet. Dér musikalisclie Akzent 
irgendeiner letzten oder vorletzten Silbe, elessen psychologische 
Ursache in dem Streben zu suclien ist, dass die Monotonie dér 
Sprache durch rvthmische Gliederung beseitigt werden soll, bű¬ 
det- einen gewissen Übergang zu dem folgenden exspiratorischen 
Akzent, welcher immer auf dér Stammsilbe rulit. Es sind in 
dér Turkei solche tiirkischen Bücher vorhanden. welche mit 
griechischen Buchstaben gedruckt sind und in diesen ist die 
Betonúiig mit einem kleinen Strich bezeichnefc. Ein solclies 
Bucii, das Sprichwörter entbaltét, babé ich meinen Beobacbtun- 
gen zu Grunde gelegt, und babé bekannte Sprichwörter her- 
sagen lassen. Dér Erfolg war, dass mit dem bezeiebneten Akzent 
die Betonung des Sprechers zusammenfiel; docb koniite mán 
niclit so leiebt feststellen. welcher sei dér exspiratorische, wel¬ 
cher dér musikalisclie Akzent. Das ist einmal sicher, dass bei 
dem Erzáhlen, und auch bei dem gewöhnlichen Sprecben dér 
musikalisclie Akzent eine sehr wichtige Bolle einnimmt, oft 
sogar den auch vorhandenen exspiratorischen Akzent verdrángt. 
Stárkere Betonung karín maii in dér gewöhnlichen Umgangs- 
sprache am ersten Worte jeder neuen Áusserung finden, und 
besonders auf dér Stammsilbe des betreffenden Wortes. Dieser 
Satzakzent ist gewöhnlich auf dér ersten Silbe und dics hat am 
meisten die Sprachforscher dazu veranlasst, dass sie den Haupt- 
akzent auf dér ersten Silbe suchen. Dieser Akzent hángt mit 
dér Art dér Áusserung zusammen. lm Fragesatz oder bei 
einer Aufforderung, oder wenn ein Wort besonders hervorge- 
iioben werden soll, so tritt unwillkürlich dér musikalisclie 
Akzent in Yordergrund. Bei Feststellung des türkischen Akzen¬ 
tes muss mán daher aus dem Sinn des Satzes ausgehen; die 
Satzfügung, diese zusammengezogenen Hauptsátze können 
auch nicht ausser Aclit gelassen werden. So viel konnten wir 
auf Grund unserer eigenen Beobachtung feststellen, dass im 
Türkischen auf einer dér letzten Síiben ein musikalischer Akzent 
ruht. welcher Akzent einen Übergang bildet zum exspiratorischen 
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Akzent des folgenden Wortes. Dér Akzent bindet alsó die ein- 
zelnen Wörter mit einander zusammen. 

VI. Ich führe hier einige Wörter an, welche vöm Osmanli 
abweichende Bedeutung odor Form habén, oder im Osmanli 
gar nicht vorkommen : apsiane abdesthane , dsam = akéam , 

askane = Küche, as-liane ~ aj-hane, ci cidül jani = ásói d ükjani , 
azili — hasili , apján Mohn, Afium, auju = avji , aj este 
ah este mássig, Luca/ = bicak , jhar = cehar p. im Tavla-Spiel 
vier, darje = daire (Metathese), dejer = gjök jüzine dejer und 
bu kadeh kar pár a dejer , diniek ~ elemek , eytibar — iytibcir Aus- 
wanderung, esker — asker , e/zpap = ahbab, ergeji ölejek — früher 
oder spáter wird er sterben, gave — kajve Kaffee, gauvga 
kauya , gonsu = komsu, havla — helva (Metathese), haremi = dev 
(urspriinglich Ráuber), 17 ’i = éji, ispirto = spirito , isii, sie = iste, 
i/ise?i = insan, istangol = istámból , iptá — ibtida , jimek = jeniek , 
jigirmi = jirmi, inén = ile (paraminan, neinen), kongurdak = 
Schelle (kongurak), kay /űai/c steh auf!, /cör öiasi = (Fluch- 
wort, ungefáhr wie Á;öp ö/^), kiprik = kirpik (Metathese), mejle 
= mahale , müyti = mufti, metel = masai , mahbet = muh abbét, 
ni ja = kauya , pajram = bajrani , rm/Z = Detektiv, radí? = 
Schicksal, Glück, im Arab. Stelle, Rang, rakja — raihe (Meta- 
thee), simjik — simái , sorda = surada, él = sej , saumak = kazá 
saumus ein Zufall ist geschehen (eig. erkaltení, sit jaimak = 
melken (eig. Butter machen), sept = zabt , sahat — sát, sipasi 
hinzirin sipasi , Eselchen des Schweines, sigmak = kapumiza sigmaz 
unser Geldbeutel genügt nicht, siualim sualim , tafsir = tesvir 

(Metathese), ítpe — tepem iistüne gőzét, empfang midi gut, taylim 
= Kalender, tunjallk = Geld (Lira), tűibe = tiirbe , ioAv/s — Weber 
(eig. Gerát, womit Kleider ausgestaubt werden), = clA wZan 
pack' dich (eig. oylan ), virmek = vermek , vinjister und mauzer 
bedeuten die bekannten grösseren Flinten, zeniet = sanat , 
zabah = sabah. 

Bei Zenker fehlen folgende: asálík adum — Jena adum 
(vgl. asaya niedrig), ajangaji = Tabak-Verkáufer, án — das 
Schuhblatt, öesi birlik = fünf Lira, 6 ic/*i — Messer für Schuh- 
macher, boyaz — Teil des Schuhes (Halsí, bomba grosses Fass, 
bulgur — buydaj, disli = Zwickzange, domalan — jer almasi. 
donuna pisiemel = beschmutzen, besudeln, diivlek , rfüvefe = 
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Melone, efelenir = jenilenir , ganjik = Frau ivgl. a.), gü - 
nasik = Sonnenblume, hamidatli = Einglott iroh-süss), hepsile- 
mek, tiij sirmak , aysirmak niesen, ildiz kjökii = jer almasí , 
jumus = hizmet; jumus görmek — verrichten, kllgusak — Gürtel 
aus Pelzwerk, kerek Klapper, kirigi — fena dóst , lungurdak = 
Viehglocke, Zeror = a/fí patlar (Revolver), musta = Gewicht, 
Schwere, martavai — das Gerecle, ögiír = arkadas , tingirdatmak 
= tutunmak. 


Marciién und Lieder. 

1. S al kim s o j u t masait. 

Bir patisahin us tané kizi varidi. Patisay hajija giderek 
kizlari tilektiledi: Bana — kizi- bana bir hali g étivé gajet 

bojuy ólmait , ortanja kizi bir cadir , gajet bojuy ólmait , kucny 
kizi ben bir salkim sojut isterim dedi. Patisay hajija getti geldi, 
bojuy kiztna hali getirdi , kucny kizina cadiri getirdi, engucuje 
dedi: Bir potiri serbet karlp deniz kenarna vararay us gere 
ca'ir denizé: Salkim sojut, us gere dgkejeksin serbeti denizé, 
deniz de n cikajay dedi bir sej; kizi serbeti karip deniz kenarna 
varip us gere ca'irip serbeti doktu. Ánden dó*an ajin ondortin 
gibi bir deliganlt cikti, patisahin kizinan seraje gitti , geldi ve hír 
gun gelerek ejlenijollaridi; gunnerden bir gun patisahin kizi 


1. Das Marciién vöm Weidenbaum. 

Ein Padiscbah hatte drei Töchter. Als dér Padiscliah sich 
auf Pilgerfahrt begab, baten ihn seine Töchter: Mir, — seine 
grosse Töchter mir bring einen Teppich, er soll sehr gross 
sein. Seine mittlere Töchter: Einen Schleier, er soll sehr gross 
sein. Seine kleine Töchter: Ich wünsche einen Weidenbaum, 
so sprach sie. Dér Padiscbah ging auf die Pilgerfahrt. kehrte 
zurück, brachte dér grossen Töchter einen Teppich, dér kleinen 
Töchter einen Schleier. zűr kleinsten sprach er: Ein Glas Serbet 
umruhrend und auf den Strand gehend schrei’ dreimal ins 
Meer: Weidenbaum, schütte dreimal den Serbet in das Meer, 
und aus dem Meere wird etwas herauskommen; das Mádchen 
goss den Serbet umrührend, auf den Strand gehend, dreimal 
schreiend den Serbet aus. In jenem Augenblick kam ein, dem 
aufstelienden Mond am vierzehnten, ahnlicher Jüngling hervor. 
Er ging mit dér Padischah-Tochter in das Serail, und jeden 
Tag kam er und sie unterhielten sich. Eines Tages sprach 
die Padischah-Tochter zum Jüngling: Heute werde ich in das 
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deliganlija didi : Hu f/un Len hamum a g ide jeni, eJi ne japajlm, 
ne diniek kiz dejor, Len bír potisay kizijim , amma sende bir 
patisay ö'lumusun , rersané hamum pamsi. Ah ne diniek jazdiyi 
f/űn galdirijor . Klzda dedi: Kadasim galdirijor. fíir gnn icun 
bi-tane besibirlil: barakirmis, jazdiyi galdirip bakijorki hokikat 
bi-tane bcsibirlik jazdik altinda carimis. >indi obir kiz gelip , 
jazdiyi joklaip besibirlíji Imin iáin ja yainlik dusnndu. PatiSávin 
us kizlan liamama giderek ortanja dedi: Ah, tatami evde unut• 
tűm , gteki kardost dér: Anion kardos benim tardminan torano - 
lim; yair ben alir gelirim . Eve gelir kiz, serbeti hazir etmisidi, 
bu serbeti doker jamlari kirar su dóldnrur üstune berakír ontja 
gider hamama . Kiz gelir hamamdan alir serbeti gider deniz 
kenarna carir: sál kim sgjiit , doker ja niparcalorbn. Deliganlinin 
vijütine saplonir jamparcalari berakír gider, sindi kiz derejesiz 
adajup olurkan olnjaray eve gelir bekler us dórt gun bakarki 
gelmez. Baba bana biraz tunjalik ver , gidejém , ben salkirn sojutu 
bulojam . Giderek merniekatin birine bakarki butnn siah geinmis 
sóvár: nicun kara gejnijollar ? Bunnar: Patiéán bir kizi var di 


Bad gébén, was soll ich denn maciién, was ist denn das - 
sprach das Mádchen ich bin ja eine Padischab-Tochter, bist 
du aber auch ein Padiscliab-Sobn, gib mir docb Geld fíir das 
Bad. Ach, was ist denn das, wer bebt das Kissen auf? Das 
Madcben antwortete: Meine Scbwester bebt es auf. Sie lásst 
jeden Tag ein Stück Geld dórt. Und das Kissen aufbebend siebt 
er es, dass unter dem Kissen tatsaeblicb ein Stück Geld ist. 
Jetzt kommt das andere Madcben, untersucht das Kissen und 
das Geld nicht findend sinnt sie auf List. Die drei Padiscbab- 
Töcbter sind ins Bad gegangen, die mittlere spracb: Ab, ich 
babé meinen Kamm zu Hause vergessen. Ihre andere Schwester 
sagte: Liebe Schwester, kámmen wir uns mit meinem Kamm. 
Kein, icb liole meinen und kömmé. Das Madcben kommt nacli 
Hause, sie verfertigte den Serbet, goss diesen Serbet aus, zer- 
bracli das Glas, sclmttete Wasser darauf, Hess es dórt und ging 
in das Bad. Das Mádchen kommt aus dem Bad, nimrut den 
Serbet, geht auf den Strand und sclireit: Weidenbaum und 
scbüttet die Glasscherben aus. Die Glasscberben Ideiben am 
Körper des Jünglings hangén, er lásst sie dórt und geht fórt; 
das Madcben wehklagte jetzt sehr und so ging sie nach Hause 
und wartete drei, vier Tagé láng und sah es, dass er nicht 
kommt. Yater gib mir ein wenig Geld, icb will weggehen, ich 
will den Weidenbaum suchen. Sie kam in ein Land und sah 
es ganz in sckwarz gekleidet; sie fragte: Warum kleidet mán 
sicb schwarz ? Diese: Dér Padischali liatte eine Tochter. die 
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devler jedi jil muhar ebbe t ettiler alamatilar , buja ettiler , klz 
delildi , gunde bi-tane kiz jutujor deli, hirkezin evinden sirajlen 
birer kiz verijollar , gunde deli uldujor onun icun butun siá gein- 
dik , jaz tutujoruz . Aman anajirn beni ara sat, jarin gimin kizini 
verijeklerise beni versinner jerine, parasini sen al. Goturup őrá 
satijor. Ertesi gun kizlarinin jerine bunu veriller delije. Tinid - 
h'ineji kupi acip kizi icerije verejeinde kiz eline bír dejnek alip 
se ni dej delije gosterip orda otur , tinid-hanejije dér al su liraj 
git jijer getir , rerir ontane jijer Liza , /a 2 c/A'ar jokari atar 

jokardan bi-tane jijer delile. Ertesi gun banka kiz geldinde , a/ 
kiz su dejneji , korkar. ggster delije , cí/ jokari, at jijeri delije; 
jerine jatír , ojle ojle kizlar oldu kirk tané. Hir geje ggrujorlarki 
karsida sabayakatar bir aler janijordu. Atar bi-lira kiz , getirin 
bana bi-liralik ip, ipleri biribirine ulajaray kiz dedi , benim pen- 
cereten sarkidin, ben ne vakít gidijorum , brakin ipi , ?ie rafcií 
baslarsam ipi g évsét ni ej e cekin. Sarkitdilar kizi , gider o alavin 


Teufel lockten sie sieben Jalire láng, konnten sie aber nicht 
bekommen, sie mackten Zauber, das Madchen verlor den Ver¬ 
stárul, und diese Wahnsinnige frisst jeden Tag ein Madchen, 
dér Keibe nach gibt mán aus dem Hause eines jeden ein Mád- 
cben, die 'Wahnsinnige tötet dieses jeden Tag, darum kleideten 
wir uns ganz schwarz, und haltén Trauer. — Liebes Mütter- 
clien, verkaufe mich dorthin, wessen Madchen mán auch morgen 
hingeben möchte, mán soll mich statt ilirer hingeben, und das 
Geld nimm du dafür. Dorthinführend verkaufte sie das Mád- 
chen. Am náchsten Tag gab mán sie statt dér Madchen dér 
Wahnsinnigen. Dér Wáchter dér Irrenanstalt öffnete das Tor 
und indem mán das Madchen hineingab, nahm das Madchen 
in ihre Hand einen Stock und sprach zűr Wahnsinnigen: Zeig’ 
dich und setze didi dorthin. Zum Wáchter sprach sie: Nimm 
das Geld und bringe Leber. Dieser gibt dem Madchen zelm 
Stück Leber, das Madchen schlágt Wasser ab, geht dann hinauf. 
und wirft von oben dér Wahnsinnigen ein Stück Leber. Am 
náchsten Tagé kam ein anderes Mádchen. Nimm Madchen die- 
sen Stock. Diese fürchtet sich. Zeige ihn dér Wahnsinnigen, 
gebe hinauf, wirf dér Wahnsinnigen Leber. Sie legt sich auf 
ihren Platz und*so sind vierzig Mádchen geblieben. Eine jede 
Nacht sahen sie bis Morgen ihnen gegenüber eine Flamme bren- 
nen. Das Mádchen wirft ein Geldstück hin : Bringt mir fúr ein 
Lirastück Strick. Die Stricke zusammenbindend sprach das Mád¬ 
chen : Lasst ihn beim Fenster herab, wenn icli kömmé, lasst 
ihn, den Strick, und wenn ich den Strick nachlasse, so zieht 
ihn. Sie liessen das Mádchen hinunter, und diese ging bis zűr 
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basina katar , bakai Ja kirk tané liaremi jattjorlar. Bi-tanévi vjanik 
ojayt jakijordu , sorar , anejrm bu ne dir kajnajan. 0 didi: 
patsdn bir Jiizí var-di, jedi jil muharebe ettik alattiadig , gomneini 
caldiy . r/eje gunduz bajit japip kajnadijoruz. Ejer bu kajnamassa 
patisdn lázi ajilir : Amau anejhn ben jakaimda , se/i bir az vju , 
o dér kor karain sende ujursun , söna ajilir; ben hic aj urna tn , 
Jzardasim var-di kajp , jól bilmem , n<7s?’Z vjujajim. T)ev dir , gidip 
jatijor, kiz gider bakarki vjumus , ö/r dejnek alir , Icazanin icindeki 
gomneji cikarir > ha-de bábám aldijinan kacar onnar celcer , />// seir 
tir , pencereniti altina gelir , cekeller jokari , kollár , ggmneji 
jikollár sereller kurur, Jciz ajlir éji oldu deli, ineller kizlar asa, 
deler nej japiarsun? Ah ne japujim Jíadaslar siz japijorsunuz! 
Ka-daslar eh nasil, ejimisin deji sorallar. Ej oldum . Sabahtdn 
tima-haneji kiz gctirir deli jutmaja , baktiki kiz ej-olmus. Kizlar 
baristilar ha di patisaha műidé ver , fcí ej-oldu. Tima-haneji 


Flamme und sah es, dass dórt vierzig Frauen liegen. Eine war 
wach und zündete Feuer an, das Madchen fragte sie: Mein 
Mütterchen, was kocht hier? Diese antwortete: Dér Padischah 
liatte eine Tochter gehabt, wir lockten sie sieben Jahre láng, 
konnten aber sie nicht bekommen, wir stahlen ihr Hemd und 
Tags und Nachts Zauber machend kochen wir es. Wenn mán 
es nicht kocht, kommt die Padischah-Tochter zu sich. Liebes 
Mütterchen, láss mich es anzuzünden, sclilaf nur einwenig. Jene 
antwortete : Du fiirchtest dich und schláfst ein, und dann kommt 
das Madchen zu sich. leli schlafe garnicht, ich liatte eine 
Schwester, sie verschwand, ich kenne den Weg nicht, wie könnte 
ich schlafen? Dér Dew antwortet, geht weg und legt sich me¬ 
der. das Madchen geht hin, und als sie es sieht, dass die Frau 
eingeschlafen ist, nimmt sie einen Stock, zieht das Hemd aus 
dem Ívessel heraus und mein Vater als sie es bekommt. láuft 
sie weg, jene ziehen sie hinauf, das ist aber eine Eeise, sie 
kommt unter das Fenster, mán zieht sie hinauf, mán bereitet 
Wasser und sie waschen das Hemd aus. dann breiten sie es 
aus, es trocknet und das Madchen kommt zu sich, die Wahn- 
sinnige ist alsó gesund geworden. Die Madchen steigen hinunter 
und fragen sie, was sie macht? Ach was soll ich machen, 
Schwestern, was macht aber ihr? Die Schwestern: Ach wie, 
fühlst du dich wohl? fragen sie. Ich bin gesund geworden. Am 
Morgen bringt dér Wáchter ein Madchen für die Wahnsinnige, 
dass sie es auffresse und sieht es, dass sie gesund ist. Die 
Madchen schreien: Scbnell, bring dem Padischah die gute 
Nachricht, dass seine Tochter gesund ist. Dér Wáchter dér 
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muzdeji goturur, Patisay emr eder hamama kizini gptursunner 
t'iniz elbisellcr gejdirsinner sídtanini janina getirsinner kirk tané 
k?zda barabar hamama gedip jikanip patisaha sultani ggturuller. 
Pátivá/ dér lciza: dile benden ne diler). Jaiiniz sáli omurin 
olasin patisahim , ben gedip salkini sojut bulajam , dejip cikti. 
Diger kizlar evlerine gittűer, Ordán gecti bir memlekata dalia 
baktiki giné butim kara gejinijollar sordu ne icuu bu memlekat 
kara gejinijor; patisahimizin tavi tunjada bi-tane$ik sahzadesi 
var-di kajp oldu onun icun bgjle kara gejnijoruz. Aman anefiim 
beni óra pat , sen parasini al, ben orda so’an ajtlajim . Goturur 
hadin őrá hizi dér , bu kiz jabanfp , anasi joy babasi joy size 
erlat satijorum. A mán bizim sahzáde kajip oldu, ne japa^az biz 
adamle? yair dir , so'an ajtlasin . Ortada galdi. Eh varsin galsin 
burda dediler . Oturdular jemek jemeje , bir sici arab kadin var-di , 
o basladi ekmelc kirintilarini toplamaja , kiz aryyadiki, bu sahzáde 
én arabin elinde dir . Ayjam olduunda: Illa ben bu daainin 
naninda jatajám. Dadi dér git yinzir ben janimda adarn iste- 


Irrenanstalt bringt die gute Nacliricht. Dér Padischah gibt den 
Befebl, dass mán seine Tochter in das Bad führe, in reine 
Kleider kleide und die Sultana dann zu ibm bringe. Mit vier- 
zig Mádchen ging sie ins Bad, wusch sich, dann brachte mán 
die Sultana zum Padiscbali. Dér Padiscbali sj>rach zum Mád- 
clien: Verlange von mir, was du willst. Du sollst ein glückli- 
clies Leben babén mein Padiscbah. icb gebe weg, icb suclie 
den Weidenbaum, so sprach sie und ging fórt. Die anderen 
Mádchen gingen nacb Hause. Sie ging dann in ein anderes 
Land und sah es, dass wiederum alles in scbwarz gekleidet ist, 
sie fragte alsó: Warum ist dieses Land scbwarz gekleidet? Un- 
ser Padiscbah hatte in dér weiten Welt einen einzigen Scheh- 
zade, dieser ist verscbwunden, darum sind wir so schwarz ge¬ 
kleidet. Liebes Mütterchen, verkauf mich dortbin. das Geld soll 
dein sein, icb will dórt Zwiebel abschálen. Die Prau trágt sie 
dortbin und spricbt: Es ist ein auslándiscbes Mádchen, sie hat 
weder Vater, nocb Mutter, als Kind verkaufe icb sie euch. Un- 
ser Schelizade ist ja verscbwunden, was sollen wir mit diesem 
Kinde anfangen? Aber, sagt sie, sie soll Zwiebel abschálen. 
Und sie blieb dórt. Es mag sein, sie soll hier bleiben, antwor- 
ten sie. Sie setzten sicb zum Essen, es war dórt eine schwarze 
Araberin, diese fing an die Brotkrümmchen zu sammeln, und das 
Mádchen bemerkte es, dass dér Schehzade in dér Hand diesel* 
Araberin ist. Als es Abend wurde : leli werde alsó neben diesel* 
Dienstmagd liegen. Die Dienstmagd antwortete: Geld Schwein, 
ich will neben mir keinen Menschen. Aber mein Dienstmágd- 
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mem ; amán dadijim benim vjkum pék air onun icun sen leni 
sipér ed éjén: Peki dejip kizinla dadi bir odada jatmoja kavar 
verdiler aysarn olup hepsi je-levitte jataray hu dadijinan kiz jatip 
jalandan ujkuja var-di. Sindi dadi bakarki kiz ttjudu ka-kar 
mangala iki tané sis kor kizariv kizin ajaldarina basar , bakalim 
vjanikmi deji. Kiz hic sesini cilcarmaz , ha yinzir ttjudunmu dejip 
baslar kendi islerine , jatani galdirip bir yalka cekip kirk mer - 
duven asn, inejek lamba elinde. Kiz üsul üsul dpsejinden ka-kip , 
gelip kapi ustune bakajay bakarki sahzade direkte hadi orgaui- 
lan; ah dadijim ginemi geldin dierek api árit , dalia beni alma - 
jajanmi oh dadijim. Anasi dalia o lajtárni sin deig cekijor lir- 
baji jorulasija katar ondan söna cezer direlcten veviv o kerinti 
ekmekleri hadi je dér. 0 hemen iki us tané azína tikáray cabuy 
ol ben gidejém, ha-di jemeje bay dejip a jele ederidi. Ondan sora 
alip giné direje siki sild ba'lajip ceker giné kamsiji jorulasija 
katar. Kari cikar jokari kiz govujorki jokarija gelijor o hetnen 


chen. mein Schlaf ist sehr tief, darum wirst du micli schützen. 
Gut, antwortete jene und die Dienstmagd willigte ein, dass sie 
mit dem Mádclien in einem Zimmer sdilafen wird. Es war 
Abend, es legten sicli allé auf ihren Platz, das Mádcben legte 
sich aucli mit dér Dienstmagd nieder und stellte sicb, als wenn 
sie eingeschlafen wáre. Jetzt, als die Dienstmagd es sieht, dass 
das Mádchen eingeschlafen ist, steht sie auf, steckt in das 
Feuer zwei Spiesse, macht diese glühend, sticht damit in die 
Füsse des Mádcliens. Sehen wir es nur, sagt sie, ob es scblaft? 
Das Mádchen gibt keinen Lant. Ha du Schwein, du bist ein¬ 
geschlafen, sagt sie und schaut nacli ihrer Arbeit. Sie bebt ihr 
Bett auf, zieht einen eisernen Fiing heraus und steigt mit einer 
Lampe in dér Hand vierzig Trej^pen hinunter. Das Mádchen 
steigt langsam-langsam von dem Bette herab, geht hin und 
schaut bei dér Tűr hinein, und sieht es, dass dér Schebzade 
mit einem Strick zu einem Balken gebunden ist. Ach mein 
Ámmchen, bist du wieder gekommen, so sprach er und ting an 
zu weinen. Nimmst du midi noch immer nicht mit, ach mein 
Ammchen. Seine Mutter! Denkst du noch immer daran? so 
sprach sie, zog dann eine Peitsche liervor und schlug ihn, bis 
sie nur műdé wurde, nachher iöste sie ihn vöm Balken und 
gab ihm die Brotkrümmchen und sprach: Iss! Diesel* steckte 
sofort zwei-drei Stiicke in seinen Mund; macii’ es schnell. ich 
will weggehen, alsó, schau, dass du isst, so sprach sie und trieb 
ihn zűr Eile an. Dann ergriff sie ihn wieder und bánd ihn fest 
am Balken an, dann zog sie eine Peitsche hervor und schlug 
ihn, bis sie nur műdé wurde. Die Frau kommt heraus; als das 
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sokurdu dosejne jatti. Dadi cikar orter kapa kor doseji üzenne 
bir jeni elbise ortaja getirip bu ca'lan elbiseji ufay ufay paralar. 
Ciraji spndurur jatir islert bujumus. Sabay olur kiz kakar sóvár , 
patisay hangi janda ejlenijor süt kacta kakijor; jolda bekler kiz 
fémérmei cdip: Patisahlm sahzadei ben bultum emr ediniz bu gun 
hepsi hamama getsinner. Patisay atar bi-tane Ura: emr edijomm 
hepiniz bu gun hamama gidejeksiniz. Dadi dér : Aman patisahlm 
ben gitmem sahzade kajipta ben hamama gidejem ; yair emr edi- 
jorum hepiniz gidefeksiniz dunkn gélén kizdan mádé. Hepsi 
hamama gider , kiz patisahi ve sultani alaray gider dadinin oda - 
sina. Kiz jatá galdirip yalkadan tutup bir kapi acar , patisahlm 
ve snltanim siz burada oturun ben sahzadei cezejim alajim geti- 
rejim dejip kirk ajay merduvenden asá enip sahzadei cizip alip 
jokarija cikaridi , patisay ve sultan sahzadeile ggrusturerek pati¬ 
sahi n kgslcnne clktilar. Bir de bakarsínki hamamdan geldiler y dér 
patisay kirk katirmi istersin dadija joysa kirk satirmi isler sin , 


Mádchen es síelit, eláss die Frau herauskommt, schlüpfte sie 
gleich ins Bett zurück und legte sich nieder. Die Amme kommt 
heraus, deckt die Tűr zu, stellt das Bett darauf, nimmt ein 
neues Eleid hervor und zerstückt das andere ganz, in welchem 
sie gepeitscht hat. Löscht die Lampe aus, legt sich nieder, ihre 
Arbeit war vollendet. Es wurde Morgen, das Mádchen stand 
auf und fragte: wo unterhált sich dér Padischah, um wieviel 
Uhr steht er auf? A in Wege wartete sie auf ihn und begrüsste 
ihn: Mein Padischah, ich habé deli Schehzade gefunden, be- 
fielil es, dass heute einjeder ins Bad gehe. Dér Padischah wirft 
ihr ein Stück Gold hin: Ich befehle es, dass heute einjeder 
von euch ins Bad gehe. Die Dienstmagd antwortete: Lieber 
Padischah, ich gehe nicht, dér Schehzade ist verschwunden, ich 
will nicht ins Bad gehen. Nein, ich befehle es, allé werdet ihr 
ins Bad gehen, das gestern gekommene Mádchen ausgenomnien. 
Allé gehen ins Bad; das Mádchen nimmt den Padischah und 
die Sultana zu sich und sie gehen in das Zimmer dér Dienst¬ 
magd. Das Mádchen hebt das Bett auf, greift den eisernen Bing 
an, und die Tűr gelit auf: Mein Padischah und meine Sultana, ihr 
sollt hier bleiben, dass ich den Schehzade befreie und herbringe, 
so sprach sie, dann steigt sie die vierzig Treppen hinunter, be- 
freit den Schehzade, nimmt ihn und fűhrt ihn hinauf. Dér 
Padischah und die Sultana kommen mit dem Schehzade zu- 
sammen und führen ihn in den Palast des Padischah. Auf 
einmal, schau nur, sie sind aus dem Bad zurückgekommen. 
Dér Padischah fragt die Dienstmagd: Was wünschst du, vierzig 
Maultiere, oder vierzig Fleischer-Áxte *? Was soll ich mit dér 
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ne japajim satiri kirk katir verde memlekat gezejim , klrk katlrin 
ggtune nej jali jdlajip biribirine bdlajip, dadijida ustune ba- 
lajip koju verdiler , daldan daa onnar kastikca paraladilar , 

hanta ma kojup sacini kesip tiiniaklarini kesip sahzade 
rubasini gejdirdirler. Patisay dér kiz dile bakalim ne istersin, 
yair patisahim evvel allah sálVini versin; ordon cikar bír mem- 
leketa dalia gelir butim siah gejiniler sorar nicun siah gejinijor- 
sunuz . Peri patisahin bi-tanefik ölu var-di vifudine famparcalari 
sápi ndi fen a halde oltu onun icim bgjle kara gejirdik. Aman 
anefun beni óra sat « onnar j apa Ja kim evlatlarx olvjordu . Ej he- 
kimlari jokmu ord sat. Alir gider kari liekimin evine ggturup 
peki de-ler ali-lar. Ondan soha bir hadin gelir sorar sahzade 
nasil dir , pék Jena halde dir. Ah bizde bir toz var o tozu ha - 
mama gotursen vifiúimé jalasan 0 tozu jarim sat dursa arka- 
sindan tutupta cirpu tutsun , hej) Jamparcalari dgkylyr sahzade 
géni gozu acílir , dér o tozu síze jollarsam ama cofvy joy y kiz 


Axt maciién, gib lieber vierzig Maultiere, dass ich nach Hause 
gebe. Mán goss auf den Ebeken dér vierzig Maultiere Naftaöl, 
eins wurde zum anderen gebunden, die Dienstmagd wurde zu 
ihnen gebunden, auf sie gelegt, und jene liefen aus dem Tál 
auf den Berg und rissen sie in Stücke. Den Schehzade führte 
mán ins Bad, mán schnitt sein Haar ab, und auch seine Nagel, 
und in die Schehzadekleider kleidete mán ihn. Und dér Padi- 
schah spracli: Mádcben, verlange etwas, seben wir, was wünscbst 
du. Nicbts, mein Padiscbali, AÍlah gebe dir vor allém Gesund- 
beit. Dann gebt sie binaus und gebt in ein anderes Land. Sie 
waren ganz scbwarz gekleidet, sie fragt alsó: Warum seid ihr 
scbwarz gekleidet ? Dér Peri-Padiscbali batte ein einziges Söbli¬ 
léin, es fielen Glasscberben auf seinen Körper, er ist sebr krank, 
er wird sterben, darum kleideten wir uns so scbwarz. Liebes 
Mutterében, verkaufe micb dortbin. Ja, ob sie einwilligen, ibr 
Kind wird ja sterben. Habén sie keinen Arzt, verkaufe midi 
ibm. Die Frau nimmt sie, gebt mit ibr, fübrt sie in das Haus 
des Arztes, dórt sagt mán ibr: Gut, und mán nimmt sie an. 
Dann kommt eine Frau, dér Arzt fragt sie: Wie ist’s dem Scbeb- 
zade? Selír unwohl, antwortet sie. Wir babén ein Pulver, trag 
dieses Pulver in das Bad, schütte es auf seinen Körper. Wenn 
dieses Pulver eine balbe Stunde láng an seinem Körper ist, 
soll er liinter seinem Biteken eine Messcbnur balten. allé Glas¬ 
scberben werden von seinem Körper fallen und dér Scbebzade 
maebt seine Augen wieder auf. Dann sagte er: leb möcbte 
dieses Pulver eucb scbicken, icb babé aber keinen Sobn. Darauf 
sagte das Madcben: Icb gehe, gib es mir, dass icb es mit- 
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derki ben gidejimde bana ver, getirém , verir tozu kiza , alir gider 
icerije, arar hekimin eskilerinden bir gat elbisc gejnir basina bír 
sapka eline bir baston gider patisanin konája. Dadi geldi dejerek 
ej get bukatar hekirnler bakijor ej olmadida senmi ej-j apuján dej 
icerden sahzade dujar blrakin gél sin birde o baksin girir icerije 
sahzadejin dzina bakar dér sahzade ikimiz h ama ma gidelim bende 
bir toz var vijüdine ja-lajajim jarim sdttan ceker jamlari; onnar 
hamam icine giriler, tozu vijüdine surer jarim sdttan silker 
butun jamparcalari duser. Gozu acilir ej oldu eve geliler amáti 
hekim basi burda otur surda otur ensona dejerek us gunde a ja' in 
ka-kar. Kizi coy sever, artiy el ustune tutujor kiz dér artiy sen 
ej-oldun ben gidejém aman nere gidejtn , otur dile bakalim ne 
istersin, alladan sa-liini dilerim. Smdi sahzade bír elinde ki Unj 
kiza dejt sorujor : bakalim ne istersin : kanni gomnejini isterim , 
alip memlekatina gelir karar_ bir serbet gider deniz kenarna cair: 
salkim sojut doker scrbeti. Anden giné do’an ajin ondortin gibi 


nehme. Er gibt dem Mádchen das Pulver, diese nimmt es und 
geht liinein und suclit aus den altén Kleidern des Arztes eins 
heraus, zielit es an, auf den Kopf eine Mütze, in die Hand 
einen Stock nehmend geht sie in den Palast des Padischah. 
Die Amme kam und sprach : Geh’ doch. so viele Árzte habén 
ihn sclion untersucht und er wurde niclit gesund, wirst eben 
du ihn heilen können ? Drinnen liörte dies dér Schehzade: 
Lasst ihn. er soll kommen, einmal soll auch er mich unter- 
suchen. Er kommt herein, schaut auf den Mund des Schehzade 
und spricht: Schehzade, gehen wir zwei ins Bad, ich hahe ein 
Pulver, ich sclmtte es auf deinen Körper, in einer Stunde fallen 
die Glasscherben herab. Diese gehen ins Bad, er schuttet das 
Pulver auf seinen Körper, nach einer halben Stunde schüttelt 
er sich und allé Glasscherben fallen herab, er ölthet seine Augen 
und wurde gesund. Sie gehen nach Hause. dér Hauptarzt setzt 
sich her, setzt sich Ilin und sagt: In drei Tagén wirst du ge¬ 
sund. Mán hat das Mádchen sehr lieb gewonnen, mán hat sie 
immer auf dér Hand getragen: das Mádchen sagte einmal: 
Du bist schon gesund, ich werde weggehen. Wohin willst du 
denn gehen, setz dich, wiinsch etwas, sehen wir, was willst 
du. Von Allah bitté ich fiir dich Gesundheit. Jetzt fragt dér 
Schehzade mit einem Sábel in dér Hand das Mádchen wie- 
derum: Sehen wir, was willst du. Ich will dein blutiges Hemd. 
Als sie das bekommt, geht sie in ihre Heimat. Sie verfertigt 
den Serbet und geht auf den Strand und schreit: Weidenbaum 
und schüttet den Serbet aus. In diesem Augenblicke kam wie- 
der ein. dem aufstehenden Monde am vierzehnten, áhnlicber 
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bir deliganli cikti , kiz gosterir kanui gomneji. 0 vakít derki ah 
senmi iáin beni éji eden , artly ben sizin evde oturmam , sen bír 
patisahin kizi isan , bende bir patisahin óla'a gidelim benim 
memleketa oturalim babamin serajinda dér kizi alir gider. Onnar 
érdi murada bizde erelint rnuzadimiza. 

2. Toz bayi masait. 

Bir patisahin us tané ölu var-di . Sokakdan gecerken eu- 
guccuy ölan damda bi-tane kiz gorus : Ah nekatar guzel kiz ben 
buna alajdm dér. Bojuy kardasi ben dnrurkan sen ni cím alacjan , 
ben bojuju alakúm, ortanja dér: ben alajam . Kavga ederek eve 
geliler jemek jemeje oturmadular, patisay cairir ölannarini nicun 
jemeztiniz? Bojuy dér: damda bir kiz var gájet guzel , onu ben 
alajám , ortanja dér: ben alaja.m, kucuy-der , ben gordum ben 
alajám. Patisay dér: Gelin jemek jelimde oiulan sofia gure atar- 


Jüngling hervor. Das Mádchen zeigt das blutige Hemd. Dann, 
sagt jener, warst du es vielleicht, dér mich geheilt hat? Langer 
bleibe ich nieht in eurem Haiise, du bist eine Padischah-Tochter 
und ich ein Padischah-Sohn, gehen wir in mein Land, wolinen 
wir im Palaste meines Yaters, so sprach er, nahm das Mádchen 
und sie gingen fórt. Sie gingen ihrem Gliick entgegen, gehen 
auch wir nach unserem Glück. 

2. Das Márchen von dér Schildkröte. 

Ein Padischah hatte drei Söhne. Auf dér Strasse spazie- 
rend, erblickte dér kleinste am Dach ein Mádchen : Ach, was 
für ein schönes Mádchen, ich werde sie heiraten, sagte er. Dér 
grosse Brúder: Ich bin hier, wie könntest du sie heiraten, ich, 
dér grosse werde sie heiraten. Dér mittlere sprach : Ich werde 
sie heiraten. Lárm schlagend gehen sie nach Hause und setzen 
sicli nicht zum Essen. Dér Padischah lásst seine Söhne rufen: 
Warum esst ihr nicht? Dér grosse antwortet: Am Dach ist ein 
Mádchen, sie ist sehr schön, die werde ich heiraten. Dér mitt¬ 
lere spricht: Ich werde sie heiraten. Dér kleine: Ich habé sie 
erblickt, ich werde sie heiraten. Darauf sagte dér Padischah: 
Kommt, essen wir, dann werdet ihr Kugel werfen, auf wen sie 
falit, dér wird das Mádchen heiraten. Sie setzten sicli und 
assen. Dér grosse Knabe wirft die Kugel aufwárts, er bekommt 
sie aber nicht. Dér mittlere wirft sie auch, umsonst aber, dér 
kleine wirft sie dann und sie fállt im Garten auf eine Schild¬ 
kröte : Vöm Schicksal wurde es mir zuteil, sagte er, nahm die 
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sinlz lianginiza duserse o alir. Oturdular jemeji jediler. Bgjuy 
ölan gureji atar idastiramaz , ortanfía atar $lécéi *, gucnk atar 
bahcede bir toz bayia saplanir , benimde kaderim bvjnmus dejip 
toz bayijí allp eve getirir, Bir kafes japar icine kor , bir az ot 
getirij su kor besler , gunnerden bir gun et getirip bir kofte japa- 
. 5 aydim ama vahtim joy dejip gider. Kezde kafesden cikip éti 
kofte japip ortalari silip supurwp jatani hazir edip giné toz bayi 
kabuuna girir ölan gelip bakarki jemek pismis evler suprulmiis 
jatay hozir ates hazir ajeba bunnari gim japti dejip dusunerek 
jemeji jedi. Ért esi gun giné bir kizartma japsaidim ama vahtim 
joy dejip cikti gitti. Kiz giné cikip klzartmají japip diger isleride 
gorus. Sindi arkadasinin birisine derbi aman kardos benim ba- 
simda bir hal var evde éti jemeji pisirip jatay hazirlajip ates 
hazirlajip hír bi-sej tamam eden bir adam var , gim oldünü bű¬ 
mé dini, Ah bundán golaj ne var ? Saklanirsin ggmurluje o gim 
ise kelhette gelip ggmur alajay o vakít sen kolundan tutarsin. 


Schildkröte und trug sie ins Haus. Er macht einen Kaiig, setzt 
sie hinein, bringt einwenig Gras, gibt ihr Wasser und erzieht 
sie. Eines Tages bringt er auch Eleisch; ich möchte einen Knö- 
del machen. — sagt er habé aber keine Zeit, und gelit weg. 
Und aus dem Kaiig kommt das Mádchen heraus, macht aus 
dem Fleisch Knödel, wischt dann alles ab, kehrt aus, bereitet 
das Bett, und nimmt wieder die Schildkröte-Gestalt auf. Dér 
Ivnabe kommt und sieht es, dass das Fleisch gekocht, das Zim- 
mer ausgekehrt, das Bett bereitet, das Feuer fertig ist: Wer 
hat denn dies gemacht? so sprach er, dachte naeli und áss in¬ 
dessen sein Mittagsmal. Am anderen Tagé wieder. Ich möchte 
gebratenes Lammíieisch machen, ich habé aber keine Zeit, so 
sprach er, ging hinaus und ging weg. Das Mádchen kam wie¬ 
der heraus, verfertigte das Lammíieisch und verriclitete auch 
die anderen Sachen. Jetzt sprach er zu einem seiner Brúder: 
Lieber Brúder, es gelit mir etwas im Kopfe herum, es ist im 
Hause jemand, dér das Fleisch, die Speise kocht, das Bett be¬ 
reitet, das Feuer verfertigt, alles verrichtet, und ich konnte es 
nicht erfahren, was er sei. Was ist denn leichter, als dies? Du 
versteckst dich in die Kohlenkammer, wer dieser auch sei, er 
wird unbedingt kommen, und wird Kohlé nehmen, du kannst 
ihn dann beim Arm ergreifen. — Dér Knabe sprach: Ich hátte 
einwenig Essen verfertigt, ich habé aber keine Zeit. Er schlug 
eins auf die Túr und versteckte sich drinnen. Das Mádchen 
kommt heraus. er schaut auf das Mádchen und sieht es, dass es 
das am Dache gesehene Mádchen ist. Es zieht aus dem Brunnen 
Wasser, wáscht die Schmutzwásche aus, kehrt das Haus aus, 
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Olan bir az jeniek japajayidiiu ama vahtim juy dejip kapíji cár - 
pxjip icerije saklandi. Kiz cikar klza ha kar ki damdaki górd úja 
kiz, kujudan suju ceker hidasi/ jikar evleri supurnr hír isi tamam 
eder ondan sora gelir gomxir almoja jeniek pisirejek. Olandxr , 
kolundan tutar: Illa girmejejen toz hayi kabu'una dejerek, aman 
bejim hxray heni ben giné senin heri gun islenni ggrejim heni 
gprulerse senin janin a kijallar , yair dejip atese toz hayi kabu'unu 
atar ja kar soha gide gide patisaha dujulur. Patisay hunu cadxrxr , 
anasi Jena halde hasta jatxjor sindi hír jesil japray uzerinde iki 
tané elma ister. A mán hahajim hu küs nevsiminde elma nerde 
dedise , yair ja getirejeksiu ja hajit un us gune katar jellat . Dúsít - 
nerek gelip kiz sorujorki nicun dusunujorsun? Ah ben nasil dusun- 
mejim, bábám emr etti us gune katar bir jesil japray uzerinde 
iki tané elmasinan istejor , ben nerde bulajdm, ah ben sana deme- 
dimidi hxray benim tos bayin kabuunu deji bay sindi neler olu - 
jor. Esef etme. gidersin bábám in bahcesine dersinki ikisi bir jer de 
elma jesil japrd'inán kxzxnxz istejor , rerir, gelirsin . Ata binip 


verriclitet alles, dann will sie Köble holen, um das Essen ko- 
chen zu können. Dér Knabe packt sie aber beim Arm: Jetzt 
wirst du aber in den Panzer dér Schildkröte nicbt zurück- 
gehen. Mein lieber Bej láss micb, dass ich deine taglicbe Ar- 
beit wieder verricbten kann, wenn mán micb erblickt, wird 
deine Seele betrübt. Nein, sagte jener, und wirft den Panzer 
dér Scbildkröte in das Feuer und verbrennt ibn : mit dér Zeit 
bőrt davon aucb dér Padiscbab. Dér Padiscbab lásst seinen 
Sobn rufen: Seine Mutter ist in scblecbtem Zustande. sie liegt 
krank. und wünscht eben jetzt zwei Ápfel auf einem grünen 
Blatt. Liebes Yátercben, wo gibt maii im Winter Ápfel? Nicbts 
mehr, entweder bringst du, oder géb őrt dein Kopf in drei Tagén 
dem Henker. Dér Knabe kam in Gedanken versünkén und das 
Mádchen fragte ihn : An was denkst du ? Wie sollte icb nicbt 
nacbdenken, mein Yater befabl es mir und will in drei Tagén 
zwei Ápfel auf einem grünen Blatt, wo werde icb die finden ? 
Habé icb es dir nicbt gesagt, láss mir meinen Schildkröten- 
panzer, scbau es jetzt nur, was gescbehen wird ? Macbe dir 
aber keine Sorge, gebe nur in den Garten meines Yaters und 
sage ibm: Deine Tocliter bittet zwei, neben einander liegende 
Ápfel mit einem grünen Blatt. Er wird dir gébén und du 
kommst zurück. Er steigt auf sein Pferd, gelit fórt, bekommt 
es und kommt zurück. Befeblen sie, mein Yater, sagt er, gibt 
sie Ilin und geht in seine Wobnung. Acb mein Sobn, deine 
Mutter bat sie gegessen, ist davon gesund geworden und wünscht 
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gidip aldi geldi bujurunuz baba onu verip eve gelir. Hej ölum 
anan burát jedi ej oldu sindi bir jesil japray tüze uzum ister. 
Us gune katar getirmeli joysa bojnun jellat. Giné gelip sorujor 
kiz nicun meray etijorsun bábám cairdl anam taze uzum jesil 
japra'inan istejor. Bin ata git bábám in bahcesinden al dér. 
Ucnnju de ja alti aráin sakalinön us garis bojunda bir adum 
istenin anasi dér. Aman baba , nerde bulajim 2 yair Indáján joysa 
bojnun jellat. Giné a*la jarak eve gelir, ne dir , ne var dedise us 
garis bojunda alti arsin sakalindn bir adem istejor anam. Esef 
etme git babama : sétán kizin ca'rijor gelir sin. Alip gelip páti - 
salán karsisina cikip dedi: hajvan bit senin evladin délmidir, 
allahtan korkmazmxsin us garis bojnum alti aráin sakalim var 
belimde tas buzbntun tas. Ondan sona: nlum git kizimí alda gél 
patisáliy sureseniz. Gider alir tahta geser patisay olur orda galir 
muratlarini bitirdér. 


jetzt auf grünem Blatt frische Trauben. In drei Tagén musst 
die sie verschaffen, sonst gehört dein Kopt' dem Henker. Dér 
Knabe kommt wiederum, das Mádchen fragt ibn: Warum bist 
du traurig ? Mein Vater hat micb rufen lassen, meine Mutter 
wünscbt auf grünem Blatt frische Trauben. Setz dich auf dein 
Pferd, gehe, nimm aus dem Garten meines Yaters, so sprack 
das Mádchen. Zum drittenmal sagte die Mutter: leli will einen 
Mann mit einem sechs Meter lángén Bárt und drei Ellen lángén 
Hals. Aber mein Yater. wo íinde icb so etwas. Nichts, du musst 
iinden, wenn niclit, so gebort dein Hals dem Henker. Er geht 
wieder weinend nacli Hause. Was ist, was, fragt das Mádchen ? 
Einen Mann mit drei Ellen langem Hals, sechs Meter langem 
Bárt wünscht meine Mutter. Sei nicht traurig, geh’ zu meinem 
Yater: Deidl Tocliter lásst dich rufen, komm, das sollst du 
ihm sagen. Sie kommen und gébén zu dem Padischah: Du 
dummer Menscli, ist denn dieser nicht dein Sohn, fürchtest du 
Allah nicht, einen drei Ellen lángén Hals, sechs Meter lángén 
Bárt habé icb. in meinem Gürtel sind Steine, lauter Steine. 
Und dann : Mein Sohn geh*, heirate meine Tochter, komm, du 
sollst das Padischahtum übernehmen. Dér Knabe geht, heiratet, 
steigt auf den Thron, wird Padischah, bleibt dórt und sie enden 
dórt ilir Glück. 
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3. Lót ve kole. 

Bír ademin bi-tane ölu var-di jolladi mekteblere ojromiéi: 
icun. Birde dóst a var-di ona tembeh ettiki ölu ne isterse ver f ne 
katar pár a isterse ver. Mektebi bgjle ojrendiki imzaja ujdurujordi. 
Kumar ojnamaja baslat , o dostu jazarki olun kamara basladi 
para verejimmi , istedi katar ver dedi babasi . Kumari ojre-gjren- 
diki zári atarkan ne gelejf&ni biliridi ondan sona calgija baslat. 
Giné jazar babasinaki ölun calgija basladi para verejimmi istedi 
katar ver. Ondan sona gjre-gj rendi ki medet dedijinde sokaklarda 
gecinirdi. Ondan sona basladi rakija, jazar babasinaki ölun rakija 
basladi para verejimmi; yair , jolla gelsin, Olu geldiinden gun- 
giinden fukaralandi. Ej ölum ben zengin iken saíia istedln katar 
Verdim , sindi bende sem satip , jejejem. Kgle pazarda satajay, 
razimisin? Sen bilin baba dedi. Alir bunu ggturur pazarina 
satmaja. Herkes gelir göjet guzel parlay deliganlt oldiCu icun 
bakallar ona. Birde bir lót gelip kgle pazarina. kgle satin almaja 


3. Dér Eiese und dér Sklave. 

Ein Mann liatte einen einzigen Sohn, den er in die Schule 
sckickte des Lernens wegen. Er hatte auch einen Freund, den 
er bat, er möge seinem Sokne alles gébén, was er nur wünscke: 
Wieviel Geld er nur verlangt, gib ibm. Die Schule absolvierte 
er so und bereitete sicli zűr IJeendigung. Er fing an das 
Würfelspiel zu spielen. Dér Freund schrieb: Dein Sohn würfelt, 
8 oll ich ihm Geld gébén? Gib ibm, wieviel er wünscht, ant- 
wortete dér Yater. Das Würfelspiel hatte er so gut gelernt, 
dass er, wenn er warf. immer wusste, was fallen wird. Dann 
machte er sich an die Musik. Er schreibt wieder dem Yater: 
Dein Sohn spielt Musik. soll ich ihm Geld gébén"? Wieviel er 
nur wünscht, gib ihm. Dann hatte er es so gelernt, dass er 
Lieder singend auf dér Strasse lebte. Dann kam dér Brant- 

wein. Dér Freund schreibt wieder dem Yater: Dein Sohn trinkt 
Brantwein. soll ich Geld gébén? Nein, schicke ilin, er soll 
kommen. Nachdem dér Knabe nach Hause kam, wurde dér 

Yater immer ármer: Ej mein Sohn, als ich nocli reich war, 

habé ich dir soviel gegeben, wieviel du nur wolltest. Jetzt 
werde ich dich verkaufen, davon werde ich leben, auf dem 
Sklavenmarkt werde ich dich verkaufen, willigst du ein? Du 
weisst es Yater, antwortete er. Diesel* nimrnt ilin, und führt 

ihn auf den Markt, dass er ihn verkaufe. Einjeder kommt hin, 
und weil er ein schöner, glánzender Jíingling war, schaut mán 
ihn an. Auf einmal kam auch ein Kiese auf den Sklavenmarkt, 
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{jeleli. Bakardi bu parlag deliganlíja: hu kgle kaca dir . Olan 
derki: Ben kole dél bem satin alma. Bábádé: Al. Lót: Dur, ne 
demek , paraminan satin alajam, babaja: kole kaca dir ? Bin 
gurus dedlse babasi bu vem iki bin gurus. Aiir koleji ggtur ur 
evine bir adem bulur dér bunu ggtur evimize, birdan mektub 
jazar: bu mektubu okusunnar hu kgleje gjleje bulunsunnar. Sindi 
koleji ggtur űrkén jolda aysam oldii un dán konay jerine jatajayla- 
rlndan bir odada ggturen adam basladi orda kumar ojnamaja 
uturdu b_es líra. Kgle ordaki butim adamlari uter , eteji lirailan 
dolar. Ölan kar kar , o hep Ura búr a ja ggtur e jen adama teslim 
eder. 0 dér: yalr bu senin anmin téri. dir , olmaz. Olan dér: 
/ab sen bunu alcla benimde sana bir teklifim var , agamin verdiji 
mektubu verde ben bír ggrejim dér. Mektubu alir odaja girir 
mektubu okurki, fena halde kgleje ezijet japin dejor . Bu mektubu 
jirtar kendisi jazijorki bu benim müsaferim , ja ben geldim, ja hu 
geldi % gajet ikrám japarsiniz, éji tutarsinlz. Ertesi gun evlerine 
koleji ggture teslim eder mektubu: okujur) ona ggre buna bulunun 


einen Sklaven zu kaufen. Er erblickt diesen glánzenden Jüng- 
ling: Was kostet dieser ISklave? Ich bin kein Sklave, kauf’ mich 
niclit, sagt dér Jüngling. Dér Vater aber: Kauf’ihn. Dér Kiese: 
Sckweig, was ist das, mit meinem Geld werde ich didi kaufen; 
zum Vater: Was kostet dér Sklave? Und wenn dér Vater nur 
tausend Gurusch gesagt hat, gab er ihm zweitausend. Dann 
nimmt er den Sklaven, führt ihn in sein Haus, findet dórt 
einen Menschen, und sagt diesem: Fűkre diesen in unser Haus. 
Er sebreibt auch einen Brief, gibt ihn diesem Menschen : Sie 
sollen diesen Brief lesen, und diesen Sklaven so empfangen. 
Dieser fülirte den Sklaven weg, es wurde unterwegs Nacht, und 
in einem Ivónak im Zimmer, wo sie schlafen sollten, fing dér 
Führer an zu würfeln und dér Sklave gewann fünf Líra. Dér 
Sklave gewann von allén, die dórt waren, sein Kleid war voll 
Geldes. Dér Knabe stand auf und überreichte sein ganzes Geld 
dem Mann, dér ihn liergeführt hatte. Dieser sprach: Nein, es 
ist dér Schweiss deiner Stirn, und nahm es nicht an. Dér 
Knabe: Nein, nimm es nur, ich hahe eine Bitté. Gib den Brief, 
den unser Herr gab, her, dass ich ihn einmal sehe. Er nimmt 
den Brief, geht in das Zimmer hinein und liest den Brief: 
Grausamer Weise sollt ihr den Sklaven quálen! Er vernichtet 
den Brief und schreibt einen anderen: Dieser ist mein Gast, 
oh ich kömmé, ob er kommt, ist gleich, weist ihm grosse Éhre, 
empfanget ihn gut. Am náchsten Tag führt dér Mann ihn in 
ihr Haus und übergibt den Brief: Leset den Brief und dem- 
gemáss empfangt diesen. Dér Mann geht weg, diese Öffnen den 
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dér . Gider o adam bunnar mektubu acallar okullar bakallarki 
gájet guzel. Bujurug bujuruy dejerek kábul edeller. Mektub jazal- 
lurki lorta: jolladVln ademl gájet éji tntujoruz. Bu ohm derki : 
annejim posta haneji ojrenejim mektubu bana verinde ggturém . 
Veriler mektubu , acar mektubu okurki: pekeji tntujoruz deji , onu 
jirtar jazarki: jolladiin liOleji coy eziletler japijoruz, gunde jarim 
elemek verijoruz , ohuzunen cifte kosujoruz , derejesiz ezijeti. Me - 
huller mektubu verir postahane. Lót mektubu aldi'indan : Ha aga 
deji beni satin alma derdin ggrdunmu sindi okuzilen cifte kostu- 
lar seni dejip sevinijor. Bir mektub dalia lortan : Ben hu hafta 
gelejedim ama isler im coy olduundan g elemei jeni. Kgleje gájet 
devamli ezijetler japassiniz. Mektubu postahaneden alip okurki 
bir hafta dalia gelmejejek. Sindi jazarki: ben bu hafta gelejeidim 
o genje kizimi verejeidim ama isim coy oldu’undan gelemejejem , 
siz orda dujunu japiy, kizimi bu deliganlija vérig. ben geldimde 
gelin gorejim dejip mektubu mohurlejip eve getír is, okurlarki . kizi 


Brief, lesen ihn, und seben es, wie scliön diesel* ist. Befiebl. 
láss es dir gefallen. sagen diese und empfangen ibn. Sie sebrei- 
ben einen Brief dem Pdesen: Den gescbickten Mann bewirten 
wir sehr gut. Jetzt sagt dér Knabe: Mein Tantchen, dass icb 
die Post kennen lerne, gébét mir den Brief, dass icb ihn auf- 
gebe. Mán gibt ihm den Brief, er bricht ibn auf und liest: Wir 
bewirten ibn sehr gut. Er vernicbtet diesen und schreibt: Den 
gescbickten Sklaven quálen wir sehr, taglich gébén wir ihm ein 
halbes Brot, mit einem Ochsen eingespannt treiben wir ibn, 
grenzenlos ist seine Qual. Er versiegeit den Brief und gibt ibn 
auf die Post. Als dér Kiese den Brief bekommen batte: Ha. 
Aga, kaufe micb nicht; siebst du deine Qual, jetzt treibt maii 
dich mit einem Ochsen eingespannt, so sprach er und freute 
sich. Es kam noch ein Brief vöm Kiesen: Diese W T oche wáre 
ich nacb Hause gekommen. da icb aber viel zu tun batte. 
konnte ich nicbt kommen. Dem Sklaven sollt ibr fortwáhrend 
grosse Qual verursachen. Er holt den Brief von dér Post und 
liest ibn : Noch eine Woche láng wird er nicbt kommen. Jetzt 
schreibt er: Wáre icb diese Woche angekommen, batte icb 
meine Tochter dem Jüngling gegeben, da icb aber viele Arbeit 
gehabt habé, konnte ich nicbt kommen. maciit nur die Hoch- 
zeit, gébét dem Jüngling meine Tochter, dass, wenn icb nacb 
Hause kömmé, die Braut sehe, das sebrieb er, versiegelte den 
Brief und brachte ihn nacb Hause. Dórt liest mán ihn : Gébét 
das Mádchen diesem Jüngling. Diese sagen es dem Jüngling : 
Dér Kiese schreibt in seinem Brief, gébét diesem Jüngling 
meine Tochter. Was sollte er antworten, dér Jüngling sprach: 
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bu olana ver in , bunnar ölana derbi: lortun mektubunda jazijorki , 
b ti deli {faultja kizimi vérig deji, ne dersin génedé dedi , pék ali 
dejip dnjune baslarlar. Klzi bu {lenje veriller. Diger bir mektubda 
gelir us gune katar gelijorum dejerek , sindi calgiji alir, patisahin 
kosgunu altina gecer medet dedi ralit patisay emr eder: A mán 
bu alin , gélig , kimise. Buna carilar , patisahin huzuruna , bir 
temenna edip: ja derdime derman, jur éjimé formán dejip basladi , 
patisay dedi: Aman su medeti al, bakallm . patisahim 

basimdaki olannari anlatirajimda ne dersen medet golaj . 
öZara bakálim , ne nm\s r dér patisay. Bu butun anlatirjj, patisay 
derbi: bundán golaj ne var . Jarln bir dellal caürtirlriz lort gele- 
jende us top atilir biz cunu jarin jasay ederiz. o ne bilsin búr - 
doki jasapi, ne rákit geldinde tojni atar onu tutallar, bojnunu 
jellat etmeje bit raj a getiriller. Oda dilekdilejek: Aman efendim 
kérőmét cojüma yazret gond ürme, dedinden ben de emr ed évim , 
cojü gelip gprusejeklerinde sen o vakit bana bir rija edersinki : 
Aman efendim bunu bana ba'isla derek bir temenna edersin bende 


Sehr gut und sie fingén die Hochzeit an. Mán gibt das Mád- 
chen dem Jimgling. Ein anderer Brief kommt aueli: In drei 
Tagén kömmé ich an. Jetzt nimmt dér Jüngling sein Musik- 
instrument, gelit vor den Palast des Padischah und als er ein 
Lied gesungen hatte, gab dér Padischah den Befehl: Bringt 
ihn nur, er soll kommen, wer er auch sei. Mán rief ihn vor 
den Padischah, er begrüsste den Padischah und sang so anfan- 
gend: Meinem Schmerze Heilsalbe, meinem Herzen Befehl. 
Und dér Padischah: Weiter, setze dieses Lied fórt. Ach mein 
Padischah, wenn ich es erzáhlen darf, was mir geschehen ist, 
ist das Singen leicht. Sprich Jüngling, sehen wir, was war es, 
sagt dér Padischah. Dieser erzáhlt alles, und dér Padischah 
antwortet: Was ist denn leichter, als dies? Morgen lassen wir 
es mit einem Ausrufer kundgeben: Wenn dór Kiese nach Hause 
kommt, schiesst mán aus drei Kánonén, morgen verbieten aber 
wir dies, wie könntet er es wissen, was hier verboten ist, wenn 
mán bei seinem Ankommen aus Kánonén schiesst, wird mán 
ihn gefangen nehmen und mán wird ihn herbringen, dass mán 
seinen Kopf abschlage. Jener wird sehr jammern: Lieber Herr, 
Erbarmen, verbiete es nicht, dass ich mein Kind sehe. Spricht 
er so, so gebe ich Befehl, sein Kind wird kommen und sie 
werden zusammenkommen. Dann wirst du mich bitten : Lieber 
Herr, gib sie mir und machst ein Ehrenzeichen, und ich ant- 
worte: Nein, sie gehört dem Padischah. Du sprichst aber: Lie¬ 
ber Herr, gib sie mir. Zum drittenmal sage ich : Gut, ich gebe 
sie dir, und dann schenke ich das Madchen und auch ihre 
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derim yair bu patisahin dir, sen dersin: aman efendim, bana ba'isla. 
Ucunju defada ben derim ki ha-dl nana ba'isladim derim o vakít kizi 
kendi j aninida sana kibe ederim dér. O artiy baslar calgija. Sabayta 
olur f jasay eder patisay dellal ca'rilir patisahin jasuyi var,lót geldinde 
top atilmajajay deji dellal ca'rilir. Iki gunden sora lót ne bilsin , 
gemije kiríj? vapora biner , ha-di us tané top a tar. Alel-a jele onu 
tutallar malmi kapisilar, kendi ni patisahin serajna $ ellát olmaja 
getiriller. Bu jalvarirki: aman patisay evladinú avradimi bir 
gór éji ni, patisay liizin verir avrati evlati gelir, gorusu alasirkan, 
kole gelir patisaha bir temenna eder: aman efendim bunu bana 
ba'isla dejerek, yair, yair, bu patisahin dir. Bir temenna dalia 
japár: aman keremet bana ba'isla dejerek , ucunju defada ona 
ba'islar. Artiy derejesiz sevislerde felahlaranay lót avradini , 
evladini alip eve gelefekler. Gelirken derki kgle ne oldu , aman 
herif nasll kgle jellat alajam deji. Eve gelip: Su be ni kurta rán 
gimise bir gór éjim; guvejisini gorerek: ag amiéin dejip , sende ko- 
lemi bgjlelmen kizimi aldin. Lót guvejinin bojnuna sarilmis: 
a sic olsun dfjip bit irdi. 


Seele dir. Darauf spielt dér Jüngling. Als dér Morgen kam, 
verbietet es dér Padischah, dér Ausrufer gibt es kund: Dér 
Padischah hat ein Yerbot, wenn dér Kiese ankommt, darf mán 
keine Kánoné schiessen; so s])rechend ruft es dér Ausrufer aus. 
Nack zwei Tagén steigt dér Kiese, er konnte es niclit wissen, 
auf sein Scliiff, auf ein Dampfschiff und los! er lásst aus drei 
Kánonén schiessen. Er wird schnell gefangen genommen, sein 
Gepáck wird weggenommen und er wird in den Palast des Pa¬ 
dischah getragen, dass mán seinen Kopf abschlage. Dieser 
janimért: Grosser Padischah, erlaube, dass ich einmal meine 
Frau und mein Kind selie. Dér Padischah erlaubt es. Seine 
Frau, sein Kind kommen, und weinen, als sie ihn sehen. Dér 
Sklave kommt und begrüsst den Padischah : Lieber Herr, gib 
sie mir. Nein, nein, sie gehört dem Padischah. Er macht nocb 
einmal Ehrenzeichen: Gnade sei, gib sie mir. Zum drittenmal 
gibt mán sie ilirn. Dann freuen sie sich grenzenlos und dér 
Kiese nimmt voll Freude seine Frau und sein Kind und sie 
gehen nach Hause. Als sie gebem sagt dér Kiese: Was geschah 
mit dem Sklaven, wie werde ich den Sklaven enthaupten lassen. 
Nachdem sie nach Hause gekommen sind: Wer ist denn dér, 
dér mich errettet hat, ich möchte ihn einmal sehen. Als er 
seinen Schwiegersolm erblickt: Du Aga, sagt er, hast du als 
Sklave solcher Weise meine Tochter verschaffen? Dér Kiese hat 
seinen Schwiegersolm umarmt: Seid glücklich, hat er gesagt 
und es wurde beendigt. 
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4. K oske r baba m as al i. 

Vaytin birlinde bir kos kér baba randi. Bu kpsker baba 
tarlanin ortasinda eski dikeridi. Patisay bir finn gezijorkan ba¬ 
ka rki bu koskerbaba oturujor: Koskerbaba saua bir sej sivalím 
var; ne dir dovletlim ; altin ne demek. gumus ne demek ve bakir 
ne demek , bunu jarin sabaya katar bildin-bildin bilemedin , bojnun 
jellat dir , dér brakir , gider. Bu koskerbaba eve gelir , dusunur ve 
evde us tané kizi randi. Bu us kizinin bojuy kiz gelir baba sin a 
dér: baba ne dusunujorsun sojler; kizim patisay bu gun bana bir 
teklifde bulundu , bende bilmem ne sojlejejém. Ja baba benim ja¬ 
nim bir kaz dolmasi isteridi, zan ederdimki bu kaz dolmaslni 
dnsunujorsunki ne rákit kizina goturesin deji. Koskerbaba ne rákit 
bu jevabi dujarisa , kizár dér: jehemden ol , gpzumun onunden 
dev ol. Defa gelir ortanja kizi dér: baba ne dusunujorsun; onade 
spjlerki: patisay bana bir teklifata bulundu. 0 kizda dér: baba, 
bende zan edijordumki kizimin jani bir ördek dolmasi istejor ne 
vakít getirejim deju dusunujor; ne rákit bunuda dujduisa, jani 


4. Das Marciién vöm Einsiedler. 

Es war einst ein Einsiedler. Dieser Einsiedler náhte auf 
einer Wiese alté Kleider. Dér Padischah bemerkt es eines Tages 
walirend seines Spazierganges, dass dér Einsiedler dórt sitzt: 
Einsiedler, ich möchte etwas fragen. Was. mein Durchlauclitig- 
ster? Was ist Gold, was ist Silber, was ist Kupfer, weisst du 
es bis morgen früh, ist es gut, liast es nicht erraten können, 
geliört dein Hals dem Henker, so sprach er, liess ihn dórt und 
ging fórt. Dér Einsiedler geht nach Hause und denkt nacli; 
und zu Hause hatte er drei Töchter. Das grosse Madcben von 
den drei Mádchen kommt zum Yater Ilin : Über was denkst du 
nach? Dieser antwortet: Dér Padischah hat heute fúr mich ein 
Piátsel erdacht, und ich weiss nicht, was ich darauf antworten 
soll. Ach mein Yater. meine Seele wünschte eine gefullte Gans, 
ich dachte, du denkst daran, wann solltest du sie deiner Tocli- 
ter bringen. Als dér Einsiedler diese Antwort hörte, wurde er 
bős und sprach: Sei eine aus dér Hölle, werde vor meinen 
Augen zu einem Dew. Dann kommt die mittlere Tochter und 
fragt: Yater, über was denkst du nach? Und er antwortete ihr: 
Dér Padischah hat für mich ein Kátsel erdacht. Darauf antwor¬ 
tete seine Tochter: Yater ich glaubte, dass du denkst daran. 
dass meine Tochter wünscht eine gefüllte Ente, wann soll ich 
sie ihr bringen ? Als er dies hörte, geriet er in Zorn und jagte 
sie weg. Dann kam durch das Tor seine kleine Tochter und 
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sikildi onuda clef etti; sora geldi kapudon kucuy kiz , sordu: 
baba ne dusunujorsun; ona sojledi: kizim patisay bu gun bir 
teklifata bulundu; ne dir deji sordu kucuy kiz; sojledi baltisi 
kizinaki: kizim bu gun patisay geldi tarlója bana sojlcdiki, Lgs- 
lcerbaba altin ne demeky gumiis ne demek ve bakír ne demek. 
Golaj dir baba , bunnardan goloj ne var , dedi, ne dir kizim , 
altin ne dir deju sorarisa, sojleki: siz efendimiz deju; gumus ne 
demek deju sorarsa: vezirimz ve bakir ne dir derse : biz, bica- 
releriniz deju sojle. Ertesi gun patisay gelir kgskerbabaja soror: 
altin ne demek, gumus ne demek , bakír ne demek deju. Altin siz 
efendimiz dér , gumus vezeriniz , bakirda biz bicarelereniz. Patisay 
dér: Koskerbaba bu akiit sana gim gjretti. Kucuy kizim ojretti 
dér . Patisay brakir , gider us Liza iis tané demet altin balar ve 
her demedin icerisinde otuz tané altin varidi , bunu patisay verir 
halxinin birisine , gonderir bu kizlara ve goturdujunde bakarki 
anasi , kadaslari evde joyidi, sade kucuy , kiz varidi , bu kucuy 
kiza verir bu altinlari ve jolda gelijorkan her demetten ikiser tané 
calar. Bu kiz demetleri acar bakarki her demette jirmi sekiz altin 


fragte: Vater, über was denkst du nach ? Er antwortete ihr: 
Dér Padischah hat heute für mich ein Katsel erdacht. Was ist 
es, fragte das kleine Mádcben. Ihr Vater antwortete so dem 
Mádchen: Meine Tochter, dér Padischah kam heute auf die 
Wiese und sprach zu mir: Einsiedler, was ist Gold, was ist 
Silber und was ist Kupfer? Das ist ja leicht, mein Vater, niclits 
ist leichter. als dies, sagte sie. Was ist es, meine Tochter? Was 
ist das Gold? Wenn er das fragt, antworte: Ihr, unser Herr. 
Wenn er fragt: Was ist das Silber. Euer Vezir. Und was ist 
das Kupfer ? Wir, die Untertanen; so antworte. Am anderen 
Tag kam dér Padischah, und fragte den Einsiedler: Was ist 
Gold, was ist Silber. was ist Kupfer? Das Gold seid Ihr, un ser 
Herr, sagte er, das Silber ist euer Vezir, das Kupfer sind wir, 
euere Untertanen. Dér Padischah : Einsiedler, wer hat dir diesen 
Sinn klar gemacht? * Meine kleine Tochter, antwortete er. Dér 
Padischah lásst ihn dórt, geht weg, lásst den drei Mádchen drei 
Gold-Strausse machen, und in einem jeden Strauss waren dreis- 
sig Goldstücke, dér Padischah gibt sie einem seiner Kahlköpfi- 
gen und schickt sie den Mádchen. Und als dieser sie hinbrachte, 
sah er weder die Mutter, noch die Schwestern zu Hause, alléin 
das kleine Mádchen war zu Hause, er gab die Goldstücke dem 
kleinen Mádchen, als er aber noch auf dem Wege war, stahl 
er aus einem jeden Strauss zwei-zwei Stücke. Das Mádchen 
öffnet die Strausse und sieht es, dass in jedem Strauss acht- 
undzwanzig Stücke sind und sprach zum Sklaven : Dér Monat 
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varuli dér koleje: Patisahin oji otuzda, benim ajim nicun jirmi 
sekiz dir deji sojle. Bu kaié gider patisaha sojlerki. kiz bana 
dediki patisahin aji neden otuzda , benim ajim jirmi sekiz dél; 
patisay anlar iceriden caldiini dér buna ne icuu icerileriden eal- 
diniz dér; a mán efendim calmadim. lakin patisay buna bu caldi’i 
altinlari cikartirir . Bu koskerbabaja defa (felír patisay derki: 
koskerbaba bu kizlarin kirk gwne katar dokuz ajlik ve dók az 
gnnnuy gebe olajay olursa , oldu olmassa , bojnunuz jellat tir. 
Giné gelir bu koskerbaba dóra kizina sojler ne sojledise patisay. 
Bu kiz derki: kirk gun patisay jemeklerimizi gpndersinde kirk 
gune tamam olur , gideller patisahin janina ; evvela bojuy kiz 
patisahin karsisina cikar; patisay buna sojlerki: (lile benden ne 
dilersin; dér efendem benim janim bir kaz dolmasi ister; emr 
eder cabuy kaz dolmasi japilir; arkasíndan ortan ja kiz girer 
icerije , hurada sorarki patisay : dile benden ne dilersin; efendim 
benim janim bir prdek dolmasi ister; pék ala, dér buna , emr 
eder , cabuy japilsin ; sora kucuy kiz girer patisahin karsisina , 


deines Padischah besteht aus dreissig, warum ist mein Monat 
aclitundzwanzig, sage es. Dér Sklave geht und sagt dem Padi¬ 
schah : Das Mádchen sagte mir, wie dér Monat des Padischah 
aus dreissig besteht, kann meiner kein achtundzwanziger sein. 
Dér Padischah versteht es, dass mán daraus gestohlen hat, fragt 
ilm alsó: Warum hast du gestohlen? Grosser Herr, ich habé 
nicht gestohlen. Dér Padischah lásst aber die gestohlenen Geld- 
stücke hergeben. Dér Padischah kam wiederum zum Einsiedler 
und sprach: Diese deinen Töcliter werden in vierzig Tagén 
schwanger werden wie in neun Monaten und neun Tagén, wer¬ 
den sie, so ist es gut, werden sie nicht, gehört euer Hals dem 
Henker. Dér Einsiedler kommt wieder geradenwegs zu seiner 
Tochter, und sagt ihr, was dér Padischah gesagt hatte. Dieses 
Madchen antwortete so: Dér Padischah soll uns vierzig Tagé 
láng Brod schicken und wir werden in vierzig Tagén schwan¬ 
ger. Die vierzig Tagé verfliessen, sie gehen zum Padischah ; es 
geht das grosse Madchen zuerst zum Padischah, dér Padischah 
sagt ihr: Wünsche, was du willst. Diese sagt: Mein Herr, meine 
Seele wünscht eine gefüllte Gans. Er gab Befehl und liess 
schnell eine gefüllte Gans verfertigen. Dann kommt das mittlere 
Madchen, dér Padischah fragt auch diese: Wünsche, was du 
willst. Mein Herr, meine Seele wünscht eine gefüllte Ente. Sehr 
gut, sagte er und gab den Befehl, mán soll schnell eine ver¬ 
fertigen. Dann kommt das kleine Madchen vor den Padischah. 
Dér Padischah sagt ihr: Wünsche, was du willst. Ich wünsche 
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dér buna patisay: dile benden ne dilersin: saliini dilerim ; 
defa sorar buna , kimé bu: efendim sa’LVini dilerim; zűr edcr 
defa patisay buna: benim sa'lVimdan sana faidc joy, ne istenin , 
sojle. Bu derbi: benim istedijim s izde bulunmaz • patisay basladi 
dusunmeje, dedi: a Hah, allah , bende bulunmaja n bir sej gimde 
bulunitr dedi; híz buna jevab ettiki: jóid a gelijorkan , deniz ke- 
narinda Laikci bir kebab japijordu , nardan ates , buzdan xis, kar¬ 
dán kebab , burnuma bpjle bir tutin ki sindi karnimdaki cofiuu 
dusurejejim dedi . Patisay basladi dusunmeje jevab etti bunaki : 
nardan ates , buzdan sis , kar dán kebab ola^ay sej mi, dedi ve kizda 
buna jevab ettiki: Patisahim bir kiz hié kirk guruié dokuz ajli/ 
dokuz gunnuy gebe olurmu , dedi . Patisahin hosuna gitti kizin 
gdjet ujanik olduu ve ajaya ka-kdi , basindan táji ni ciha r ti, 
kizin basina kojdu ve dediki: seni sultan ettim ve baba ni vezir 
ettirn ; bundán sorfa rahatle omur gecirdiler . Ounar muratlarina 
erdiler , kakdiy Konjanin ovasinda. Iste bitti. 


dir Gesundheit. Dér Padischah geriet in Zorn: Von meiner Ge- 
sundheit hast du keinen Nutzen, sage, was verlangst du ? Diese 
antwortet: Was icli wünsche, ist bei euch nicht zu finden. Dér 
Padischah dachte nach und sprach: Allah, Allah, wo ist so 
etwas zu finden, das bei mir nicht zu finden ist? Das Mádchen 
antwortete: Als ich am Wege kam, hat ein Kahnführer am 
Strandé einen Braten bereitet. das Feuer war ein Granatapfel, 
dér Spiess war Eis, dér Braten Schnee, und dér Piauch kam so 
auf meine Nase, dass ich das Kind in meinem Bauch gleich 
gebáren werde. Dér Padischah dachte nach und antwortete 
dann: Das Feuer ein Granatapfel, dér Spiess Eis, dér Braten 
Schnee, ist denn das möglich ? Und das Mádchen antwortete: 
Kann ein Mádchen in kaum vierzig Tagén schwanger werden, 
wie in neun Monaten und neun Tagén? Die Wachsamkeit des 
Mádchens gefiel sehr dem Padischah, er stand auf, nahm die 
Krone von seinem Haupt herunter, setzte sie auf den Kopf des 
Mádchens und sprach: Ich mache dich zűr Sultana, deinen 
Vater zum Vezir. Nachher lebten sie in Piuhe. Sie gingen ihrem 
Glück entgegen und wir standén auf dér Wiese von Konia auf. 
Es ist alsó beendigt. 
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5. II o j a m i s i r g a s i. 

Vaytin birlinde hója jani hir misirga kizartmasi istemis, 
karisina derki: hir misirga jollajimcla pisir eleji jélim aysam. 
Peki dedi kari , gider hója. hir misirga aonderir evine. Misirgaji 
kari pisinr kizartir kiriginan kari jeller ; aysam hója geldi: 
honim misirga deji sorar , dér h^rif. Delildinmi , ne misirgasl , 
akilnan geőirdinde , getirdinmi sanijon , yair misirga getir - 
medin. Illa getirmedim , getirmedim dér hója. Ertesi gun 

hir misirga dah-alir: Avrat iste burda misirga, dunde getirdrjimi 
bu gunde getirdim, aysam ustune misirga jejejekmiz. Evet , 
getir din jege jéz dedi gitti , aysam geldinde: avrat misirga pistimi 
deji sordu. Herif delimi oldun iki gundur ázinda bir misirga 
var , janin istejorda , getirdinmi sanijon ben misirga filan gorme- 
dim. Hója dér: ama avrat etme; yair , ggrmedim. Ucunjn gun 
giné hója bi-tane misirga altr, iki cojuy tutor, ba'irisilan onitnde 
hója evine misirga gotnrujor dejerek. Getiriller eve: Iste avrat , 
misirga pisir, aysam j ej ej ez, jejejekmiz deje sorar. Evet, getirdin 


5. Dér Truthahn des Hodschas. 

Einmal wünschte ein Hodscha einen gebratenen Truthahn. 
Er sprach zn seiner Frau: leli schicke einen Truthahn, brate 
ihn, dass wir ihn abends essen kunnen. Gut, sagte die Frau. 
Dér Hodscha gelit weg und schickt einen Truthahn nacli Hause. 
Die Frau kocht den Truthahn und brát ihn und sie speisen 
ihn mit dem untreuen Freund. Abends kommt dér Hodscha: 
Meine Liebe, dér Truthahn? Fragt er, worauf sie: Kéri, bist du 
verriickt geworden, wasfür ein Truthahn, hast du Verstand, du 
glaubst einen gebracht zu habén, aber nein, du brachtest kéi- 
nen Truthahn. Alsó ich habé keinen gebracht, gut ist. ich habé 
nicht gebracht, antwortete dér Hodscha. Am anderen Tagé kauft 
er wieder einen Truthahn: Frau, hier ist dér Truthahn, den 
gcstern gebrachten Truthahn habé ich heute gebracht, können 
wir gégén Abend vöm Truthahn speisen? Ja, ja, du hast ge¬ 
bracht, wúr werden ihn essen, so sprach sie und ging fórt. 
Abends kam er: Frau, ist dér Truthahn gekocht? fragte er. 
Kéri, bist du verriickt geworden, seit zwei Tagén trágst du in 
deinem Mund einen Truthahn, du verlangst einen und glaubst 
einen gebracht zu habén, ich habé garkeinen Truthahn gesehen. 
Dér Hodscha erwiederte darauf: Aber Frau, mach so etwas 
nicht. Nein, ich habé nichts gesehen. Am dritten Tag kauft dér 
Hodscha wieder einen Truthahn, er dingt dann zwei Knaben, 
die vor ihm schreien: Dér Hodscha trágt Truthahn nach Hause. 
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jeje^cz. Gint' kinyi gelir. pisiriller, kizarttllar , jelit)'. Aysam hója 
gelír , birda musafir alir , hu gun gpturaum misirgaji, gxdelim 
barabar jélim deji gelir. Kapidan hója girinje harist derbi: 
neinen j ej ej ez misirgaji. Ah acrat ekniejimiz joyinu. mmafire 
derbi. sen burda otur. ben biraz ebinek ulajimda. Kari icerden 
bi-tane sis üli)- gelir , (ítész japar , sts/ ustune kor. baskír cevirerek 
sisi kizartir. musafir sorai-: neje kizartijorsun; derki kari bu 
hojanin kursun tanyasi, bír musafir yetirir. jedirir icirir , bu 
ki zárt mis sisile ggtiine sokar. Musafir dir: ben kacajt m dejip 
ordan firar olur. Hója gelir eb unj inén ; derbi kan : japtln isi 
gordunmu , yetirdijin musafir misirgaji kazandun kapti kusti. 
Aman deme avrat , ekmekleri orada brabip musafir in a r kasina 
kosár . Musafirda da-lara dóra kosár , /zo.^a jalvarir: aman bir 
laknia , bukatarjíy dadajim. 0 zan edijorki kizartmis sis elindede 
gotnne basa ja/ onun icuu kacijor. Anlatiramadi hója bir akti 


Sie tragen ilm nacli Hause: Frau, koche (len Truthahn, abends 
werden wir ihn essen; werden wir ihn essen? fragt er dann. 
Ja, du liast einen gebraebt, wir werden ilm essen. Dér untreue 
Freund kommt wieder, sie koclien, braten und essen. Abends 
komint dér Hodscba und bringt aucb einen Gast: Heute habé 
icb einen Trutbabn gekauft, gébén wir beide, wir werden ihn 
essen, so spricht er und sie kommen. Als dér Hodscba beim 
Tor bineingeht, sagt seine Frau : Mit was essen wir den Trut¬ 
babn ? Acb Frau, wir babén kein Brot, und zum Gast: Setze 
dich, bis icb einwenig Brot kaufe. Die Frau holt einen Spiess 
von drinnen und kommt. legt Feuer, balt den Spiess daruber, 
dreht ibn um und rostét ihn. Dér Gast fragt: Warum rostest 
du ibn? Die Frau antwortet: Dieser ist das bleierne Siegel des 
Hodscbas, wenn er einen Gast bringt, lásst er ihn essen, trinken 
und steckt dann diesen glühend gemachten Spiess in seinen 
hinteren Teil. Dér Gast sagt: Icb laufe weg, und so sprechend 
láuft er sebon. Dér Hodscha kommt mit dem Brot, die Frau 
sagt: Siehst du, was liast du gemacht, dein Freund, den du 
gebraebt liast, riss den Trutbabn aus dem Késsél beraus und 
lief fórt. Was du nicht sagst? er liess das Brot dórt und lief 
seinem Gaste nacb. Dér Gast lief geradenwegs auf den Berg, 
dér Hodscba bat ibn: Nur einen Bissen, nur so ein kleines 
Stückclien möchte icb verkosten. Dieser glaubte, dass dér glü¬ 
hend gemachte Spiess in seiner Hand ist und ibn in seinen 
hinteren Teil stecken wird, und deshalb láuft er ihm nacli. 
Dér Hodscha konnte ibn nicbt verstándigen, liess ibn dórt, und 
kam zurück. Seine Frau: Zerplatze, du bast einen Gast ge- 
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gerise geri geldi. Dér avrati: patla , bír musajír gétirdin misir- 
gaji kapti. Bi-daha misirga getirsin deji adini anma. Sindi hojja 
nede bű na sojle , nede ben nana dejip bitirdi. 


6. B i r hadi n m a s a l i. 

Bir hadin kopási le kucerife gidijorudu . Gidijorkan mernie - 
hátin birirt ’ geldiler, kopási dedi: hadin hu memlekatta fukara- 
larin co’u var, Jta-di gitté bir kas kapija bay fukaralar icun. 
Kadin getti bir eve , baktiki bir fena goku . ama lm goku ne dir 
ar árkán, bakarki tender ede bir sej kojnar , acar dzini , bakarki dórt 
tané gozu acilmadiy kopek javrusu pisijor . 2?iV kadinda dórt 
co^u idan barabar cor-cop gelijor: o ten 'jeredeki pisipte kopek 
javrularx dórt cofiu'u jejejek deji. Bu kadin dir: ne vakít gordu- 
rtirse kopek javrularmi jejegck derakap tenjereji tuttu soka atar , 
cojuylar á'lasir: dadimiz getti deji; analari dér: ah hej kadin 


bracht, dér den Trutliahn weggetragen hat. Bringst du nocli 
einmal einen Truthahn, so erwáhne seinen Namen nieht. Worauf 
dér Hodscha: Du sollst es mir nicht sagen, ich soll es dir 
nieht, und beendigte es. 

6. D a s Márchen von e i n e r F r a u. 

Eine Frau ging einmal mit ihrem Gemahl nach Kutscherif. 
Als sie gingen, kamen sie in ein Land, dér Gemahl sprach : 
In diesem Lande sind die Armen in Mehrheit, schau bei einigen 
Torén wegen dér Armen hinein. Die Frau ging in ein Haus 
und bemerkte es, dass dórt ein schrecklicher Geruch ist. Was- 
fürein Geruch ist das ? fragte sie und wáhrend sie hinscliaute, 
sah sie in einem grossen Gefáss etwas dampfen, sie hob den 
Deckel auf und sah drinnen vier Hündchen. die ihre Augen 
noch nicht aufgemacht habén, kochen. Eine Frau kommt mit 
ihren vier Kindern lármend hin : Die Hündchen, die in jenem 
Gefáss kochen, werden ihre vier Kinder essen, so sprach sie. 
Die Frau antwortet: Wann hat mán so etwas gesehen, dass 
mán die Hündchen aufisst? sie packt schnell das Gefáss und 
wirft es auf die Strasse. Die Kinder fangen an zu weinen : 
Unser Leckerbissen ist hin. Ihre Mutter sagt: Hej, Frau, warum 
habé ich das gekocht? Meine Kinder werden vor Hunger ster- 
ben. Die Frau antwortet: Ich bringe jetzt euch Brot, dass ich 
eueren Magén fülle. Die Hündchen kann mán nicht essen, so 
sprach sie, eilte schnell von dannen und brachte ein Sieb voll 
Brotes und setzt es vor die Kinder: Esst bis ihr satt seid. 


Keled Szemle. IX. 
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ben bunu neden pisijordum , cofiu/larim ásliktan olnjor; kadinda 
dedi: ben sindi size ekmek getirejimki karinartni dojurajim , Inc 
kopek javrulari jenilmez dejip derakap seilderek bir kalbir ekmek 
a 3 ele getirijor , cojuylarin ojne kor: jejiy dojasina katar; gider 
kojasina derki: kucerife ne katar parajlan gidijoruz , kas líra ; 
iki jüz tané lirajlan gidijoruz dér kojasi, kadin dejor ben kuce¬ 
rife gitmejejem, ben burda galajám, git , paramizi ajrilajim , herif 
dér kari delimi oldun ne re gidejeji dér, coy zor ettiise , fáid a 
olmadiy ajrildilar , jitz Ura verir karisma, jüz Urai alir karisi , 
dóra gider o fukaranin evine . fukaraja derki: al sana jiiz Ura 
cojuylarina bir dalia kopek javrusu pisirmcjiy, bundán sorfa bu 
parajlan cojuylariniza idare edersin , cojuylarin bgjuesije katar , 
cojuylarinda bojudunde onnardan sana faida olur> dejip gidijor 
kadin , kojasina derki ben memlekatima gidejem , kojasi dedi t 
sana ne oldu f ben anlamadim , get, bakalim, hadin dir , mne 
gelir, ne bir disarija cikar , de disardan mnsajir kábul eder . 


Dann geht die Frau zu ibrera Gemahl zurück und fragt ihn : 
Mit wie viel Geld gehen wir nacb Kutscberif, mit wie viel Lira? 
Wir gehen mit zweihundert Lira, antwortet dér Gemahl. Die 
Frau sagt: leli gebe nicht nacb Kutscherif, ich bleibe hier, 
gebe alléin, teilen wir unser Geld! Dér Mann : Bist du verrückt 
geworden, Frau. wohin willst du gehen? fragte er, und wie er 
sich auch bemülite, es nutzte nicbts, sie trennten sicli von ein- 
ander und er gab seiner Frau lmndert Lira. Die Frau nahm 
das Geld und ging geradenwegs in das Haus jenes Armen und 
sprach zum Armen : Nimm die bundert Lira, kocb' deinen Kin* 
dern niemebr Hiindchen, verwende dieses Geld auf deine Kin¬ 
der, bis die Kinder gmss werden; w r erden deine Kinder gross 
werden, so wirst du aus ibnen Nutzen babén, so sprach die 
Frau, ging fórt und sagte zu ibrem Gemahl : leli werde in 
meine Heimat zurückgehen. Ilir Gemahl: AVas geschab mit dir, 
ich verstehe es nicht, gehe nur. Die Frau gelit nacb Hause; 
geht kein einziges Mai aus dem Hause hinaus, empfangt aber 
auch keinen Gast von aussen. Es karnen einzelne und fragten 
sie von aussen: AVas maebst ? leli bin krank, antwortete sie 
und empfing niemanden. Dér Gemahl kam nacb Kutscberif und 
sah es, dass aus Kutscherif ein AVeg hinausführt. Seine Frau 
ist rechtzeitig weitergeeilt, glaubt dér Gemahl: Mit wem ist 
aber meine Frau hergekommen, sie machte eher diesen AVeg, 
so sprach er und eilte schnell; Kutscherif liatte drei Toré und 
so konnte er ihre Spur nicht íinden. Am náchsten Tag kam er 
nacb Monastir und sah es, dass seine Frau hieher nicht ge- 
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Geldilerde disardan: ne japajorsun deji sorallaridi; yastajim 
dejip savardi . Ko ja sí kucerife varip, bakarki kuéerifden mur 
akar: irce kar isi ibtidar etti kopási dér , aj eb a, bizim avrat ki - 
viinen geldide , ilkijje mura o aldi dejip a 3 ele gitti , ama kucerifin 
kapulari us tané oldiiu icun bír kulin halamat. Diger gun mo- 
nastira varip, baktiki karisi burája girmezidi kapusija tembe 
eder: burdán bir hadin cikajay bana haber ver; o dedi: deli¬ 
mi sin bura kadin giremez; ben ggzuminen ggrdum , benim madam 
icerde . Karisini bulamaz , sasar , galir , oralari gezdikten soija 
dgner gelir evine: eb kari dér , bernien ajrildinda giminen 
gittin; o dér: ajrildim senden eve geldim , yastajim deji, her gun 
evden disari cikmazidim. Xair, yair , smdi konsulardan au¬ 
la rim dejip donnp konsulari ca'irir sorar , bizim madam ne rákit 
eve geldi. Gittiniz ikinji gumi geldi , hicde kaptdan disari cik- 
mazídi, biz derdikki nicun cikmajorsun disari bemen yastajim 
dedi , tó disarija cikmaz. Sindi sukuller. Ja sgjle nasil oldu , 
joysa, gldurejém seni , oda dér ki: bir eve gittim , baktimki hadin 
bir jeniek var műi ., gokusundan durulmajor , orda les var 

gibi . tenjerisini astimki ne bakajim, dórt tané kopek javrusn kaj- 
najordu , cojjuylari jernek icun , ben aldim soká attim , burdán 


kommen ist. Er gibt dem Torwáchter den Befehl: Wenn von 
hier eme Frau liinausgeht, verstandige mich. Dieser antwortet: 
Bist du verrückt, hieher kann keine Frau kommen. Ich habé 
es mit meinen Augen gesehen, dass meine Frau drinn ist. 
Nachdem er seine Frau nicht gefunden hatte, blieb er noch 
unschlüssig dórt, suchte alles durch, dann wandte er sich um 
und ging nach Hause. Acli Frau, sagte er, du trenntest dich 
von mir, mit wem bist du gegangen ? Diese antwortete: Idi 
trennte midi von dir und kam nach Hause, ich bin krank, 
ich bin nicht einnial aus dem Plause liinausgegangen. Unmög- 
lich, ich werde es von den Nachbaren schon hören, so sprach 
er, wandte sich um, liess die Nachbaren zusammenrufen und 
fragte sie: Wann kam meine Frau nach Hause? Ihr seid weg- 
gegangen und am zweiten Tag kam sie, sie ging beim Tor nie 
liinaus; wir habén sie gefragt: Warum kommst du nicht her- 
aus? Sie antwortete: Ich bin krank, und kam kein einziges Mai 
heraus. Sie gingen auseinander. Sprich, wie geschah dies, sonst 
tóté ich dich. Sie antwortete: Ich kam in ein Haus, ich be- 
merkte es, dass eine Frau eine Speise kocht, dass mán infoige 
des Geruclis nicht stehen bleiben konnte, wie wenn es ein Leicli- 
nam gewesen ware, ich ölínete das Gefáss, was sehe ich, vier 
Hündclien dampíen darin, dass sie die Kinder aufessen, ich 
ergriff es, und warf es auf die Strasse, dann habé ich Brot ge- 
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ekmek got urdum soyadan sendeu njrildlm parajt onnara Verdim 
tembe ettimki. cojuylarin idarejilm kidlansin sor)a évimé geldim . 
Kopási derakap ka-kip annxndan optu: asy olsun sejt benden 
evvel kucerife gittin dejip bitirdi. 

7. Fűk a raj a bír verirsen, Allah on verir. 

Fuharalarin birisi senelerden béri dopladVi jiiz Jirasini 
fukaralara verdi , Allah on g érési ni verir dije parasiz galdi. (jetii 
memlekatina f döru getti , hasili bír balganliy jer iné vardi , aysamda 
olmus , liajvanlardan olan gorkusundan bír aca ciki virmis , epejje 
sorda oturdu un dán sorja dervisleriy birisi a cin altina otunnus 
yazret pejgamber Ali Hussein re Hasa'-11 ahiy resmini cikarir , 
yazret pejgambere: pis , Ali sendeu oldv yinzir, fiion derek res¬ 
mini jakar, Alija : sendeu Hussein oldu kap ölti , atese atar. 
Hasili efendime sgjlejim , Hasallahiy resmini cikirip atese ata - 
jjakkay a cia oturan fűk ara : dur hakniim . atma. atma , au un 
bana biy liraliy borjú var dije ha nna'a baslar baslamaz , dervis 


bracht, dann habé ich midi von dir getrennt, das Geld habé 
ich ihnen gegeben und habé es ihnen befohlen, dass sie es 7,ur 
Erziehung dér Kinder benutzen sollen und dann bin ich nach 
Hause gekomtnen. Dér Gemahl stand schnell auf und küsste sie 
auf die Stirn: Sei glücklich, du bist eher, als ich, nach Ku- 
tscherif gekommen, so sprach er und beendigte es. 

7. Gibst du dem armen einmal, gibt dir Allah zehnmal. 

Ein armer Mann gab seine seit Jahren gesammelten Imii¬ 
dért Lira anderen Armen. Allah gibt mir zehnmal so viel, sagte 
er und blieb ohne Geld. Er ging in ein Land ; er ging geraden- 
wegs und erreichte zuletzt einen Berg; es wurde Aliend, er 
fürchtete sich vor den Tieren und kletterte auf einen Baum, als 
er dórt schon eine Zeit láng sass. setzte sich ein Derwisch un- 
tér den Baum, dieser holté das Bild des Propheten, Ali, Hussein 
und zuletzt das des Allah liervor. Zu dem Propheten sagte er: 
Niedertrachtiger, von dir ist. Ali geboren. Schwein, und noch 
anderes sagend verbrannte er das Bild. Zu Ali: Von dir ist 
Hussein geboren, du Hundesjunge, und warf es in das Feuer. 
Zuletzt rede ich zum Herrn. Er holté Allahs Bild hervor und 
wollte es in das Feuer werfen. Dér Arme, dér am Baum sass : 
Warte, sehen wir es nur, wirf es nicht, wirf es nicht, er ist mir 
tausend Lira schuldig; so sprechend fing er an schrecklich zu 
schreien. Dér Derwisch glaubte, es kömmé eine Stimme vöm 
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malumja hatiftan bir ses geldi sa/nijorkan oldu. Fukarada actan 
iner dedeniy elbisesini fieblerini illan cevinr-mevirir bi) Ura 
bulur. Hamdullah bor fiúim vire bildi difié giiti . 

8. Bir kopek gud u r u r s a. 

Bir kopek gudurursa bir adam dalarsa o us gunden soya 
barmay bararay kirk gun gunde us dórt tané kopek javrusu 
do'rur , o adum disari cigarsa ja 1 mar dokanirsd basina , o jerde 
galijor olujgr; gudurursa g api fii kitlerler dami acarlar damdan 
su i'lellerki pisán difié , su gorduju adam olur. 

9. Dondurmafii. 

Ne dia dir beaz kajmay dondurmam. 

Bahcelerde bal gabay , 

Acllir tabay , tabay 
On paraja bir tabay 
Inanmassan áld a bay 
Párán fioysa fianfian bay 
Seker olrríus dondurmam. 


Jenseits und starb. Dér arme stieg vöm Baum herab, kehrte 
sein Kleid und seine Taschen um und fand tausend Líra. Gott 
sei Dank, er hat seine Schuld zablen können, so sprach er und 
ging weiter. 

8. Wenn ein Hund toll wird. 

Wenn ein Hund toll wird und einen Menschen beisst, so 
wird dieser nach drei Tagén immer schreien und vierzig Tagé 
jeden Tag ein Hündchen gebáren; wenn dieser Mensch binaus- 
geht und auf sein Haupt Wasser falit, so bleibt er auf dér 
Erde und stirbt. Wenn er toll wird. so sperrt mán das Tor zu, 
und öffnet das Dach, und siebt W^asser vöm Dach herunter, 
dass er eterben soll. Wenn dér Menscb Wasser erblickt, so 
stirbt er. 


9. Dér Gefrorene s-V e r k a u f e r. 

Wie grossartig ist mein Gefrorenes aus weissem Habm. 
In den Garten Bienenstock. 

Er öffnet sicb, Teller, Teller, 

Für zebn Para ein Teller, 

Glaubst du es nicht, nimm doch, schau’, 

Hast du kein Geld, seitwarts schau’, 

Zucker wurde mein Gefrorenes. 
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10 . Simít 51 . 

Hcilkeler, halkeler , ustasi samdan , 
cadirvandan 
Tuzu bakkaldan , 

Ustani japar , satar 

Inanmassan dajuy <itar 
Sekerli , xekerti susamli halkeler. 

11. Kozan öl u.*) 

Kuslar kuslar jesil kuslar , 

Kuslar juvaslnda klslar. 
fínna kozom o’lu derler , 
iQ/'A; jejdirir at ba'islar. 

Kozan dati karit buzin , 

7c? dolu gelin kizli . 

(jritme hetim oldululler , 

0 zalimlar sízi 
Olurmu beler , olurmu , 


10. Dér Bretzel-Verkáufer. 

Bretzel, Bretzel, 

Ihr Meister aus Egypten. 

Ihr Wasser aus rtem Tschadirvan, 

Ihr Salz vöm Spezereihlindler, 

Mein Meister macht sie. dér Lehrling verkauft sie, 
Glaubst du es nicht, schlágt er dich, 

Gezuckerte, gezuckerte Bretzel mit Kürbiskernen. 

11. Kozan ö 1 u. 

Vögel, Yögel, grüne Vögel, 

Die Vögel haltén sich in ihrem Neste auf. 

Mán nennt ihn Kozan ölu, 

Er breitet einen Pelzmantel aus und verschenkt Pferde. 
Dér Kazanberg ist schneebedeckt und eisig, 

Sein Inneres ist voll Bráute. 

Geh’ mein Bej nicht, es töten dich, 

Jene grausamen. 

Ist es möglich, Bejs, ist es möglich, 

*) Ein berühmter Seibekführer, dér von Adana aus die Umgegend 
bis Konia in Scdirecken hielt. Vor einem halben Jahrhundert gelang es 
dér Regierung, ihn und seine Geíáhrten zu vemichten. 
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Evlad babaji vururmu ? 

Patisah ím zdlimleri 
Bu t unja a ize galirmi. 

Dumám, dumám jesű dumám 
Kanedini desir dumám , 

Ben seni esti sanirdim 
Hayi senin esin dumám. 

Ciktim kozanín daina , 

Ilemir attiin daina, 

A siretten imdad olmaz , 

Beim aman kurtái gac y 
Kozan ölu daina. 

Bír giderim bes ardirna baka-rím , 
Karrier balasin benirn pederim, 
Jítim Kalan Pasa be im hajdanim, 
Es , hír atim nazlijdre gidelim. 
Kara bulut gibi göve á'rsin , 
Sulusept'71 gibi jere enersin , 

Ncrde guzel gőrsén, bojnu ejersin , 
hír atim nazlijdre gidelim. 


Tötet ein Kinti sein Vater ? 

Ihr grausamen meines Padischah 
Steht diese Welt für euch? 

Mein Peiher, mein Keilier, mein grüner Reiher. 
Falié deinen Flügel mein Reiher, 

Ich dachte, du bisfc gepaart, 

Wo ist dein Paar, mein Reiher? 
leli ging hinauf auf den Kazanberg, 

Zauberzeichen warf ich auf den Berg. 

Yom Stamm kommt keine Hilfe, 

Mein Bej, lauf, íluchte dich 
Auf den Berg tles Kozan ölu. 

Ich trete eins, und schaue fünfmal rückwárts, 
Trauerfarhe soll mein Vater auf sicli nehmen. 

Mein Jüngling, Kalan Pascha, mein Bej, mein Recke, 
Schlag’ aus mein Schimmel, gehen wir zu meiner Liebe. 
Wie schwarze Wolke steigst du in dt?n Himmel, 

Wie Hagelwetter lásst du dich auf die Erde nieder. 

Wo du schönes siehst. senkst du deinen Hals, 

Schlag’ aus mein vSchiinmel, gehen wir zu meiner Liebe. 
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RELIGION UND GEBRÁUCHE DÉR BERGVÖLKER DES 
WESTLICHEN PAMIR. 


V T on A. Snessareff. 


Unter dér Bezeichnung Pamir verstelit mán das Hochland, 
das im Norden von dér Transalai-Kette, im Osten von den 
Bergen von Sary-Kol und Kaschgar, im Síiden vöm östlicben 
Hindukusch und im Westen vöm Flusse Pjándscb, und zwar 
seinem meridionalen Knie zwiscben Iscbkaschem und den Aus- 
láufern des Jasgulem-Gebirgsrückens begrenzt wird. Das ganze 
Pamirplateau zerfállt in zwei Teile: den östlicben oder kirgi- 
sischen, dér zwei Brittel dér ganzen Hocbebene einnimmt, und 
den westlichen oder tadjikischen, dér ein Drittel einnimmt. In 
ersterem wohnen etwa 2000 nomadisierende Kara-Kirgisen; letz- 
terer ist von ansássigen Tadjiken bewohnt, dérén Zabl etwa 
17,000 Personen beiderlei Gescblecbts erreicht. 

Dér östlicbe Pamir ist eine flacbe Hochebene. Eine Keibe 
breiter und flacber Flusstáler mit sanfter Neigung, zablreicbe 
llacbe Seekessel, niedrige Wasserscbeiden, die meistens eine 
Kette von Húgéin darstellen, die Fluss- und Seetáler begleiten, 
Berggipfel von einer verbáltnismássig geringfügigen Hőbe, ein 
Netz natürlicber Strassen, die in verschiedenen Kicbtungen aus- 
einanderlaufen — derart sind die cbarakteristischen Merkmale 
dieses Hochplateaus. Wenn mán innerbalb dér angegebenen 
Grenzen einige Profile in meridionaler Kicbtung aufnehmen 
wollte, so würden sie eine gleicbförmige Linie bilden, mit 
stellenweisen rundlicben Anschwellungen, entsprechend den 
parallel laufenden Bergen; das dem Meridián des Pamirpostens 
entsprecbende Profil würde eine gerade Linie mit áusserst un- 
bedeutenden vertikalen Abweicbungen darstellen. 

Wenn mán den östlicben Pamir durchquert, so bieten sich 
dem Auge áusserst eintönige und niederdrückende Bilder. Ge- 
wöbnlicb fübrt dér Weg durcli eine weite, trockene, mit Geröll 
oder Flugsand bedeckte Ebene; bier und da finden sicb Gras- 
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Aachen verstreut in tiefen Seitentálern oder auch im Haupttal 
am Rande eines Baches, dér sich nach einigen Fádén gewöhn- 
lich wieder im Geröll verliert. An den Seiten des Tals erheben 
sich runde, kable, jeder Spur einer Yegetation beraubte Hügel. 
Hiiutig wird mán unterwegs auf einen Berggipfel stossen, dér 
bei den Kirgisen einen speziellen Namen besitzt und auf dér 
Karte eine Hőbe von 14—15 Tausend Fuss erreicht, in dér Tat 
aber so wenig bemerkbar ist, dass mán nicbt einmal sein Tferd 
rasten zu lassen braucht; nur das Tál wird etwas enger und 
weist mebr Gras auf, und es zeigt sicb háufiger Wasser. Jen- 
seits des Berggipfels bietet sich den Blicken nicht seiten ein 
kleiner See dar, bevölkert von wilden Gánsen und Fuchsenten; 
die Ufer sind öde und nur das Geschrei dér aufgeschreckten 
Vögel unterbricbt die Stíllé. Aus dér Talmulde fübren mehrere 
breite Toré, mán betntt eins von ihnen und wieder bietet sicb 
den Augen ein breites tristes Tál dar. mit kahlen Hiigeln an 
den Seiten. Alles ist so tót und wild, als befande mán sicb auf 
dér Obertiáche des Mondes. Nur seiten, sehr seiten, erblickt mán 
auf dem Grunde einer Scblucbt oder am Ufer eines Flusses 
1—2 einsam stebende Kirgisenjurten. 

Dér westliche Pamir bietet ein gánzlicb anderes Bild. 
Kaum hat mán den namenlosen meridionalen*) Bergrücken über- 
stiegen, dér beide Hálften des Pamir von einander trennt, und 
steigt in das Tál binab, so fühlt mán, dass das Atmen leicbter 
falit; ein warmer Wind weht entgegen und tief untén im Tál 
erblickt mán niedriges Gebüscb, das von Weitem wie Moos aus- 
sieht. Mit jedem Scliritt wird das Tál enger; an den Seiten 
klettert das Gras immer böher hinauf, verschiedenartige Blumen 
sind in ihm verstreut. das Gebüsch wird höber und mannig- 
faltiger; dér Fluss gewinnt das Ausseben eines wilden Berg- 
flüsschens; die Wolken, die vordem unmittelbar über dem Kopf 
zu hangén scbienen, stehen jetzt hocb am Himmel und bieten 
in ihrem Lauf den gewölinlichen schönen Anblick. 


*) Dér Ansicht des Verfassers nacli könnte dér Narne «Bolor>» gerade 
auf diese breite und massive Hocliíláche Anwendung fiúdén, die auf den 
Karton nicht angegeben ist, in dér Tat aber vorlianden ist und beide in 
kulturell-geographischer und ethnographischer Beziehung verschiedeneu 
Hálften des Pamirplateaus von einander sebeidet. 
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Dér westliche Pamir ist gebirgig und besteht aus einer 
Beibe tiefer, durcb hőbe scbneebedeckte Gebirgsrücken von ein- 
ander getrennte Táler, die im Querschnitt die Form eines, mit 
dér Spitze nach untén gekehrten Dreiecks besitzen. Die Táler, 
síeli verengend, werden zuweilen zu Schluchten, die dér Fluss 
tosend durcheilt. Die Bergwánde sind mit Gebüsch bedeckt und 
die Talsohlen zum Teil, z. B. am Schach-Dar. mit Wald bestan- 
den. Die Wege schlángeln sicli nur an einem bestimmten Ufer, 
selten an beiden: an den Abhángen bilden sie schmale Gesimse 
und umbiegen in den Seitentálern diese in dér Form eines C 
oder, genauer gesagt, parabolisch. Das sind nur für Fussgánger 
zugánglicbe Pfade, die künstlich bearbeitet werden müssen, da- 
mit ein Pferd sie hétrétén kann. 

Das Profil dieser Gegend in meridionaler Bichtung würde 
eine zackige, ságenförmige Linie bilden, w T obei die Einschnitte 
tiefer werden würden, je mehr das Profil nach Westen gescho- 
ben wird. 

Den Blicken des Beisenden bietet sich im westlichen Pa¬ 
mir eine Beibe wecliselnder Landschaftsbilder. Am entgegen- 
gesetzten Ufer erheben sich terrassenförmige Felsen, bis zűr 
Sclineegrenze binansteigend; dér Fluss windet sich neckiscb 
zwischen Felsen und Wáldern, liier und da in Wasserfállen 
geráuschvoll hinabstürzend; dér Weg bietet ein wechselvolles 
Bild, krümrnt sich und ist nicht selten gefáhrlich. Auf den 
Terrassen dér Berge nisten sich vöm Griin dér Gárten umgebene 
Hütten, die nicht den Eindruck von Wohnháusern, sondern den 
eines Spielzeugs machen: so kiéin scheinen sie infoige ihrer 
hohen Lage. 

Nicht weiter als ein—anderthalb Tagemársche vöm meri- 
dionalen Bergrücken entfernt trifft mán bereits hier und da auf 
Felsvorsprüngen Hütten, meist aus Fliesen, fást trocken zu- 
8ammengefügt. Das sind die anspruchslosen Wohnungen dér 
Tadjiken, dér Bewohner des westlichen Pamir. Als im grauen 
Altertum dér Mensch zum ersten Mai auf den Gedanken ver- 
fiel, sich ein Wohnhaus zu errichten, hat sich dieses wohl kaum 
wesentlich von demjenigen unterschieden, das sich jetzt auf dem 
Pamir den Blicken bietet. 

Noch einen halben Tagemarsch weiter beginnen auch die 
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Felder dér Tadjiken, winzige, aber vorzüglich bearbeitete Felder, 
háufig von einer niedrigen Steinmauer umgeben. An den liöchst 
gelegenen Stellen wird Himalaya-Gerste, auch «nackte Gerste» 
genannt, gesát; weiter folgt Weizen, dann Erbsen, und bereits 
auf einer Hőbe von acht Tausend Fuss trifft mán Hirse. Das 
sind die hauptsáchlichsten Getreidesorten, die im westlichen 
Pamir angebaut werden. Dér Pflug, dér zűr Bearbeitung des 
Bodens dient, ist, wie das Wohnhaus dér Tadjiken, ein Über- 
bleibsel weit entlegener Zeiten. Er stellt zwei kreuzweise befe- 
stigte Hölzer dar; am lángeren zieht das Ochsenpaar, das kür- 
zere láuft fást senkrecht und wiihlt die Erde auf; das Ende des 
Ptiugbolzes ist liaufig mit Eisen beschlagen. 

In dér Nahe des Wobnbauses und des Feldes trifft mán 
auch den Bewohner an. Sein áusseres Aussehen, seine Bewe- 
gungen und Manieren lassen einen anderen Menschenschlag er- 
kennen, als derjenige, dér im russischen Turkestan ansássig ist. 
Dér Tadjike besitzt charakteristische, regelmássige Gesichtszüge; 
offene, gerade sitzende Augen; dicbte (nicht selten blonde) Augen- 
brauen und eben solchen Bárt; europáische Statur. Die Beklei- 
dung dér Gebirgsbewohner besteht aus einer Art langem Kaf- 
tan, aus zu Hause angefertigtem Tuch; auf dem Kopfe tragen 
sie eine platté Mütze oder eine Tuchbinde, selten einen Turbán; 
die Füsse sind mit «Pechi» bekleidet, einer Art lederner Strümpfe, 
die oberhalb des Knöchels durch eine Binde zusammengehalten 
werden. Náhert mán sicli dem Wohnhaus, so eilen allé Anwe- 
senden dienstfertig herbei, den üblichen Selamgruss entbietend. 
In den ausdrucksvollen und beweglichen Gesichtszügen kann 
mán allé Schwankungen und Yeranderungen dér Stimmung 
beobachten. Macht mán sicli wieder auf den Weg, so finden 
sicli zahlreiche freiwillige Begleiter; sie unterhalten sicli lebhaft, 
sclierzen. Die Zipfel des Kaftans sind hinter den Gürtel gesteckt; 
dér Körper leicht vormiber gebeugt. Die leichten und graziösen 
Bewegungen verraten den Gebirgsbewohner, dér gewohnt ist, 
wie eine Ziege von Fels zu Fels zu springen. Wábrend dér 
Pweiter einen bequemeren Weg wiihlt, schreitet dér Tadjike ge- 
radeaus, ohne steile Anhöhen oder Abliánge zu sclieuen. Be- 
ginnt das Pferd zu traben, so setzt sich dér Tadjike auch in 
Trab, macht grössere Sprünge, aber bleibt nicht zurück; die 
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lebhafte Unterhaltung wird auch in diesem Falle nicht unter- 
brochen. 

Somit sagt bereits das Áussere des Gebirgsbewohners dem 
Wanderer, dass er nicht in ein türkisches, sondern ein dem 
Europáer venvandtes Land geraten sei. Doch beobacbtet mán 
andere Seiten dér menschlicben Tátigkeit, so wird die Yerwandt- 
scbaft noch otfensichtlicher und überzeugender. In dér Sprache 
íindet mán nicht die rauhen Kehllaute dér tiirkischen oder 
mongolischen Dialekte; sie ist gescbmeidig und wobllautend, wie 
eine dér europáischen Sprachen. Bei nur einiger Aufmerksam- 
keit stösst mán auf Wortstámme, die mit den Stámmen dér 
indo-europáischen Sprachen übereinstimmen; so ist dies z. B. 
bei einigen Zahlwörtern dér Fali; die Worte «sterben», «Mond» 
lauten áhnlich usw. Mán lausche auf das Lied, das von den 
Bergen und aus dem Tál entgegenscballt: die eintönige orien- 
talische Gamme, die zum Überdruss im Kaukasus, in Persien 
und im russischen Turkestan wiederliolt wird, wechselt hier mit 
dér gewöhnlichen — sagen wir europáischen Gamme ab, meist 
in Moll. Allerdings gibt es solcher Lieder nicht viele ; sie sind 
vereinzelt, aber umso interessanter. Hört mán sie, so scheint 
es unwillkürlich, als habé mán das Lied bereits friiher gehört. 
In den Legenden und Volkserzáhlungen findet mán die aus den 
Bylinen, Sagen, Epén so wohlbekannten Bilder wieder. Dieselben 
Helden, dieselben Heldentaten und Wunder. Dieselbe lebendige 
und forschbegierige Phantasie hat sie geschaffen: vielleicht habén 
dieselben einen gemeinsamen Ursprung mit unseren europáischen. 
Nicht ohne Erstaunen wird mán in diesen Yolksüberlieferungen 
dem Begritf dér Liebe begegnen, einer tráumerischen und poe- 
tischen, selbstquálerischen Liebe, einer Liebe, die sich zum Opfer 
bringt und zum Selbstmord treibt. und noch auffallender ist, 
dass dér Selbstmord nicht nur in den Legenden, sondern auch 
im wirklichen Leben vorkommt. Wie sonderbar und unsinnig 
würde dem Türken dér Gedanke erscheinen, aus irgend einem 
Grunde oder Zweck seinem Leben ein Ende zu maciién ! Unter 
den Tadjiken ist jedoch dér Selbstmord — durch einen Mohn- 
aufguss oder Sturz in den Fluss — keine seltene Erscheinung. 

Ihrem Charakter nach sind die Tadjiken ein begabtes, ener- 
gisches und unternehmungslustiges Volk ; ein Volk. das zu ver- 
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wickelten Formen des geselligen Lebens und hóhér Ivultur be- 
fáhigt ist, aber ein von Missgeschick verfolgtes Volk. Seit altersher 
fehlte ihm dér Műt, die Fáhigkeit, sein Gut entschlossen und 
hartnáckíg zu verteidigen und dieser Mangel an Charaktérstárke 
hat das Schicksal des Tadjiken zu einein áusserst harten ge- 
staltet. Schritt vor Schritt wurde er in árraere und rauhere Ge- 
genden zurückgedrángt; fúr seine Energie fand er keine An- 
wendung; seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Erwerb 
des Lebensunterhaltes gerichtet. Schliesslich in die engen Gebirgs- 
táler eingeschlossen, musste dér Tadjike bei seinem kleinen Felde 
und semer Ansiedelung Ideiben, von allén Seiten von ráube- 
rischen Völkern umgeben. Bereits seiner Yeranlagung nacli schüch- 
tern, wurde dér Tadjike unter dem Einfluss dér Armut, dér Be- 
drückungen und Erpressungen zu einem typischen, vöm Schicksal 
verfolgten und niedergedrückten armen Teufel, dér sich immer 
tiefer in die Berge zurückzog und sich immer verzweifelter ver¬ 
teidigen musste. Das Missgeschick des Tadjiken wurde noch durch 
den Umstand erhöht, dass er sich nicht zu dér in Mittelasien 
ailgemein üblichen Beligion, sondern zum Ismailitismus bekannte; 
er glaubte an Ali, wáhrend seine kriegerischen Nachbarn «recht- 
gláubige» Sunniten waren. 

Dieser Schicksalslauf erstickte im Tadjiken allé aktiven 
und guten Charaktereigenschaften, die maii jetzt nur noch er- 
raten oder bei naher und aufmerksamer Beobacbtung des Volkes 
ausfindig maciién kann. Das Schicksal hat auch dem Charakter 
des Tadjiken viele hássliche und abstossende Züge eingeimpft, 
hat ihn falscb, misstrauisch, geizig und schmeichlerisch gemacht. 
Einem jeden Menschen bringt dér Tadjike Misstrauen entgegen; 
niemals und niemandem gegenüber wird er vollstándig offen 
sein. Um mit Byron zu sprecben, ist er treulos wie ein Weib 
und verráterisch wie ein Sklave. Dér erste Eindruck, den mán 
von ihm emplángt, ist ein günstiger: er ist im höchsten Grade 
höflich und dienstfertig, bescheiden und poetisch ; spáter ándert 
sich jedoch dér Eindruck zu seinen Ungunsten, da die gekenn- 
zeichneten, wenig anziehenden Seiten seines Charakters in den 
Vordergrund treten. 

Eine noch eingehendere und lángere Bekanntschaft mit 
dem Gebirgsvolk führt jedoch zu einer ruhigeren und gerechteren 
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Beurteilung. Mán wird seine Begabung und Energie, die Elasti- 
zitát seines Geistes und seine poetisclie Veranlagung, seine 
Empfánglichkeit für feine und komplizierte Eindrücke anerken- 
nen miissen ; nichtsdestoweniger wird aber auch hier seine Feig- 
heit, sein kleinlicber Geiz, seine Verschlossenheit und Falsch- 
heit hervortreten. 

Geschichte des Landes. Bezüglich des westlichen Pamir 
besitzen wir historiscbe Hinweise aus entlegenen Zeiten. Icb 
will niclit auf die Frage eingehen, ob in den Werken dér grie- 
chischen Geographen auf den jetzigen Pamir bezíigliche Andeu- 
tungen zu finden seien ; ich meinerseits könnte das Vorbanden- 
sein solcber Andeutungen niclit anerkennen. Ende des IX. und 
Mitte des X. Jabrh und érts stösst mán jedoch bei den arabischen 
Geographen auf zweifellose Hinweise auf den westlichen Pamir. 
So erwáhnt Istachri (a. 9ol), dass im Pamir Ungláubige leben, 
dass von hier Moschus und Sklaven ausgeführt werden; dass 
es hier drei Beiche gebe : Wachan, Schugnan und Kenan ; er 
erwáhnt den Tribut, den diese Lánder entrichten. Jakubi, dér 
etwas früher gelebt hat, erwáhnt Tschumar-Bek, Herrscher von 
Schugnan und Badachschan. 

Das XII. Jahrhundert bedeutet einen wichtigen Wende- 
punkt in dér Geschichte des westlichen Pamir: in diesem Jahr¬ 
hundert ging das Land zum mohammedanisclien Glauben über. 
(Marco Polo, dér im Jahre 1274 reiste, bezeichnet die Einwoliner 
von Wachan bereits als Muselmánner.) Bis dahin bestand die 
Bevölkerung des westlichen Pamir aus Feueranbetern. Hierauf 
werde ich spáter nocli zuríickkommen, jetzt möchte ich jedoch 
eine Tatsache von hervorragender Bedeutung beruhren. Yer- 
schiedene Spuren in Wachan (in Fönn grandioser Befestigungen 
z. B.)und zahlreiche Volksiiberlieferungen lassen darauf schliessen, 
dass einst in den am Hindukusch gelegenen Lándern — wenig- 
stens in Wachan in náchster Nachbarschaft dér Tadjiken die 
Siach-Pusch (die Tadjiken nennen sie «Kofir-i-Siopuscli» 
schwarzgekleidete Ungláubige), die jetzigen Bewohner von Kaü- 
ristan gelebt habén. In welcliem ethnographischen Verháltnis 
diese zu den Tadjiken stehen, wodurch, aus welchem Grunda 
sie südlicher vöm Hindukusch fortgezogen sind, wann dieses 
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interessante Ereignis stattgefunden hat — allé diese Fragen 
sind von dér Wissenschaft kanra gestreift worden. 

Die Volkslegenden kennzeichnen die Siach-Pusch ziemlich 
übereinstimmend und bestimmt als Sieger iiber die Tadjiken, 
die unter diesen eine bevorzugte Stellung einnahmen. 

Die Legenden schildern die Siach-Pusch ferner als grau- 
same Herren, die nur das Eecht des Starken anerkannten, auf 
unerreichbaren Höhen lebten und die Gewohnheiten von Wege- 
lagerern besassen. 

Die Entfernung dér Siach-Pusch falit offenbar mit dér Ein- 
fuhrung des muselmánnischen Glaubens im XII. Jahrhundert 
zusammen, da die Yolksüberlieferungen vöm Kampfe Ali’s mit 
den Siach-Pusch und ihrer Verfolgung durch den Propheten 
iiber den Berg Istrag im Hindukusch berichten. 

Den Yolksüberlieferungen über den Aufenthalt dér Siach- 
Pusch in Wachan muss mán umvillkürlich anderweitige An- 
gaben gegeniiberstellen. So erzáhlt Alexander Hardner, dér be- 
kannte Abenteurer, dér Mittelasien Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts bereiste, dass er Niederlassungen dér Siach-Pusch im 
jetzigen Hasara angetroffcn liabe, wáhrend sie früher, seiner 
Ansicht nach, westlicli vöm Hindukusch lebten. Wood, dér zehn 
Jahre nach Hardner reiste, sagt, dass die Siach-Pusch vor seiner 
Ankunft in Badachschan oder wenigstens südlich von ilmi ge- 
lebt hatten. 

Doktor Kobertson schliesslich, dér neueste Erforscher von 
Kafiristan, spricht die Yermutung aus, dass die Kafiren oder 
Siach-Pusch einst Tschitral und einen bedeutenden Teil des 
jetzigen Dardistan eingenommen hatten. Yergleiclit mán diese 
Angaben, so gelangt mán zűr Schlussfolgerung, dass in weit 
entlegenen Zeiten die Siach-Pusch ein ungeheures Territórium 
in dér Hochebene von Mittelasien eingenommen habén. Hieraus 
ergibt sich eine ganze Keibe von Yoraussetzungen. Bestand z. B. 
die arisehe Masse, die einst Mittel- und Vorderasien eingenom¬ 
men hat. nicht vielleicht zum Hauptteil aus Siach-Puschs ? Be¬ 
stand diese Masse nicht aus ebensolchen Heiden, wie sie die 
Siach-Pusch heute sind ? Welcher Yolksstamm kommt seiner 
Keinheit nach dem arischen Typus náher die Siach-Pusch 
oder die Tadjiken des westlichen Pamir? In welchem verwandt- 
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schaftlichen Verháltnis zu einander befinden sich diese? Das 
8ind alles Fragen von hohem Interessé, auf die sich die Ant- 
wort durch vergleichende Erforschung beider Yöiker in etlino- 
graphischer und spracblicher Beziebung finden liesse. Insbeson- 
dere müsste meiner Ansicht nach eine Erforschung dér Wachan- 
sprache förderlich sein. 

Das XII. Jahrhundert bildete somit einen Wendepunkt in 
dér Geschichte des westlichen Pamir. Dieses Jahrhundert fiel 
mit den Sektiererunruhen in Persien zusammen, und eine Menge 
Flüchtlinge zerstreute sich in verschiedenen Richtungen. Ein 
Teil von ihnen gelangte auch in die wilden Einöden des west¬ 
lichen Pamir. Was für ein Volk sie hier angetroffen habén, lasst 
sich schwer sagen, die Eingewanderten selhst aher waren unter- 
nehmungslustig, hochgebildet und in den meisten Falién von 
vornehmer Herkunft. In dér neuen Heimat traten die Flucht- 
linge als Usurpatoren auf. Die einen bemáchtigten sich dér 
Throne, d. h. dér weltlichen Maciit; die anderen übernahmen 
als Heilige, Ischans, Prediger die geistige Führung des Yolkes 
und als allé einti'ágbelien Posten vergriffen waren, begann dér 
Rest schliesslich in dér vorteilhaften Rolle von Nachkommen 
Mohammeds oder Beiden zu figurieren. Die Yolksmasse blieb un- 
berührt und lebte in den im Laufe von Jahrhunderten geschaf- 
fenen Formen weiter. lm Leben dér klemen Staaten begann 
ein innerer Zwiespalt; hoch oben auf dér socialen Leiter stand 
die geistliche und weltliche Maciit, die aus Fremdlingen bestand, 
untén vegetierte die aus den Űréinwohnern bestehende Yolks¬ 
masse. Diesen Verlauf nahm das Leben des westlichen Pamir 
für lángé Zeit. 

Für die Wissenschaft spielte das XII. Jahrhundert eine 
missliche Rolle, indem die altén Eigentümlichkeiten des Yolks- 
lebens, die althergebrachten Traditionen und Gewohnheiten dér 
Bergbewohner unter dem Eintluss für sie ungünstiger Faktorén 
allmáhlich verblassen und sogar gánzlich verseliwinden mussten. 

Die neuen Herrscher — ich meine die weltlichen — ihren 
Namen und dér Überlieferung nach Perser, gründeten im west¬ 
lichen Pamir mehrere Chanale, wobei sie sich meistens an die 
liergebrachte Dreiteilung hielten. Ihr kleines Yolk regierten sie 
mit unerhörter Grausamkeit. Die von den historischen Haupt- 
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zentren Mittelasiens abgelegene, schwer zugángliche Lage Wa- 
chans, Schugnans und Kuschans bot ihnen die Möglichkeit, un- 
afchángig zu bleiben. Dieser Umstand in Yerbindung mit dem 
feigen und weichen Charakter des Volkes führte auch dazu, 
dass die Herrscher dér Chanate innerhalb derselben vollstándig 
unabhángig und als unbeschránkte Despoten auftreten konnten, 
die ihre Willkür auf allé Einzelheiten des Yolkslebens ausdebn- 
ten. Dér Chan teilte sein Land in einzelne Besitztümer und ver- 
teilte diese unter seine Kinder, Neffen usw. Es entstand eine 
ganze Menge von Festungen (Kurgans), in denen die Beks, die 
Yerwandten des Chans lebten. Jeder Bek batte zwei-drei Dorfer 
in Verwaltung, da aber dér Unterscbied in den Bedürfnissen dér 
Beks und des Yolkes seln* gering war und das Volk selbst im 
Verbáltnis zűr Zahl dér Kegenten áusserst geringzáhlig war, so 
ist es offensicbtlicli, dass die Cbans und Beks sich in allé 
Einzellieiten des Lebens ibrer Untertanen einmiscbten; Frohn- 
dienst- und Paclitverbáltnisse bildeten sicli aus, sowie die 
Leibeigenschaft. 

Die auswkrtigen Beziebungen dér Lánder des westlichen 
Bamir fanden ibren Ausdruck im Gravitieren zu einem dér be- 
nacbbarten Staaten, am baufigsten zu Badachschan und in den 
Jabren von dessen Schwache zu Teilen des jetzigen afgbaniscben 
Turkestan, z. B. zu Kandus. Zu ibren östlicben Nacbbarn, den 
Kara-Kirgisen verhielten sicb die Tadjiken meistens feindselig; 
diese und jene fügten sicb gegenseitig jegliclie Unbill zu. Zu 
den südlichen Landern Tschitral, Jassin und Kandsbut, die vöm 
westlichen Pamir durcb die rauhe Scbeidewand des Hindu-Kuscb 
getrennt sind, waren die Beziebungen scbwach und abgerissen. 
Auf Grund dér Yolksüberlieferungen Gunsas kann mán anneh- 
men, dass die Beziehungen zwischen den am Hindukuscb und 
den am Pamir gelegenen Landern aus dynastiscben Interessen 
entsprangen; zwischen den Mitgliedern dér regierenden Hauser 
wurden Eben eingegangen; Üüchtigen Prinzen wurde Aufnabme 
und Obdach gewahrt, Gescbenke wurden ausgetauscbt usw. 

So floss das Leben dér Lander des westlichen Pamir bis 
zu den achtziger Jahren des XIX. Jahrhunderts. Ich könnte das 
Bild durcb Angaben uber einzelne Yorgange im Leben dér Cba- 
nate, über ibre Herrsclier, dérén Intrigen, Streitigkeiten und 
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Ansprüche vervollstándigen; doch würde hierdurch meine dem 
Wesen nacli ethnographische Skizze des Volkslebens nicht 
nennenswert bereicbert werden, wenn auch allén diesen Ein- 
zelbeiten ein, meist verderblicber Einfluss auf den Charak- 
tér und die Physiognomie des Yolkes nicht abgesprochen wer¬ 
den kann. 

Anfang dér acbtziger Jabre des vorigen Jabrhunderts be- 
máchtigten sich die Afghanen zuerst Badacbsclians, und dann 
Wachans, Schugnans und Buschans. 

Anfang dér neunziger Jahre wurden die Afgbanen durch 
die Eussen verdrángt, die nacb Eáumung dér Cbanate diese 
den bucharischen Behörden übergaben, unter dérén Scbutz das 
Land bis beute stelit. 

Icb will meinen gescbicbtiicben Umriss durch folgende 
Bemerkung erganzen. Die Yolksüberlieferungen und Bücker er- 
wábnen im westlicben Pamir drei Staaten. Beobacbtet mán jedoch 
das Land genauer, so tritt eine grössere Anzahl von Besitz- 
tümern zum Yorschein. Auf einer Strecke von 215 Werst vöm 
Kala-i-Pjándsh bis zűr Mündung dér Elüsse Schach-dar und 
Gunt stösst mán auf vier Sprachen : die Wachaii-, Iscbkaschim- 
und Badacbscban-Mundarten dér persischen Sprache und die 
Schugnanspracbe. Dér zweiten dieser Sprachen bedienen sich 
nur zwei Kischlaks oder genauer, sogar nur einer. Die persische 
Sprache ist in den Kischlaks verbreitet, die an die in Mittel- 
asien berübmten Bubingruben Kugi-ljalja grenzen. Dass sich die 
Ischkascliimsprache bis auf den heutigen Tag erbalten hat, 
spricht in Verbindung mit den Yolksüberlieferungen dafür, dass 
einst ein. wie das Volk bebauptet, grosses Eeich bestanden babé, 
das zwischen Wachan und Schugnan gelegen war und aucb den 
ganzen Süden des jetzigen Badachschan eingenommen hat. Der- 
jenige Teil des Pjándsh, in dem persiscb gesprochen wird, oder 
dér sogenannte Gorán hat kaum jemals einen Staat gebildet. 
Eher muss angenommen werden, dass das Überbleibsel einer 
Ansiedelung bierher verscbickter oder aus eigenem Antriebe zűr 
Arbeit in den Kugi-ljalja-Gruben gekommener Leute ist. Zu 
Gunsten dieser Annahme sprecben die Erzáhlungen dér Bewobner 
über ebe maiige Spezialitáten bei den Grubenarbeiten (die be- 
treflfenden Bezeichnungen habén* síeli als Spottnamen erbalten). 
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das niedrige sittliche Niveau dér Bewohner, die verháltnismassig 
lockeren Sitten dér goranischen Frauen usw. 

Ungeachtet aller Schicksalsschláge hat die Bevölkerung des 
westlichen Pamir durch Jahrhunderte sich einen Schatz alter- 
tümlicher Gebráuclie und Legenden, sowie ihre Sprache erbal- 
ten. Ich habé bereits erwáhnt, wie einfach ihr Haushalt ist und 
wie dér Geist des grauen Altertums in diesem weht. Bereits 
eine oberfláchliche Prüfung ihrer Sitten und Gebráuche eröffnet 
weite Perspektiven. Mán kann den Spuren dér einst kultivierten 
Feueranbetung nachforschen ; mán stösst auf Andeutungen, dass 
einst die gemeinschaftliche Éhe hier bestanden hat. Die Erfor- 
schung dér Wachansprache kann iiber die Art des Zusammen- 
lianges zwischen den Siach-Puscli und den Tadjiken Aufschluss 
gébén usw. Es kann kein Zweifel darüber obwalten, dass die 
Tadjiken eine dér iilteren Entwickelungsstufen und dér am 
reinsten erhaltenen Formen des arischen Stammes darstellen. 
Dadurch wird die Erforschung ihrer Gebráuche und ihrer Spra¬ 
che besonders interessant. Indem diese ein Schlaglicht auf 
unsere indo-europaische Vergangenheit werfen würde, würde sie 
gleichzeitig die arische Frage aus dér Abgeschlossenheit dér 
Stubengelehrsainkeit hinausführen und ihr eine praktische und 
greifbare Grundlage gébén. 

Frühere Religionen. lm westlichen Pamir und insbeson- 
dere in Wachan ist die Überlieferung vcrbreitet. dass hier einst 
ein ackerbautreibendes Yolk «Kofir», d. h. Leute ohne Biicher, 
gelebt hat, das aus Feueranbetern «Otaschparasten» bestand. 
Diese Überlieferung findet mán in Wachan, Schugnan und Bú¬ 
séban. Audi andere Anzeichen deuten darauf hin, dass die Be¬ 
völkerung des westlichen Pamir einst das Feuer angebetet hat. 
So besteht in Wachan und Schugnan z. B. dér bereits von 
Wood verzeichnete Gebrauch, das Feuer nicht auszublasen. Die 
einheimische Bevölkerung kann diese sonderbare Yorschrift nicht 
erkláren ; es heisst nur, dass Feuer auf diese Weise auszumachen 
anstössig sei. Mán muss hierin ein Bruchstück dér Yorschriften 
dér altén Beligion erblicken, dér das Feuer als Gottheit und 
8eine Erstickung als Sünde galt. 

Bei feierlichen oder frohen Gelegenheiten werden in den 
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Tálern von Wachan und Schugnan Scheiterhaufen auf den Berg- 
abhángen und Gipfeln errichtet, mán singt Lieder und springt 
über das Feuer. An und für sich ist diesel* Gebraucb, als eine 
den Bergbewobnern zugiinglicbe Zerstreuung durchaus erklár- 
licb; nicbtsdestoweniger kann er als ein Nacbklang dér ver- 
schwundenen Beligion aufgefasst werden. 

Scbliesslicb bat M. S. Andkejew, dér sicli mit diesem 
Tbema eingebender bescháftigt hat, mir gegenüber erwábnt, dass 
in den Volksgebráuchen und den religiösen Formeln dér Tad- 
jiken sich vielfach anderweitige Spuren dér Feueranbetung fi 
den lassen. 

Icb nehme jedocb an, dass die angeführten Belege genügen 
und dass die Tatsacbe des einstmaligen Bestehens dér Feuer¬ 
anbetung in diesen Lándern in bohém Masse als bewiesen gel- 
ten kann. 

Ist in den Lándern des westlichen Pamir dér Buddbismus 
verbreitet gewesen? Indirekte Anzeicben berechtigen anscbei- 
nend zu diesel* Annabme. So lásst sich z. B. zwischen den am 
Hindukuscb und den am Pamir gelegenen Lándern eine weit- 
gehende Analogie beobachten sowol bezüglich dér Herkunft dér 
Völker, als aucb bezüglich des Glaubenswechsels, dér Gebráuche 
und Sitten. In den Hindukuscblándern hat, wie Biddelf fest- 
gestellt und Durand bestátigt bat, dér Buddhakultus die Feuer¬ 
anbetung abgelöst; es ist daber natürlich, eine gleiche Beiben- 
folge aucb im Pamirgebiet vorauszusetzen. Ferner waren die 
jetzt die Namen Dir und Swat tragenden Stádte einst bedeutende 
Mittelpunkte des Buddhakultus, wie dies aus Aufzeichnungen chi- 
nesischer Pilgerer sicli entnehmen lásst; diese Ortschaften lassen 
sich aber vöm westlichen Pamir in einer acht- bis zebntágigen 
Fusswanderung erreichen. Dies ist dér naturlicbe Weg, auf dem 
dér Buddhismus in den westlichen Pamir gelangen konnte. Ara- 
bische Geographen erwábnen die Handelsstrasse zwischen Wachan 
und Tibet und den bestándigen Handelsverkehr zwischen diesen 
beiden Lándern; das wáre ein zweiter Weg, den dér Buddbis¬ 
mus hátte nehmen konnen. Mit einem Wort, es ist natürlich, 
wenn mán das Yorhandensein des Buddhakultus im westlichen 
Pamir voraussetzt. Alléin all mein Forschen nach positiven Be- 
weisen ist vergeblich geblieben. Weder Nacbfragen unter den 
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Bewohnern, noch Untersuchungen dér Ortschaften und Felsen 
oder die Anwendung vergleichender Systeme nicbts zeugt 
davon, dass dér westliche Pamir sicb einst zum sanften Glauben 
Sakia-Munis bekannt babé. 

Bis auf die letzten Tagé berrschte in Russland die Ansicbt, 
dass die Bevölkerung des westlichen Pamir sicb zum Schiismus 
bekenne; diese Ansicbt wurde in allén russischen Scbriften über 
den Pamir vertreten. Engliscbe Forscher dagegen, wie Leitner, 
Shaw und Biddelf, bezeicbneten die Tadjiken lángst nicht als 
reine Scbiiten, sondern als Ismailiten, d. b. als etwas ganz 
Apartes. Vor zwei Jabren bat Gráf A. A. Bobrinski auch in dér 
russischen Wissenscbaft festgestellt, dass die Gebirgsvölker des 
Pamir sicb zum Ismailismus bekennen. 

Ich muss davon absehen, auf die Arbeit des Gráfén Bob¬ 
rinski naher einzugeben, sowie aucb von einer Darlegung dér 
hauptsáchlicb von französiscben Orientforscbern gesammelten 
Daten über die Sekte. In meinen Angaben werde icb micb an 
die Angaben des Volkes selbst haltén. Es werden bierbei natur- 
gemass Lücken und Ungenauigkeiten vorkommen, ein solcher 
Modus wird jedocb dem Zweck des Berichtes mebr entsprechen. 

Religion. Die Tadjiken gehören einer dér acbtzebn schii- 
tischen Sekten an, die den Namen «Ismailia» trágt. Die Sekte 
ist in Indien verbreitet, an beiden Abháugen des Hindukuscli, 
im ganzen Pjándshgebiet, teilweise im Sary-Kol, sowie in Fer- 
gana und Buchara. Das Oberhaupt dér Sekte, dér «Pir», d. h. 
Lebrer des Glaubens oder «Ogochan», d. b. Oberhaupt, lebt in 
Bombay. Gegenwiirtig bekleidet diesen Posten Sultan Mabomet- 
Scho. Seine Gehilfen beissen Cbalifen, doch nennt das Volk aucb 
sie báuíig Pire,• ebenso wie ein jeder bucharische Beamte «Bek» 
genannt wird. Ausserdem bestehen lokálé Benennungen: in In¬ 
dien «Muhi», in Persien «Malim» und bei den Tadjiken von 
Wachan «Ischan» (dér Heilige). Die Tadjiken verheimlicben ihre 
Beligion aus Furcht vor den fanatiscben Sunniten, denen dér 
Korán die Verbreitung ihres Glaubens mit dem Scbwerte zum 
Yerdienst anrechnet. Einem Bucbaren oder Afghanen gegenüber 
bezeicbnet sicb dér Tadjike stets als Sunniten, da dér Hass 
dieser gégén die Scbiiten háufig zum Ausdruck gelangt; in 
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Afghanistan werden sie oline Urteilsspruch gemordet, in Buchara 
sind sie Schlagen ausgesetzt. So hat nocli vor nicht langer Zeit 
dér bucharische Beamte Dawlet in Wachan nur aus diesern 
Grunde den Kasi Gulamnabek elend verprügelt. Daher trágt 
auch ein «Chalif»> in Wachan die Bezeichnung «Ischan». lm 
ostlichen Hindukusch (von Dara bis Min-teke) gibt es fünfzehn 
Ischans oder Chalifen. Sie sind verpflichtet, den Glauben zu 
wahren, das Yolk in ihm zu unterweisen und bei gewissen reli- 
giösen Handlungen Gebete zu sprechen. lm Glauben können 
nur durchaus zuverlássige und erfahrene Manner unterrichtet 
werden. gleichfalls aus Furcht, dass das Geheimnis den Sun- 
niten ausgeplaudert werden könnte. Deshalb werden nur iiltere 
Leute zum Unterricht zugelassen; jüngere Manner und Frauen 
werden ferngebalten unter dem Yorwande, dass sie sofort gégén 
das gehorte Wort Gottes verstossen würden. 

Die Sekte bekennt síeli zu einem Gott (Allo), seinen'En- 
geln (Farischta) und Propheten (Baihombar). verwirft aber Ge¬ 
bete und Fasten. Erstere aus dem Grunde, da dér miichtige 
Gott selbst wisse, was dér Menscli brauche. Dankgebete sind 
übrigens zuliissig. Letztere, weil dér Menscli stets enthaltsam 
sein müsse. Als idealer Menscli gilt derjenige, dér den Acker 
bebaut, gute Werke nicht vernachlássigt und die Möglichkeit 
besitzt, háufig zu Hause zu sein und sich in gottesfürchtige 
Betrachtungen zu vertiefen. Nach dem Tode eines Menschen 
siedelt seine Seele in den Körper eines anderen Menschen oder 
in den eines Tieres iiber, je nach dem Lebenswandel des Yer- 
storbenen; so wandert sie ewig, ohne jedoch mit dér Gotthejt 
zu verschmelzen, wie die Hindu lehren. 

Das sind die Hauptgrundlagen dér Lehre dér Sekte. Die 
ihr Angehörenden stehen zum Chalifen im Verháltnis von Mu¬ 
ridén, d. h. Schülern. Ein Schüler besitzt nicht das Kecht, seincn 
Lehrer zu wechseln, dér die Maciit iiber die Seele des Schülers 
besitzt, diesen für Yergehen bestrafen kann, indem er ihn hei- 
lige Lieder singen lasst oder an einem Baume festbindet und 
schlágt. Geldstrafen sind nicht zulássig. Sterbende hinterlassen 
stets ihr bestes Gut dem Ischan, was übrigens durchaus frei- 
willig geschieht. 

Über den Ursprung dér Sekte wird íolgendes erzáhlt: Dér 


BELIGION UND GEBRAUCHE DÉR BERGYÖLKER DES WESTL. PAMIR. 195 


Imám Ssadyk-Dshafara (gestorben im Jabre 765 nach Christi, 
Geburt in Mekka) hinterliess zwei .Söhne: Mussa-Kasym und 
Ismail. Die Brúder begannen zu streiten, wer Pir werden sollte; 
dér eine wies auf seine Erstgeburt bin, dér andere auf das Ver- 
máchtnis des Vaters. Sie begaben sicb in die Moschee und 
wandten sicb an den beiligen Stein (Chodshat-Aswat) mit dér 
Bitté, den Streit zu scblicbten. Dér Stein wies auf Ismail. Mussa- 
Kasvm erkannte jedoch die Oberboheit seines Bruders nicbt an 
und sie trennten sicb. Die Sekte Mussa-Kasym’s verbreitete sicb 
in Irán, ihre Anbánger erkennen zwölf Imams vor Mussa-Kasym 
an (Dwusda-Imams). Die Sekte IsmaiPs verbreitete sicb anfang- 
licli in Syrien und Egypten, ibre Anbánger erkennen vor Ismail 
fünf Imams (Mahomet,. Ali, Fatima, Cbussein und Cbassan) an, 
und sie trágt daher den Namen Pjántschan. Um beimlicli zu 
zeigen, dass er dieser angehört, zeigt dér Tadjike jetzt fünf 
Finger. 

Die Tadjiken babén den mobammedanischen Glauben an- 
geblicb bereits zu Lebzeiten Mobammed’s oder bald nacb seinem 
Tode kennen gelernt. Und zwar zog Chasret-Ali mit seinem 
Heere über die Stadt Baleb nacb Badachschan, und von dórt 
nach Namadgut und Wachan. In Wachan lebte damals dér 
friedlicbe ackerbautreibende Stamm dér «Kofiren». Diese Leute 
waren Feueranbeter (persisch «Otaschparasten») und nannten 
sicb selbst «Siach-Pusch», d. h. schwarzgekleidete. Infolge dér 
bestándigen Kriege mit den Tadjiken von Tschitral lebten sie 
in Festungen. dérén es in Wachan drei gab, nacb dér Zahl dér 
regierenden Brúder Koka, Samra und Sangibar (in Namadgut, 
Jamtscbin und Issar). 

Einen Teil dér Kofiren bekebrte Ali gewaltsam zum mo- 
bammedaniscben Glauben, ein anderer Teil zog über Borogil 
und Sebit-Rak nacb Tschitral und weiter in das jetzige Kafi- 
ristan. Ali zog weiter nacb Sarchad an dér Grenze von Wachan 
und nacb Sary-Kol und kehrte dann auf demselben Wege nacb 
Baleb zurück. Als in Wachan keine Siacb-Puscb mebr übrig- 
geblieben waren, kam bierber ein Teil dér Badachschaner Tad- 
jiken, dér sich an beiden Ufern des Pjandsli niederliess. 

Dér zweite Propagator ersebien im westlicben Pamir bald 
nacb dem Tode Ismoil’s. Das war dér Cbalif Scho-Nassyr, dér 
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seine Tátigkeit von dem Flecken Emganj oder Emunj (in Ba- 
dacbschan, in dér Nálie von Mudschan) begann, \vo er in einer 
Hölile drei Jabre láng lebte. Von ihm erfuhren die Tadjiken 
zuerst die Grundlagen dér Lehre Ismoil’s. 

Spáter traten keine Prediger mehr auf. lm weiteren Ver- 
lauf wird die Lehre dér Sekte durch Vermittelung des «Cbali- 
fen» durcli mündliche Uberlieferungen und einige wenige Bücber 
aufrecht erhalten, von denen die Tadjiken fünf als von den 
Propbeten verfasst anerkennen: námlich den Korán Mohammed’s, 
das Indschil (Evangélium) von Issa, Sabur Daud, Tawrat von 
Mussa und Ssauf von Ibrahim. Ihr Inhalt ist ein und derselbe 
und ist den Propbeten vöm Engel Gábriel (Fariscbta Dsliabriel) 
eingegeben. Die Bücber sind in verschiedenen Spracben verfasst 
und babén in dér ganzen Wclt Yerbreitung gefundcn. Ausser 
den genannten Bücbern gibt es nocli andere. Die Grundlagen 
des Glaubens, sowie die Obliegenbeiten des Cbalifen sind im 
Buche «Kaljam-i-Pir» (die Feder des Pir) dargelegt, das auf Be- 
fehl Scho-Nassyr’s dér Chalif Imám Maulon-Isor in arabischer 
Spracbe, als dér wobllautendsten, abgefasst hat. In diesem Bucbe 
bat Scbo-Nassyr aucb für die Anhánger Ismoil’s die von Mo- 
bammed bezeicbneten Feiertage festgesetzt. Diese dienen den 
Ischans als ein Hauptmittel zűr Unterweisung im Glauben, da 
an Feiertagen religiöse Unterbaltungen geführt werden und die 
beilige Scbrift gelesen wird. 

Für die Zwecke einer etbnograpbiscben Untersucbung be- 
sitzt vielleicbt nicbt die Erlauterung dér Dogmen einer Religion 
und ihrer Auslegungen, sondern ibr Wesen, wie es vöm Yolk 
aufgefasst wird, grössere Wichtigkeit. Von diesem Gesichtspunkt 
aus ist die Frage ausserst scbwierig. Eins dér Gebote des Ismai- 
lismus schreibt dem Glaubigen vor. seinen Glauben und sein 
Weib gebeim zu balten. So drückt sicb das Yolk aus; in den 
Bücbern jedocb wird vorgesclirieben : «seinen Glauben vor Un- 
eingeweibten zu bewahren». Das A olk befolgt diese Regei und 
6ucht etwas zu verbeimlicben. Auf Grund meiner Beobacbtungen 
bin ich jedocb zűr Ansicbt gelangt, dass das Yolk überbaupt 
nichts zu verheimlicben bat. Dér Ismailismus ist eine Scböpfung 
des fortgeschrittensten und aufgeklártesten Teils des persischen 
Yolkes. Diese stark nationalistiscb gefárbte und mit einem guten 
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Teil Indifferentismus zersetzte Sekte übersteigt offenbar das Be- 
griffsvermögen dér ungebildeten Bevölkerung des westlichen 
Pamir. In religiöser Hinsicbt fühlt sich das Volk áusserst un- 
sicher. Seinen Aga-Chan betrachtet es offenbar als einen Gott 
und den Ischan als seinen Lebrer, Richter und Verwalter seines 
ganzen Vermögens. Wenn die Tadjiken ihren Ischan nahen 
seben, stürzen sie ibm kopfüber entgegen, küssen ihm die Ilande 
und die Steigbügel des Pferdes, blicken ihn voller Rübrung an, 
jede seiner Bewegungen, dér Zuckungen seines Gesichtes auf- 
merksam verfolgend. Diese abgöttische Verehrung des Ischan 
bildet die auffálligste und starkste Seite dér religiösen Zere- 
monien. Diese Verehrung ersetzt dem Tadjiken vielleicbt das 
Gébét, die mit diesem verbundene religiöse Begeisterung. An 
gewöhnlichen Tagén beten die Tadjiken (mit Ausnahme bejahrter 
Leute) nicht, feiern den Freitag nicht und haltén sich überhaupt 
an keinerlei religiöse Gebráuche. 

Obgleich dér Ismailismus an und für sich auf áussere 
Formen dér Gottesverehrung verzichtet, Gebete nicht anerkennt. 
Zeremonien vernachlássigt, die Gráber dér Heiligen unbeachtet 
lasst, so hált das Volk nicht in allén diesen Beziehungen mit 
dér Religion gleichen Schritt. So gibt es im westlichen Pamir 
z. B. viele heilige Orte; das Volk besucht sie háufig und bringt 
ihnen Ehrfurcht entgegen. Dér Gebrauch, an den Grábern dér 
Heiligen vöm Pferde zu steigen, wird vöm Tadjiken streng be- 
folgt und nur einige junge Dshigiten des Pamirdetachements 
bleiben auf dem Pferde sitzen ; aber aucli diese vergessen nicht, 
die Peitsche auf den Riicken zu hangén, was nötigenfalls das 
Absteigen vöm Pferde ersetzt. 

An gewissen, besonders hoch im Anselien stehenden Stel- 
len steigt dér Tadjike nicht nur vöm Pferde, sondern legt 
einen Stein auf den bereits früher hier gebildeten Haufen. 
Das bedeutet eine eigenartige Ehrfurchtsbezeugung für den 
Heiligen. 

Das Volk wird nie einwilligen, auf den Korán zu schwören, 
obgleich er vor Gericht anscheinend hierzu hereit ist. Unter dér 
eingeborenen Bevölkerung herrscht dér Glaube, dass jemand, 
dér einen Scliwur geleistet hat, iiberall Unglück mit sich bringt. 
Einen solehen Menschen darf mán nicht ins Haus lassen. sonst 
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stirbt jemand; er darf sich nicht dem Vieh náhern, da dieses 
dann umkommt usw. 

leli habé den Eindruck gewonnen, dass dér Ismailismus 
ins Land nur Indifferentismus und Mangel an bestimmten reli- 
giösen Formen gebracht hat, ohne dem Volk etwas Positives 
geboten zu habén. Die Annahme, dass die Bücher dér Ismai- 
liten dem religiösen Bewusstsein dér Menge einen bestimmten 
Inhalt zu verleihen vermöchten, wáre kaum berechtigt. Wenn 
mán diese Bücher liest, so erinnert mán sich unwillkürlich des 
altén Ausspruches: «Es gibt keinen so sonderbaren und unsin- 
nigen Gedanken, dér sich nicht Zutritt zűr Seele des Menschen 
verschaffen könnte». Ohne auf den Inhalt dér Bücher nalier 
einzugehen, will ich nur bemerken, dass sie selbst den Ischans 
unverstándlich sind und noch unverstándlicher dem Volke. I)ie 
Ischans keimen nicht einmal allé Bücher. Dér Isclian Said- 
Achmet-Scho gestand mir offenherzig, dass er das Bucii «Ulj- 
Mulki-Kitab», ein3 dér wichtigsten Bücher dér Ismailiten, über- 
haupt nicht gelesen habé. «Man sagt, fügte er hinzu, dass wer 
dieses Bucii liest, seinen Verstand verliere.» Das Yolk aber lebt 
fást gánzlich ausserhalb dér Beligion; glaubt an etwas, verehrt 
etwas, aber nur in dér devoten Ergebenheit vor dem Ischan 
und dem Gehorsam dicsem gegenüber tritt dér religiöse Kultus 
klar zutage. 

Gebrauche. Einer dsr interessantesten Volksbrauche im 
westlichen Pamir ist folgender: lm Frühling, wenn in den Ber¬ 
gen dér Schnee geschmolzen ist, wird das Yieh auf die Sommer- 
weiden getrieben und verbleibt dórt, bis in den Tálern die Ernte 
eingebracht ist. Auf den Sommerweiden wird das Yieh von 
Frauen, Kindern und nur von einem Mami von jedem Kischlak 
gehütet, dér nach je vierundzwanzig Stunden durch einen an- 
deren abgelöst wird. Wird das Vieh zum ersten Mai auf die 
Weide getrieben, so wird es nur von Frauen und Kindern be- 
gleitet; Mánnern ist im Laufe dér ersten Woche jeder Zutritt 
zu den Sommerweiden untersagt. Diese Sitté kann mán nicht 
nur in Búséban, Schugnan und Wachan beobachten, sondern 
auch in Jassin, Kandschut und anderen Lándern jenseits des 
Hindukusch. Dér Unterschied besteht nur darin, dass in Dar- 
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distan die Manner wáhrend eines langeren Zeitraumes nicht zu- 
gelassen werden, und in einigen Kisclilaks von Gunsa nicht 
Frauen, sondern Manner auf die Weide gehen. 

Auf die Frage, aus welchem Grunde dies geschieht, konnten 
die Einheimischen keine bestimmte Antwort gébén. Die einen 
sagten. dass es von altersher so gewesen sei; die anderen, dass 
in den ersten Tagén den Spuren dér Manner Wölfe folgen 
könnten; zuweilen wird gesagt, dass das Auge des Mannes dera 
Yieh Unglück bringe. Offenbar hat das Yolk den eigentlichen 
Sinn des Brauches vergessen. 

Es Hegen Anzeichen dafür vor, dass in den Lándern des 
Hindukusch und des Pamir einst die Gemeindeehe bestanden 
hat. Für diese Tatsache sprechen rein linguistische Daten, die 
in den Sprachen des westlichen Pamir verháltnismássig ver- 
schwommen, in den Sprachen jenseits des Hindukusch jedocli 
ziemlich deutlich sind. Setzt mán das Bestehen einer solchen 
Pihe voraus und rechnet mán mit dér Tatsache, dass Religion 
und Gesetzgebung stets die ehelichen Bezieliungen geregelt habén, 
so könnte sich folgendes Bild ergeben : In den weit entlegenen 
Zeiten des B.estehens dér Gemeindeehe benutzte dér Gesetzgeber 
zűr Verhütung dér Geburt von Kindern in den rauhesten Winter- 
monaten Dezember und Januar wo in dér wilden kultur- 
fernen Umgebung Kinder und Mutter umkommen konnten, die 
ersten Wochen oder vielleicht Monate nacli dem Hinaustreiben 
des Viehs auf die Sommerweide, etwa den Mára und April, zűr 
Scheidung des mannlichen Elementes dér Gemeinde vöm weib- 
lichen, indem er unter dieser oder jener religiösen Formel den 
Mánnern das Betreten dér Weideplátze untersagte. Dér Zweck 
wurde auf diese Weise erreicht. 

Mit Aufhören dér Gemeindeehe, als ausser dér Mutter auch 
dér Yater für das neugeborene Kind sorgen konnte und die 
ganze Sachlage sich naturgemáss günstiger gestaltete, verlor die 
Yorschrift des Nichtbetretens dér Weideplátze seitens dér Mán- 
ner ihren akutén Charakter. Anfanglich wurde wahrscheinlich 
dér Zeitraum des Nichtbetretens verkürzt, spáter gerieten die 
Yorschriften selbst und ihre Grunde in Yergessenheit. Gegen- 
wártig finden sich in den Mundarteu des Pamirgebietes nur 
dunkle Andeütungen auf die Gemeindeehe und die P'rist des 
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Nichtbetretens dér Sommerweiden ist bis auf eine Woclie ver- 
kürzt; jenseits des Hindukusch sind die Spuren dér Gemeinde- 
ebe in dér Spracbe nocb deutlicber und die Frist des Ferii* 
bleibens ist etwas lánger. Mit einem Wort, die unverstándliclie 
Sitté ist ein Überbleibsel dér einstigen weisen Begel dér Scbei- 
dung des mánnlichen und weibliclien Elementes, zvvecks Nor- 
mierung dér Ebe überhaupt und Verbinderung von Geburten 
wábrend dér rauben -Jabreszeiten. Icb muss bemerken, dass 
meine Lösung dér Frage nur eine Voraussetzung darstellt. 

Die Ebe. Die Sitté gestattet bei den Tadjiken das Ein- 
geben von Eben bereits in einem Altér von fünf Jaliren fúr 
beide Gescblecbter. 

Dem Hochzeitszeremoniell gebt die Freiwerbung voraus. 
wobei dér Yater des Bráutigams den Eltern dér Braut einen 
Hammel oder einen oder zwei Chalate scbenkt. 

Nach 10 — 20 Tagén, bei ármlichen Verbáltnissen zuweilen 
nacb einem balben Jabr, versammeln sicb allé im Hause dér 
Braut: eine tönerne Schale wird mit Wasser gefüllt und dér 
Ischan oder Mullab wird gebeten, über ibr ein Gébét zu sprechen. 

Es folgt das Gébét «Wascbanz», in dem Gott und seine 
Propbeten verberrlicht werden und dem jungen Paar Friede und 
Eintracbt gewünscht wird, worauf dieses nacb seinem Einver* 
stándnis zűr Ebe befragt wird. lm Falle des Einverstándnisses 
trinken Braut und Bráutigam abwecbselnd aus dér Scbale je 
drei Scbluck und die Zeremonie gilt als beendet. Mangels dér 
Einwilligung des Bráutigams und dér Braut kaim die Ebe niclit 
zustande kommen. Die Braut siedelt am selben Tagé in das Haus 
des Bráutigams über, wo die Gáste bewirtet und durch Spiele 
zerstreut werden, ein Hammel wird gescblacbtet und das Fleiscli, 
sowie Brot an Arme vertedt. Am nácbsten Tagé tun die Eltern 
dér jungen Frau das Gleicbe. Die Dauer dér Hocbzeitsfeier be- 
trágt 1—5 Tagé und bángt von den Vermogensverbáltnissen ab. 

Das Gesetz gestattet nur den Besitz einer Frau. Eine Ebe 
eingelien darf mán drei Mai. Falls die Frau es ibrem Manne 
nicht recbt macbt oder ibm niclit gefállt, so kann er sie fort- 
schicken. In diesem Falle sagt er «Talak» (Scbeidung). docb 
unbedingt öü'entlicb. Das Wort muss zu verschiedenen Zeiten 
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5—6 Mai wiederholt werden, da das erste Mai das Resultat 
einer augenblicklichen Erregung sein konnte. Wenn das Volk 
bezeugen kann, dass «Talak» mehrere Male ausgesprochen wor- 
den sei, fiihrt dér Mann seine Frau in Begleitung von Zeugen 
zum Kasi. Entscheidet dieser, dass die Frau die Schuld trágt, 
ihrem Manne nicht gehorcht hat, es niclit verstanden hat ihm 
zu dienen usw., ist sie verpflichtet, beim Verlassen des Mannes 
ihm ein Geschenk zu machen, in Gestalt eines Buckelochsen 
oder einer Kuh. Trágt die Frau aber sonst keine Schuld, oder sie 
gefállt nur ihrem Manne nicht, so redet dér Kasi und zuweilen 
auch das Yolk dem Manne zu, von seinem unrechten Yorhaben 
abzusehen und auf die Scheidung zu verzichten. Bleibt dér 
Mann unbeugsam, so muss er dér Frau ein Geschenk machen, 
gewöhnlich ein Pferd. Die geschiedene Frau ist berechtigt, zum 
zweiten Mai zu heiraten. Auch die Frau hat das Becht, die 
Scheidung zu beantragen. Ein bestimmtes Zeremoniell besteht 
für die Scheidung nicht; es ist nur die Einwilligung des Kasi 
und des Yolkes erforderlich. 

Yor dér Hochzeit bringt dér Bráutigam den Eltern dér Braut 
stets Geschenke im Betrage von 100 150 Kupién (etwa eben- 

soviel Mark) dar, doch hat diese Sitté, entgegen dér allgemein 
verbreiteten Ansicht, in Wachan ihren urspninglichen Charakter 
eines Yerkaufs dér Braut eingebüsst und besitzt nur noch sym- 
bolische Bedeutung, was beziiglicli dér Ilochzeitsgebráuche in 
Schugnan nicht gesagt werden kann. 

Die Sitté schreibt Braut und Bráutigam vor, abwechselnd 
Wasser aus einer Schale zu trinken. Nach dér Auslegung des 
Ischan bedeutet das, dass sie in dér Ebe in gleicher Weise aus 
einer Schale Freude und Kummer werden trinken müssen, die 
ihnen das Schicksal bereiten werde. 

Die Éhe ándert nichts an dér Stellung dér Frau; ausser- 
halb des Hauses muss sie stets verhüllt erscheinen, und wenn 
diese Vorschrift nicht streng durchgeführt wird, so ist dér Grund 
einzig in dér Armut zu suchen, da arme Leute keine Zeit habén, 
daran zu denken, was im Korán geschrieben steht. 

Yerheiratete Frauen tragen zwei Flechten und unter- 
scheiden sich hierdurch von den Mádchen, die vier Flechten 
tragen. 
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Die Taufbráuche. I)ie Geburt eines Knaben. als eines 
zukünftigen Arbeiters, ist den Tadjiken stets willkommen und 
wird daher gefeiert. Vor allén Dingen ersclieinen bei den Eltern 
des Neugeborenen die Verwandten und begliickwünschen sie, 
indem sie ibnen die Hánde küssen, was im Alltagsleben nur 
bei Begrüssung des Beiden oder besonders lioch im Ansehen 
stehender Greise geschieht. Die gewöbnliche Begrüssung besteht 
darin, dass die Hand an die Kopfbedeckung gelegt wird; die 
Sitté des Selams ist von den Bucharen übernommen. Hierauf 
wird dem Neugeborenen ein Amulet um den Hals gehangt, be* 
stehend aus einem Streifen Papier mit einem Gébét aus dem 
Korán, und um die Hüften ein Schiesszeug, womit angedeutet 
werden soll, dass mán in ibm einen Jáger zu seben wiinscht, 
was unter den Tadjiken als eine ehrenvolle Bescháftigung gilt. 
Gebete werden hierbei nicht gesprochen. Hierauf folgen Spiele 
und Bewirtung : háufig dringt ein Trupp Berittener in den Hof 
des Hauses ein, in dem ein Knabe geboren worden ist, raubt 
gewaltsam eine Ziege und es beginnt dér «Tschok». Die Frauen 
steigen auf die Daclier und sclilagen in Schellentrommeln («Daw»b 
Zuweilen werden blinde Sebüsse abgefeuert: es wird Fleiscb und 
Brot verteilt usw. Die Geburt eines Mádcbens wird nicbt ge¬ 
feiert; ein solches wird nur leiebt mit Mehl bestreut, damit sie 
eine gute Hausfrau werde. 

Beerdigung. Den Tód betrachten die Tadjiken als den 
Ubergang dér Seele aus einem Wesen in ein anderes, höheres 
oder niederes, je nach dem Lebenswandel des Verstorbenen. 
Es ist jedocb dér Glaube verbreitet, dass das Gébét dér Nachr 
sten das weitere Scbicksal dér Seele beeinÜussen könne. Am 
Láger eines sterbenden Mannes wird daher vöm Mullah ein 
Sterbegebet («Imon») gesprochen, gewöhnlicb in Gegenwart dér 
ganzen mánnlichen Bevölkerung des Kischlak. Stirbt eine Frau, 
so versammeln sicb nur die nachsten Verwandten. 

Ist dér Tód eingetreten, so folgt ein zweites Gébét «Dsha- 
nosa». Darauf wird die Leiche gewaseben, auf eine Tragbahre 
gelegt, auf den Friedhof gebracht und obne Sarg, nur in Lein- 
wand gewickelt, begraben. Dér Tote wird unbedingt mit dem 
Haupt nach Westen gelegt, unter dér rechten Schulter liegt ein 
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Sack mit Erde, damit das Antlitz stets dem Lande zugewandt 
sei, aus dem dér moliammedanische Glaube gekommen ist. Über 
dem Grabe wird ein Hügel aufgeworfeu und eine lángliche Platté 
aus Steinen angebracht; dann werden noch einige Sprüche aus 
dem Korán gelesen und mán gelit auseinander. lm Laufe dér 
nachsten drei Tagé bringen allé Einwohner des Dorfes den Ver- 
wandten des Verstorbenen Geschenke je nach dem, was jeder 
kann : Kleidungsstücke, Brot, Eier usw. Am drittenTage schlachten 
die Hinterbliebenen selbst einen Hammel und bringen ihn Gott 
zum Opfer («Botseb »)• 

Gedachtnisfeiern werden nur an den Vorabenden des Ra- 
masan- und des Kurbanfestes veranstaltet und bestehen darin, 
dass die Hinterbliebenen auf den Grabern Brot und Eier ver- 
zehren. Die Grabstátten dér Heiligen werden mit Hörnern ge- 
schmückt, damit dér Reisende den heiligen Őrt erkenne und 
vöm Pferde steige. 

Festtage. Scho-Nassvr hat im Buche «Kaljam-i-Pir» den 
IsmaiJiten drei Feiertage vorgeschrieben: den Ramasan, den 
Kurban und den Naurus. 

Dér Ramasan beginnt mit dem ersten Tagé des Monats 
«Ogasch-bosy» und dauert drei Tagé. Dér Überlieferung nach 
trug diesen Namen das Kaineel Charat-Ali’s. Dér sunnitische 
Pir Omar stahl es dem Heiligen und verspeiste es, aber auf den 
Ruf dieses antwortete das Kameel aus dem Magén Omar’s. Zűr 
Sühne des Yergehens des Pir legte Ali den Rechtgláubigen die 
Pfliclit auf, alljahrlich im Laufe eines Monates zu fasten, und 
zűr Erinnerung an das Wunder setzte er einen Feiertag fest. 
Spáter bob Ismail, dér Enthaltsamkeit predigte, die Fastenzeit auf. 

Dér Kurban, das Opferfest, beginnt am zelinten Tagé des 
Monats Kurban oder Amalja und wáhrt gleichfalls drei Tagé* 
Hierbei wird des Opfers Abraham’s (Ibroim’s) gedacht. 

Naurus bedeutet Neujabr; es wird dér Beginn des Früh- 
lings gefeiert. Scho-Nassyr hat in jedem Dorf einen Stein be- 
zeichnet, hinter dem die Sonne am Neujahrstage hervortritt. 
Dieser Stein heisst Amal-Chana und gibt überall den gleichen 
Tag an. Das Dátum des Festes wecliselt je nach dem, ob dér 
Frühling früh oder spat anbricht, und falit in die Zeit zwischen 
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dem 6. und 20. Tagé des Monats Amalja (zwisclien dem 24. 
Február und 10. Márz. Eine Ausnahme bildet das Dorf Jemid, 
dessen Einwohner Scho-Nassyr, dér Wachan predigend durch- 
zog, nicbt mit dér gehörigen Ehrerbietung empfangen hatten. 
Zűr Strafe wurde hier dér Feiertag um fünfzehn Tagé spater 
angesetzt. 

Zűr Feier versammeln sich die Einwohner zweier oder 
dreier Dörfer beim Angesehensten oderBeichsten. Dieser schlachtet 
einen Hammel und verteilt das Fleisch, sowie Brot unter die 
Armen. Zuweilen wird aus Afghanistan Beis hinzugeführt und 
dann wird die «Plow» genannte Speise zubereitet. Die lsehans lesen 
dem Yolk die beiligen Bücher vor und unterhalten sich mit 
den altén Mánnern über Gott und die Religion. Die Jugend 
veranstaltet Spiele, dérén es in Wachan drei gibt: «Tscliok» 
ibesteht im Zerreissen einer Ziege), «Tschaklak» und «Stoik». 
Ausserdem wird auf Musikinstrumenten gespielt und getanzt. 
An Tánzen gibt es nur einen «Chaschi-tui» (Hochzeitsfreude). 
Musikalische Instrumente gibt es vier: «Ssetar», «Rabob» (sechs- 
und siebensaitige Guitarren), «Nai» (Sclialmei) und «Da\v»> 
(Schellentrommel). Ausserdem begeben sich die Tadjiken an den 
Yorabenden des Ramasan und des Kurban auf die Graber ihrer 
verstorbenen Yerwandten und verzehren dórt Brot und Eier. 
Da dies in dér Nacht geschieht, so werden Hölzchen angezündet, 
die mit von Öl durchtránkter Watté umwickelt sind. In dér 
Neujahrsnacht findet keine Gedachtnisfeier für die Yerstorbenen 
statt. Am Neujahrstage ^werden die Innenwánde dér Wolmung 
zűr Verschönerung leicht mit Kreide, oder báufiger mit Mehl 
beworfen. Zuweilen erhált die Zeiclmung irgend eine áusserst 
einfache Gestalt, die eines Baumes oder einer Blume. 

Die Frauen feiern die Feste gesondert. Ihr Hauptvergnü- 
gen an Feiertagen sind Schaukeln. Die Sitté, an Feiertagen zu 
gratulieren, ist sehr verbreitet, wobei allgemein die Hand ge- 
küsst wird. Die Frauen tun dies jedoch auch unter einander nicht. 

Dér Freitag, dér Tag dér Geburt Mohammed’s, wird nicht 
gefeiert, Opfer werden jedoch nur an diesem Tagé dargebracht. 
Es gibt zwei Arten von Opfern : «Bat»> — Mehl mit Butter und 
Milch gekocht, und «Botsch» Hammelfleisch mit Mehl. Das 
erstere ist ein Frühlingsopfer, das beim Hinaustreiben des Yiehs 
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auf die Weide gebracht wird; das letztere ein Herbstopfer, das 
nach dér Ernte gebracht wird. Zuweilen werden Opfer in Krank- 
heitsfállen oder infoige schlechter Tráume gebracht. 

Die Handlung besteht bei Darbringung eines Opfers in 
Folgendem: Über dér im Voraus zubereiteten Speise sprickt 
dér Mullah in Gegenwart des am Grabe des örtlichen Heiligen 
versammelten Yolkes ein Gébét. Hierauf wird das Opfer zer- 
teilt und verspeist. In Krankheitsfállen wird das Opfer zu Hause 
dargebracht. Ein unblutiges Opfer lieisst «Chudai», ein blutiges 
«Kurbani». 

Die ersten zehn Tagé des Monats Tamus heissen «Maram» 
(Trauer). Am zehnten Tagé dieses Monats wurden die beiden 
Söhne Ali’s getötet. An diesem Tagé werden die Graber dér 
örtlichen Heiligen besucht, wo ein «Botseb» dargebracht und 
Almosén unter die Scheichs verteilt werden. Unter diesem Namen 
versteht mán Angehörige einer Familie, die einst einem Hei¬ 
ligen gedient liat. 

Ara Schluss meiner kurzen Beschreibung will ich meinen 
bereits früher ausgesprochenen Gedanken wiederholen. In den 
Gebirgsbewohnern des westlichen Pamir besitzen wir eine Gruppé 
von Menschen, die sich in höchstem Masse aus uralter Zeit her 
erhalten hat, eine Gruppé, die durch Jahrhunderte ihre Sprache, 
Gebráuche und wahrscheinlich auch ihr Ausseres bewahrt hat. 
Bildlich ausgedrückt, habén wir diesem Volke die vergilbtesten 
Blátter dér Geschichte des menschlichen Geschlechts vor uns. 
Alléin diesel* Grund sollte uns veranlassen. dieses Volk, seine 
Sprache und sein Leben zu erforsclien, solange das alles frisch 
und unverdorben ist. Eine solche Erforschung bietet uns zweifel- 
los weitgehende und positive Perspektiven. 

Berücksichtigen wir noch, dass dieses Yolk uns stammes- 
verwandt ist, dass es den ungefáliren Typus unserer Vorfahren 
darstellt, so wird uns die Erforschung dieser Gebirgsbewohner 
noch den Vorteil bringen, dass sie ein Licht auf die férné Ver- 
gangenheit dér indoeuropáischen Ptasse wirft. 
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DIE WELTGOTTHEITEN DÉR WOGULISCHEN 
MYTHOLOGIE. 


- Von Dr. Beiinhard Munkácsi. - 


iDritte Mitteilung.) 

D i e Weltschöpfung d e s Himmelsvaters. 

Mit besonderer Vorliebe bescháftigt sicli die woguliscb- 
ostjakiscbeVolksdichtung mit derGeschichte dér Schöp- 
fung. Was bei den Gotzen das «Heldenlied» (ternirj éri 9 ), das- 
selbe ist beim Himmelsvater «das Lied von dér Schöpfung des 
Himmels und dér Erde» (mái tarmi' saijkámlém éri), «die 
Ságén von dér Entstebung oder dem Hervortauchen dér Erde» 
(ina télem od. yulitém inojt) und die mit denselben in Yerbin- 
dung stehenden «Feuerílut-Sagen» (jelpiy saku möjt). Das 
Heldenlied begründet die Yerelirung dér Person des betreÖenden 
Götzen und seiner heiligen Státte; diese verkünden die Herr- 
lichkeit Numi-Tgrém' s und überliefern zugleicb, indem sie den 
Ursprung seiner Weltherrschaft, die Erschaffung «der Welt des 
menschlichen Zeitalters, dér Welt dér menschlichen Epoclje» 
(élém-yq,lés jisiy taréin, élém-yqlés natirj taréin) lehren, von Ge- 
scblecbt zu Gescblecbt die traditionelle Auffassung von dem 
Weltall. Dér Yortrag dieser Ságén und Lieder ist, wiewohl 
nicbt an besondere Gelegenbeiten geknüpft, immer feierlicb und 
verlangt aucb von Seiten dér Zubörer ernstes Benehmen und an- 
dacbtsvolle Aufmerksamkeit. Jene Sage von dér Entsteliung dér 
Erde, die icb in dér Gegend dér Ssygwa aufzuzeicbnen Gele- 
genbeit batte (I: 1), wird geradezu «heilige Sage» (jelpiy möjt) 
genannt, und unter dieser Bezeicbnung wurde ibr Inbalt aucb 
Gondatti mitgeteilt (S. 34). Dér Yortrag dieser Sage ist aucb 
von gewissen Zeremonien begleitet, namentlicb wird auf den 
Tisch offenbar als Zeicben dér besonderen Achtung — irgend 
ein silberner Gegenstand (z. B. GeUl) gelegt, dér Erzáhler gut mit 
Speise and Trank bevártét, ferner verlassen die Frauen dórt, wo 
die Gescbiclite dér Frau mit dér Spitzscbwanzenten-Nase beginnt. 
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welche «die eigentliche heilige Stelle dér Sage ist» (mák jelpiy 
mata 1 : 18), das Zimmtr. Nach Gondatti trifft bei diesel* Stelle den 
unaufmerksaraen Zubörer sogar auch Strafe ; den Frauen aber 
ist das Zuhören überhaupt nicht gestattet (S. 34). Das in dér 
Gegend dér Oberen-Ssosswa mitgeteilte, auf südiichen Ursprung 
zurückgehende kosmogonische Lied — «das Lied vöm Hernieder- 
lassen dér Erde vöm Hímmel» ( ma tárátim éri 1 : 77) — ist eben- 
falls «lieilig». und wird ebenso wie «das Lied vöm Hernieder- 
steigen des Bárén vöm Hímmel» von drei gut gekleideten Man¬ 
nám gesungen , die mit Mützen auf den Köpfen und mit Giir- 
teln auf dem Leibe sich beugen und ikre Hdnde mit den kleinen 
Fingéin in einander hangén. Es ist unzweifelliaft, dass dér Haupt- 
inhalt diesel* Erzeugnisse dér Volksdicbtung auf Traditionen sebr 
altér Zeiten beruht, wie dies aucli aus den gemeinsamen poe- 
tiseben Ausdrücken dér Varianten ersichtlich ist, die in von 
einander entlegenen Gegenden aufgezeichnet sind. In einem von 
Patkanow mitgeteilten Marciién (11:174 — 6) ist die Heldin Er- 
zahlerin «altér Ságén» ( jis ai-ket) : «Wie dér Hímmel entstanden, 
davon spracb sie; wie die sitzende, felláhnliche, haarige Erde 
entstanden. darüber spracb sie» ( türum /óta tivöt, t'n-Tda padardet , 
omésta söyoy mey , pünéy méy yóta tivöt , t'u-ida padardet) . Ihrem 
Inhalte nach lassen sich die Texte dér aufgezeichneten kosmogo- 
nischen Volksdicbtung in die Gruppén zweier Haupttypen teilen. 
Die eine ist die siidliche , zu welcher das von Beguly aufgezeichnete 
Schöpfungslied (I: 100) und die von mir aufgezeichnete Variante 
desselben [ 1 : 77) gehören : diese wissen vöm Urwasser und von 
dem Hervortauchen dér Erde aus demselben nichts; sie reden 
«von den einem Mutterleibe entsprossenen sieben Urmenschen*», 
dérén Jáhzorn auf die Erde den Zwist, die Krankheit und den 
Tód brachte, desgleicben auch den Biiren, welches Tier nach dér 
südiichen Sage die vöm Zorn verwandelte Gestalt des altesten 
Urmenschen ist. Die andere Gruppé ist die des nördlichen Typus; 
wo die Verbindungsfáden dér Ságén und Lieder das Urwasser, die 
feurige Siindflut und die Erschaffung des Menschen aus Erde sind. 
Als besondere Untergruppe náliern sich hier einander einerseits 
die ssygwaische heilige Sage (I : 1), das Feuerflut-Lied (1: 38), und 
die eine Feuerflut-Sage (1: 73), andererseits «die Sage von dér Um- 
gürtung dér Erde*) (I: 33) und «die Sage von dér Erschaffung des 
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Menschen» (1:128). In jenen hat námlich bei dér Schöpfung 
ausser dem Himmelsvater dér jüngste Taréin's-Sohn, dér Welt- 
beobachtendc Mami , eine grössere Ptolle, wáhrend in diesen dér 
alteste , die auch mit dem Namen «Tapel-Greis» bezeichnete 
Pelymer Gottheit. Statt dér Mitwirkung dér Tarém’s-Söhne wird 
die von Xul-citér erwáhnt in dér ebenfalls zum nördliclien Typus 
gehörenden, von Reguly aufgezeichneten Schöpfungssage (1: 1 35), 
in dér «Teufelfürst-Sage» (I: 160) und in einer Feuerflut-Sage 
{1:68); von dieser mythischen Gestalt sprechen übrigens von 
den obengenannten auch das Feuerfiut-Lied und die Sage von 
dér Erschaffung des Menschen. Eine Verflechtung dér bibli- 
schen Erzáhlung mit heidnischen Vorstellungen stellt die kon- 
daische Sage «von dem Altén, namens Atom (= Adam) und 
seiner Frau» dar. Möge hier in kurzer Darstellung dér Inkáit 
aller dieser Ságén und Gesánge folgen, ergánzt mit hierher ge¬ 
hörenden Aufzeichnungen anderer Quellén. 

1. Dér Anfang dér Weltschöpfung. 1. Nach dér 
südlichen Tradition : a) «T)ie Erde und dér Hímmel sie bilden 
sicli, sie werden geschaöen: in dér Grösse des zum Ankleben 
einer Pfeilfeder dienenden silbernen Leimkessels des jüngsten 
Solmes Xul'-gtér’ 8 entstelit Vater Xumi-Tárém; in dér Grösse 
des Rádchens dér Silber-Spindel von Xul'-ötér' s kleinster Tochter 
entsteht unsere krustige Érd-Mutter)) (Sawén Mci ayküic 1: 101); 
mit anderen Worten: Hímmel und Erde sind auf einmal ent- 
standeiu 

b) «Váterchen Gold-Kworés entstand in dér Grösse des 
Rádchens einer silbernen Spindel; er liess Mutter Frau -'Sopér, 
Frau -Kami (= Erdmutter) hernieder, er erschuf Xul-atér- Tochter 
(die Urmutter dér Menschen), er erschuf den oben*gehenden, 
geüügelten Kaim » (1: 77). Demnach bestand anfangs bloss dér 
Hímmel; die Erde , die Urmutter dér Menschen und die Nach¬ 
richten tragende Gottheit stammen von dórt. 

2. Nach dér nördlichen Tradition : a) In dér Sage von 
dér Ober-Ssosswa: «Unsere Mutter Joli- Tqirém (= Erdmutter) 
sitzt in ihrer zwischen den beiden tárém. den beiden hworés 
(Himmel und Erde) auf einer siebenfachen Eisenkette hángenden 
Burg. Sie sitzt lángé Zeit oder kurze Zeit. siehe, einmal kam 
die Zeit dér Erschaffung dér Erde. Ihr álterer Brúder Numi - 
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Tqrém spricht: ,Du, Schwester, jetzt steige hinunter auf die 
untén befindliche Erde, die Welt des menschlichen Zeitalters, 
dér menschlichen Epoche soll erschaífen werden !‘ Die sieben- 
fache Eisenkette, an welclier die Burg hing, wurde jetzt abge- 
schnitten und unsere Mutter Joli-Tqrém stieg alsó hernieder*> 
(1:128). Hiernach war, wie in dér Variante b) dér südlichen 
Tradition, anfangs auch die Erde am Hímmel und gelangte 
nach dem Willen des Himmelsvaters herunter auf die un¬ 
tere Welt. 

b) In dér Sage dér Loswagegend: «Bevor die Erde ent- 
stand, neigten sich Himmel und Erde auf einander und deckten 
einander. Am oberen Himmel lebt Vater Numi-Táréin , hier 
untén schwimmt Xul-qtér in dér Gestalt einer Taucherente» 
(I : 160). Hier bildet das an Stelle von Hímmel und Erde sich 
ausdehnende unendliche Urwasser den Anfang des Weltalls. Oben 
wohnt dér Himmelsvater , untén dér Teufelfiirst. 

c) In dér von Keguly aufgezeichneten Sage von dér 
Ssygwagegend: «Eine Frau und ein Altér leben. Vater Tqrém 
hat sie in einer silberreifigen reifigen Wiege von oben her- 
untergelassen. Am Ende einer Eisenkette sind sie herunter- 
gekommen. Ihr Vater N. T. lásst einen unterlándisclien brau- 
senden Wind wehen: diesel* trágt sie an das Ende des obe¬ 
ren Meeres; einen oberlándischen brausenden Wind lásst er 
wehen: dieser trágt sie an das Ende des unteren Meeres. 
Dér Alté tíeht eines Tages: Vater N. T., lasse mir ein Stück 
heiliger Erde von dér Grösse einer Haustláche hernieder! Nach- 
dem sie einen Tag lebten, nachdem sie zwei Tagé verbracht 
hatten, liess ihnen ihr Vater N. T. ein Stück heiliger Erde von 
dér Grösse eines Hauses hernieder» (I: 135). Audi hier stehen 
dér Himmel und untén das Urwasser am Anfang dér Zeiten ; 
hier jedoch lebt nicht dér Teufelfürst, sondern ein von oben 
herniedergelassenes Menschenpaar , das vöm Winde Ilin und her ge- 
tragen wird. Auf des Menschen Bitten lásst dér Himmelsvater das 
erste Stück «heiliger Erde)) hernieder. Aus einer anderen Stelle 
derselben Sage (1:139) erfahren wir, dass auch das Urwasser 
auf Numi-'Tqrém's Zauberwort zustande ham {am sátém jelpiy 
vitém). — Eng schliesst sich dieser Auffassung die Jugraer Über- 
lieferung (an dér Ssosswaquelle) an, nach welcher: «Eine alté 
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Frau und ein altér Mann leben. So gross ihr Haus ist, auf 
einem solchen Erdkügel (má-éayl) leben sie. Ob diesel* Erdhiigel 
von ikrem Vater N. T. kerniedergelassen, oder ob er von untén 
hervorgetaucht sei, wissen sie überhaupt nicht» (1: 33). Dér 
Untersckied ist kiér bloss dér, dass die Sage niekts von dér 
Vorgesckickte des sich auf dem Urwasser bewegenden Stiick- 
ckens Erde und des darauf lebenden Menschenpaares, welches 
die vorige Sage mitteilt, weiss. 

d) In dér keiligen Sage von dér Ssygwagegend: «Am Tundra- 
Hügel ( Tunrd-éuyl) lebt eine Frau und ein altér Mann. Sie 
kaben einen sckneeweissen Rabén. Auf beiden Seiten des Hauses 
ist überall Wasser; nirgends ist Erde. Dér Alté geht niclit aus 
dem Hause kinaus; was für Gestalt die áussere Welt (hiconi-ma) 
kát, weiss er niclit» (I : 1). Am Ende dér Sage stellt es sich 
heraus, dass dér Alté «am Hímmel Numi-Tarem» und die Frau 
Kaltéé wird (I: 32); hier alsó gibt es zwar einen Hímmel, jedock 
dér spdtere Himmelsvater wolint anfangs auf dér Erde, beziehungs- 
iceise «in dér arn Tundra-Hugel befindlichen Burgn des Uricas*ers 
( Tunrd-éayl üs I: 21). Diesel* Tradition schliesst sich die Hit¬ 
tel] ung des okerssosswaiscken Feuertiutsgesanges an, welcher da- 
mit beginnt, dass in ikrei* «von selbst entstandenen, am Meer- 
graskügel, Tundra-Hugel gelegenen Burg (ness telem Ta?jku-sayl, 
Tunrd-sayl üsént) leben Frau Gold-'Sis und ikr Altér Gold- 
Kiaorés » (1:38). Da am Ende des Liedes davon die Rede 
ist, dass dieses Götterpaar ihre Kinder Gold-Kaltes und Gold- 
gtér in zwei goldreifigen Wiegen mit siebenfransigen Silbei- 
ketten «auf diese untén befindlicke Erde kerniedergelassen 
habén», muss die oben erwiiknte «Burg vöm Meeryras-Hdgel. 
Tundra-Hiigeb) gerade im Gegensatze zűr Auffassung dér vor- 
erwahnten Sage am Hímmel sein . 

Allé Mitteilungen stimmen alsó darin überein, dass dér Hím¬ 
mel vöm Anfang an besteht, den ausser dér keiligen Sage von dér 
Ssygwagegend ebenfalls allé auck als den Urwohnsitz des Himmels - 
vaters kennen. Die Erde ist nur nacli einer Mitteilung dér süd- 
lichen Tradition zugleich mit dem Hímmel entstanden ; andere 
Mitteilungen lassen sie, insoferne sie von ikrem Ursprunge 
reden, rom Hímmel abstammen . Die nördlicke Tradition nimmt 
vor dér Entstehung dér Erde an dérén Stelle ein unendlíehes 
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Urwasser an, auf welcbem die Erde anfangs als kleiner Tundra - 
Hiifiel erscheint. Die áltesten Bewohner des Urwassers, bezie* 
hungsweise des aus diesem bervorragenden Erdstückes, sind in 
mebreren Überlieferungen die Erdmutter , in anderen wieder das 
Urmcnschen-Paar % endlich nach einer Überlieferung Xul-atér, 
den wie wir untén seben werden — ebenfalls dér Himmels- 
vater von seiner liimmlischen Wobnung auf die Erde herunter- 
gelassen hat. 

II. Die Erschaffung desLichtes und dér Him- 
ra e 1 s k ö r p e r in dér oberssosswaischen Überlieferung (1: 128): 
«Als unsere Mutter Joli’ Túréin herunterkam, ist diese menschen- 
bewolinte krustige Erde noch immerfort finster. Den obengehenden- 
beflügelten-Kalm schickt sie zu ikrem alteren Brúder N. T. 
hinauf mit einer Nacbricbt. Dér obengehende-betlügelte-Kalm 
kam hinauf und spricht: ,Heine Mutter Joli-Tarém lásst dir 
folgendes sagen: Sieb’, ieh bin auf die von dir angeordnete 
krustige Erde hinabgestiegen, wie wird jetzt die Welt des mensch- 
licben Zeitalters, die Welt dér menschlichen Epocbe erschaffen 
werden, ist doch die Erde nocb fórt finster; du, mein álteres 
Brüdercben. láss’ Sonne scheinen, bringe Mondschein hervor !‘ 
Ihr álterer Brúder N. T. Hess Sonne sclieinen , brachte Mond¬ 
schein herror, síeld, die Erde ivard ethellt.n Die ssygwaische 
heilige Sage kennt in dér Heldenzeit des jungen Weltbeobach- 
tenden Mannes den mit seinen Tlunden auf Schlitten galoppie - 
renden und fórt im Kreise sich drehenden Mond-Greis (Et- 
pos ajka), in dessen Hause in einer durch einen Vorhang ver- 
deckten Zimmerabteilung seine Tocliter Frost bűdet (1:21); sie 
kennt ferner die mit drei Pférdén im Kreise galoppierende und 
die Sonne tragende Sonnen-Frau (XgtéTekwd) , in dérén Hause 
in dér mit einem Vorhang versehenen Zimmerabteilung eben- 
falls ein Modellen sitzt und die brennende Hitze bűdet (1: 25). 
Nacb Gondatti “erscliuf Kors-torum vor allém den Hímmel , die 
Erde , das Wasser , Feucr , die Sonne , den Mond und die Sterne, 
und zwar derart, dass die oben vöm Hímmel bedeckte und 
ringsum vöm Wasser umgebene flache Erde unbeweglich ist und 
die Sonne, sowie dér Mond sicli um sie drehen » (S. 45). 

III. Die Erschaffung dér Erde. 1. Nacb dér siid- 
ticlten Tradíiion: «Vater N. spriclit zu dem mit Füssen ge- 
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bildeten füssigen Kaim: ,Wenn du liinunterkommst, scklage 
dreimal mit lebendiger Schlangenpeitsche die Mutter krustige Erde 
(Sawéy Ma ayküw): dann wird sich ein Stückchen Erde in dér 
Breite zweier Armlangen eines Mannes mit grossen Amién ént - 
faltén; ihr mit Speise sicli náhrender Mensch wird von dórt 
erschaffen werden, einem Mutterleibe entsprossene sieben Kinder 
wird sie gebáren‘» (I: 103). Das so entstandene Stück Erde ent- 
spricht dem aus dem Urwasser bervorragenden, vöm Himmel 
berabgelassenen Tundra-Hügel dér nördlichen Tradition 

2. Nach dér nördlichen Tradition und zwar in einer Mit- 
teilung aus dér oberen Ssosswa-Gegend steigt dér spater zum 
Pelymer Götzen werdende «sagenhafte Mami, marchenhafte 
Mann» ohne Wissen seines ihn erzielienden Onkels und seiner 
Tante zu seinem Vater Gold-Kworés und bringt von ihm föl - 
genden Bericht: «,Haltét sieben Nachte, sieben Tagé hindurch 
die Tűre des mit einer Tűre verselienen Hauses, die Dach- 
öffnung des mit einer Dacliöffnung verselienen Hauses ge- 
schlossen : was für Gerausch auch draussen hörbar wird, geliet 
nicbt hinaus; unser Vater Gold-Kworés lasst die Erde von 
seinem Himmel lierunter*. Sie scblossen die Tűre des mit 
einer Tűre verselienen Hauses, sie verdeckten die Dacliöffnung 
des mit einer DachöÜ'nung versebenen Hauses; auf einmal 
entstand irgend ein donnerndes , knallendes Gerdusch. Sieben 
Náchte, sieben Tagé hindurch kracht dér Himmel fórt; ihr Vater 
Gold-Kworés lasst die Erde hinab » (1:35). Das Haus, von dem 
bier die Rede ist, stelit auf dem schon vorhandenen Stückchen 
Erde des Urwassers, die eigentliclie Erde wird alsó davon ganz 
unabhángig vöm Himmel herniedergelassen , 

b) In dér Mitteilung dér beiligen Sage von dér Ssygwagegend 
(1:1—2) wird dem auf dem Tundra-Hügel des Urwassers lebenden 
Menschenpaare «auf einmal vöm oberen Himmel irgend ein Getóse 
hörbar. Dér Alté sieht vöm Fenster hinaus: da kommt von oben, 
vöm Himmel eine eiserne Taucherente ( kér-tayt ), tauchte unter das 
Wasser , um Erde zu suchen. Sie ging und ging dórt untén 
umher: sie tauchte auf, sie liatte gar keine Erde gefunden. Sie 
holté Atem und liess sich wieder in das Wasser hinunter. Sie 
ging und ging, tauchte auf: wieder vergebens, es ist keine Erde. 
Sie atmete ein wenig und liess sich zum drittenmale in das 
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Wasser hinunter. Als sie auftauchte, atmete sie so stark, dass ihre 
Gurgel untén barst; jedoch auf ihrer Nase ist ein kleines Erd- 
krnmeken. Sie bob sich auf die Flügel und ging damit zum 
Hímmel. Die Frau und ihr Mann legten sich nieder. Wie sie 
am Morgen aufstehen, wird wieder ein Getöse vöm Hímmel her 
hörbar. Wie dér Alté binaussehaut, komint vöm Ilimmel ein 
eiserner Haubentaucher (kér-lölV) herunter , lásst sich in das 
Wasser hinunter. Er ging, ging; als er auftauchte, hat er nichts, 
durchaus nichts. Er holté ein wenig Atem und tauchte noch 
einmal unter das Wasser. Er ging, ging wieder; als er auftauchte, 
hat er wieder nichts. Er holté ein wenig Atem und tauchte nocli 
einmal, zum drittenmale unter das Wasser. Als er auftauchte, 
atmete er so heftig, dass sein Kopfscheitel davon barst; auf sei- 
ner Sasé jedoch steht ein ziemlich grosses Stiickchen Erde. An die 
Ecke jenes Hauses am Tundra-Iliig el rieb er seine Nase und Üog 
dann in den Hímmel. Die Frau und ihr Mann legten sich nieder. 
Als sie am Morgen aufstanden, war die Erde ciné Fussbreite gross 
geworden. Als sie am anderen Tagé aufstanden, reichte die Erde 
schon bis zum Horizont , so gross ivar sie geworden; als die Frau 
und ihr Mann am dritten Tagé aus dem Fenster sahen: ist 
Lein Wasser mehr da , es hatte sich schon iiberall in Erde ver- 
wandelt. Zu seinem schneeweissen Rabén spricht dér Alté: ,Geh’ 
nur hin, sieh’ nacli, wie gross die Erde geworden ist!‘ Dér 
líabe ging weg, ging eine kleine Stunde láng, so gross war 
schon die Erde geworden. Die Frau und ihr Mann legten sich 
wieder nieder. standén wieder auf und schicken den schnee¬ 
weissen Rabén wieder zűr Besichtigung dér Grösse dér Erde. 
Dér schneeweisse Rabé kam von seinem Wege erst gégén Mittag 
zuruck : so gross war schon die Erde geworden. Am dritten Tagé 
stehen sie auf, sprechen wieder zu dem Rabén: ,GelT nur hin, 
sieh’, wie gross die Erde geworden !‘ Von seinem Wege kommt 
er überhaupt nicht zurück, die Sorine geht so unter.» — Diese 
Sage gelangte auch zu Gondatti’s Kenntnis, denn bei ilim heisst 
es (S. 45): uKors-torum befahl dem vorzüglich untertauchenden 
iiyjiii-Yogel, von dem Grunde des Urwassers ein wenig Erde 
heraufzuholen. Diesel* tauchte dreimal unter, die beiden ersten 
male jedoch ohne Erfolg, beim dritten Untertauclien aber raltte 
er zwar ein wenig Sand auf, als dér Vogel jedoch auf die Ober- 
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íláche gelangend sich schüttelte, wurde auch dieser nach allén 
Eichtungen zerstreut, so dass nur ein kleiner Klumpen an seiner 
Stelle blieb. Zu gleicher Zeit quoll aus dér Gurgel des Yogels 
infoige dér Spannung Blut hervor, das seinen Kopf ein wenig 
bescbmutzte und seit dieser Zeit ist dieser bis zum heutigen 
Tagé rőt. Jetzt tlog die Taucherente (rarapa) hin und ling an, 
den jiyjin-Vogel auszulachen, ob ein solches Vögelchen denn 
wirklich Erde von dem Grund des Wassers hervorbringen könne?! 
Darauf tauchte sie selbst zweimal unter. jedocli obne Erfolg; 
als sie zum drittenmale heraufkam, war sie tot.» Dér jiyjm 
erweckte die Taucherente wieder zum Leben; «der von ihm 
heraufgebrachte Sandklumpen aber wurde am anderen Tagé so 
gross, dass auch scbon ein Fuss darauf gesetzt werden konnte. 
Dann wurde die Erde immer grösser und grósser, so dass sie 
dér Vogel nur wáhrend dér Zeit des Aufkochens eines Kessels 
umíliegen konnte; bald wuchs sie so an, dass beim zweiten 
Versuch das Umíliegen von Mittag bis zum Sonnenuntergang, 
beim dritten Versuch aber volle drei Tagé dauerte. Endlich 
erreichte die Erde ihre gehörige Grosso, wiewohl sie sich in 
kleinem Masse auch jetzt noch vergróssert . Mit dér Verhinderung 
dér zu grossen Ausbreitung ist dér Wasserteufel (vit-kul') be- 
traut, dér sich ausschliesslich mit Erde niibrt. Znr Eriéi elité - 
rang dér Last dér Erde Hess N. T. die verheerenden Wnldfeuer 
lieranter, ohne welche die Erde in dem sie nmgebenden unend - 
liclien Wasser untersinken ivar de .» 

c) Nach dér von Regüly aufgezeicbneten Sage von dér tísygwa- 
Gegend (I: 139- 141) gebt dér von dem Urmenschenpaare ge- 
borene Knabe «in dér Gestalt eines mit Krallen versehenen 
Eichhorns, eines mit Záhnen versehenen Eichhorns» zu seinem 
Vater hinauf und beklagt sich, indem er auf das ewige Schwan- 
ken dér auf das Urwasser herniedergelassenen, «einer Hausflácbe 
gleich grossen Erde» zielt, derart: «Dies betreffend verlange ich 
von dirEat: du lasst einen solchen Wind wehen, er tragt midi 
in die Ecke des einen Meeres; du erregst einen anderen Wind, 
er weht mich in den Schoss eines anderen Meeres. Sieh’, ich 
bin in Nőt geraten. Wie wird einst, wenn du eine Welt des 
menschlichen Zeitalters anordnen wirst. wenn du eine Welt dér 
menschliclien Epoclie erschaffen wirst, dér Mensch über deinem, 
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durch deinen Spruch hervorgebrachten, heiligen Wasser leben 
körmén? Damit icb auf irgend eine Weise die von dem Men- 
schen bewohnte Erde hervorbringen kann, diesbezüglich kam 
icb zu dir um Kat.» Sein Vater N. T. spricbt bieranf: «,Zart- 
hándiger kleiner Mann, mein Sóim, wenn du zu mir wegen des 
Hervorbringens dér vöm Mensclien bewohnten Erde um Eat zu 
bitten kamst, was soll icb dir anordnen: Kückenkraft, oder 
Brustkraft?* Er gab ibm di& Haut einer Taucherente (táyt-sqwél 
majwés), die Haut eines Haubentauchers g ab er ibm (hdi-sqwél 
majwés). ,Höre alsó, mein Sóim mit kraftlosen Handen. steige 
hinunter; nacbdem du zu meinem, auf meinen Sprucb ent- 
standenen. heiligen Wasser gelangt sein wirst, wenn du Rücken- 
kraft bast, láss die vöm Mensclien bewohnte heilige Erde ent- 
steben, bringe die vöm Mensclien bewohnte krustige Erde auf 
die Oberflache!» Als er zu seinem Vater, zu seiner Mutter her- 
unterkam, kleidete sich dér Urmenscb an, ging binaus; er Lroch 
in die Haut dér Taucherente , tauchte unter das Wasser des 
cinen unendlich tiefen Grund habén de n 9 heiligen Meeres (patita 
martai jelpir) saris-vit). Lángé Zeit, oder kurze Zeit hindurch 
ging er: sein Atem stockte, er tauchte auf. Er ging zum 

zweitenmale hinéin; er ging eine lángé Zeit, oder kurze 
Zeit hindurch: dorthin, wo seine untere Erde (Joli matd) ist, 
gelangt er niclit; sein Atem stockte, er tauchte auf. Er ging 
zum drittenmale wieder binein: er ging vergebens, er fand 

keine Erde; sein Atem stockte, er stieg wieder herauf. Er ging 
zu seinem Vater, zu seiner Mutter hinein und sprach: ,Höret, 
Vater und Mutter, wiewohl ich sieben Náchte, sieben Tagé hin¬ 
durch umherging: kann icb doch niclit auf die untere Erde ge- 
langen ; meine Kückenkraft ist mir ausgegangen, meine Brust¬ 
kraft ist mir ausgegangen! 4 Sein Vater spricbt: ,Wenn für dich 
Kraft gescbaffen ist, hat sie Vater Numi- Tqrém geschaffen; wenn 
du mit Eáhigkeit bezaubert bist, hat dich Vater Numi-Kicorés 
bezaubert. Darauf ging er hinaus, zog sich die Haubentaucher- 
baut an, Hess sich wieder in das Wasser des heiligen Meeres 

binunter, ging binein. Er ging lángé oder eine kurze Zeit um- 

lier, stieg herauf. Er brachte eine Handvoll Erde auf die Ober- 
fiáche . Er sclileuderte sie in die Férné: es entstanden Elüsse 
in FlussgestaJt , dér Ob entstand in dér Gestalt des Obs. Er ging 
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zum zweitenmale in das Wasser hinein. Lángé oder eine kurze 
Zeit hindurch ging er, eine Handvoll Erde brachte er heranf. 
Er schleudcrte sie in die Férné: dér See entstand als Sec , die 
Bdche bcgannen als Bache zu fiiessen. Er ging zum dritten- 
male in das Wasser hinein; er brachte wieder eine Handvoll 
Erde lierauf ’ Er schleudcrte sie in die Férné: dér Wald ent¬ 
stand in Waláesgestalt , die I Viese in Wiesengestalt. Es ent¬ 
stand die vöm Menschen bewolmte- heilige Erde.» Dér wesent- 
liche Unterschied zwischen dér früheren und dieser Sage ist 
alsó, dass wáhrend dórt die Tauchervögel selbst bemuht sind, 
die Erde aus dem Urwasser auf die Oberíláche zu bringen, 
dies hier anstatt ihrer dér Urmensch tűt. jedoch ebenfalls 
in dér Hant dér erwáhnten Vögel. In dér früheren Sage bringt 
dér Haubentaucher nur einmal Erde herauf, hier tűt es dér 
Urmensch dreimal, indem er aus jedem Erdklumpen einen an- 
deren Teil dér Erde bildet. Von dem allmáhlichen Anwachsen 
dér Erde ist hier nicht die Rede. 

d) Nach dér Mitteilung von dér Loswagegend il : 160 — 1 ) 
«fángtVater N.T. an nachzudenken: auf irgend eineWeise möchte 
ich Erde erschaff’en, auf irgend eine Weise möchte ich aus dem 
Wasser Erde heraufbringen •>. Auf dem Urwasser schwimmt Xul- 
gtér in dér Gestalt einer Taucherente umher. N. T. steigt her 
unter, ruft Xul' áter zu sich und spricht: ,Sei du mein jüngerer 
Brúder, erschaffen wir beide zusammen Erde!‘ Xnl-citér ant- 
wortet: ,Mit welcher Geschicklicbkeit kann ich dir Erde herauf- 
holen ? Wenn du es weisst, weisst du es!‘ Unser Vater N. T. 
spricht: ,Du kannst untertauchen, tauche auf den Grund des 
Meeres und nimm Sand in deinen Mund!‘ Xul-atér begann sich in 
dér Gestalt einer Taucherente auf den Grund desMeeres hinunter- 
zulassen. Er ging lángé, ging eine kurze Zeit, gelangte nicht 
auf den Grund des Meeres und naclulem ilim dér Atem aus- 
ging, erliob er sich. ,Nun, N. T.‘ — spricht er - - ,ich fand keine 
Erde*. N. T. antwortet: ,Tauche nocli einmal unter, wie findest 
du keine Erde?!‘ Xul-q,tér tauclit wieder unter: lángé, oder 
eine kurze Zeit ging er, dér Atem ging ihm wieder aus, er kam 
wieder ohne Sand auf die Oberíláche. ,Nun, N. T.‘ — spricht 
er — .mein Atem reicht nicht aus, midi auf den Grund des 
Meeres hinabzulassen: vielleicht konnte ich mit Hilfe deines 
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Zauberwortes Erde fináen !‘ Unser Vater N. T. spricht: .Nun, 
gebe noch einmal, jetzt wirst du scbon Erde heraufbringen 
können‘. Sieh’, Xul'-átér Hess sich wieder binunter. Lángé, oder 
eine kurze Zeit ging er, auf einmal gelangte er an den Grund 
des Meeres; er nahm Sand in seinen Mund und bracbte ibn 
unserem Vater N. T. herauf. Numi-Tárém und Xul'-atér began- 
nen die Erde zu erschajfen (ma ünttuykivé). Xul'-atér gibt einen 
Teil des heraufgebracbten Sandes unserem Vater N. T. bin. 

.. . Unser Vater N. T. schafft von dem ihm von Xul'-dtér gege- 
lenen Sandteile einen kleinen Erdhügel (ma-sa/l), hierauf spricht 
er: ,Du im Mun de des Xid-átér gebrachte Erde, werde gross, 
debne dicb in die Breite aus!‘ In diesem Augenblicke begann 
síelt das von N. T. erschaffene Erdstück auszudehnen .» Hier macht 
alsó Xul'-atér das, was in den fniher erwábnten Ságén dem Ur- 
menschen, beziehungsweise dem Haubentaucher zugeschrieben 
war. Wir werden untén seben, dass Xul'-atér sich auch eine be- 
sondere Erde zu verseimben bestrebte und dies auch zu errei- 
eben wusste. 

Die Ságén von dér Erschaffung des festen Landes zusam- 
mengefasst, erblicken wir in ibnen jene allgemeine Auftassung, 
dass die Erde durcli stufenweise Ausdehnung ikre jetzige Grüsse 
erlangt hat . Gewöhnlich wird dér von dem Urmenschen-Paar 
bewohnte kleine Erdhügel von dér spateren, durcb Menscben 
bewobnten, grossen Erde unterschieden. die auf den Willcn 
des Himmelsvaters von dem Grunde des Urtvassers zum Vor- 
sebein kam, wahrend dér frübere Erdhügel nach dér von Beguly 
aufgezeichneten Sage aus dér Ssygwagegend vöm Ilimmel stammt. 
Bei dem Ilervorbringen dér Erde ívirken die Tauchervögel ta/t 
und luli , beziehungsweise dér in ihre Hant gekleidete Urmensch 
und in einer Variante Xul'-atér mit. Nur die Sage von dér 
oberen Ssosswa stellt die Sache so dar, dass dér Himmelsvater 
die wirkliche Erde, die nach dem kleinen Erdhügel des Ur- 
wassers erschafien wurde, ebenfalls vöm Hímmel hernieder- 
gelassen hat. 

IV. Die sich drehende Erde wird mittelst des 
Berggürtels zum Stehen gebracht. a) In dér von 
Beguly aufgezeichneten ssygwaischen Sage (1:143): Dér Urmensch 
steigt in dér Gestalt «eines mit Krallen versehenen Eichhorns, 
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eines mit Zahnen versehenen Eichhorns» wieder zu seinem Yatev 
N. T. hinauf und spricht, wie folgt: «Deine auf dein Wort eut- 
standene heilige Erde habé ich zwar hervorgebracht, deine auf 
deinen Spruch entstandene krustige Erde babé ich zwar auf die 
Oberflache gebracht; sic bleibt jedoch nicht auf eint r Síelte stehen , 
sie dreht sich forticáhrend. Mit welcber Rückenkraft soll ich sie 
zűr Rube bringen, mit welcber Brustkratt soll ich die Erde zum 
Steben (Sitzen) bringen ?» Sein Vater N. T. antwortet: «Sölin- 
cben, was für Rückenkraft soll ich dir alsó nun anordnen, was 
für Brustkraft soll ich dir gebeu ?! Wenn du dicsen meinen von 
mir getragenen Giirtel mit den silbernen Knöpftn nimmst und 
hinti n térg eh st auf die untere Erde , lege ihn um sie in dér ganzen 
Ausdehnung dér Erde! Wenn meine auf mein Wort entstandene 
heilige Erde stehen bleibt: wird es für dich gut sein: wenn sie 
nicht stehen bleibt: verlange nicht mehr von mir Rückenkraft, 
verlange nicht mehr Brustkraft!* Er stieg berunter; seinen silber- 
knópjigen Giirtel zog er um die Erde, seine auf seinen Spruch ént - 
standene heilige Erde blieb stehen. Es entstand dér heilige Ural, 
dér von Menschenfuss nicht hétrétén trerdeu darf, es entstand dér 
zauberhafte Ural , dér rom Nagel eines Menschen nicht berührt 
werden darf (elém-/gles la!\l yantal jelpiy nár téls; élém-yales 
kwoss yantal pásig nar üntyatés). Nach Gondatti’s Vernehmen 
(S. 47) entstand dér Ural, als befestigender Giirtel dér Erde 
nicht gleich nach Erschaffung dér Erde, sondern viel spáter, 
nach dér Sündflut. als die Erde trocknete, und zwar ganz 
zufálligerweise, námlich dadurch, dass Kors-torum irgendirie 
seinen Giirtel fallen Hess. 

b) Nach dem Schöpfungsliede schickt die Unnutter dér 
Menschheit, die Xul-ütér-Tochter, den obengehenden beflügelten 
Kaim zu ihrem Vater Gold-Kworés mit folgendem Bericht hin- 
auf (1:79 82): «Yáterchen Gold-Kworés! XuUíitér- Tochter spricht 

wie folgt: Diese Mutter Frau (= Erdmutter) hast du 

niedergelassen, diese Mutter Kami- Frau (= Erdmutter) hast du 
erschaffen ; an einem zukünftigen Tagé wirst du eine Welt des 
menschlichen Zeitalters, dér menschlichen Epoche erschaffen, 
welcber auf seinen Fuss-Spitzen stehende Mensch wird das aus- 
halten, dreht sich doch diese Mutter 'Sopér-Frau , Kami-Frau 
fortwdhrend ?! Befestige du sie mit irgend welcher Starke, um - 
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giirte sie mit irgend cinem Giirtel (mater -sít takéntél voss tak- 
méltáln , matér-sir éntapél voss éntaptdln) ! k IbrVater Gold-Kworés 
liess seinen Kopf hangén, so lángé ein eisiger Fisch, ein schneeiger 
Fisch kochen muss, sitzt er so, ohne ein Wort zu sprechen. 
Als er seinen Kopf erhob, spricht er so : , Was die Umgürtung 
dér Mutter 'Sopér-Frau, Mutter Kami-Frau betrifft , síeld, ich 
habé sie um giirte t: Sieben-Berge Mutter, habé ich geschaffen (Sdt-ur 
dykw sarfhémtcislém), Pardp- Fran Mutter habé ich hinuntergelássen 
(Pardp-naj aijkír tárdtaslém)!‘ » — Die Pardp-ndj ist ein grosser 
Berg hinter dér ( x )uellengegend dér Túra ; die den Giirtel dér Erde 
bildende Gebirgskette ist hier alsó unzweifelhajt das Uralgebirge. 

c) Nach dér Mitteilung von dér oberen Ssosswa (1:36— 
37): Als dér Urmensch, die spátere Pelymer Gottheit, nach dér 
Woche, in welcher die Erde vöm Himmel herabgelassen ^Yurde, 
aus dem Hause ging und sich aufs Pferd setzend seine Mütze 
abnahm, «in demselben Augenl)licke, als er seine Mütze abnahm, 
gelangt er nach síében Gegenden: mit emer solchen Schnelligkeit 
dreht sich die heruntergelassene Erde seines Vaters Gold-Kworés... 
Hierauf geht er hinauf in den Himmel und spricht zu seinem 
Vater Gold-Kworés wie folgt: «Was das Herablassen dér von 
Menschen bewolmten Erde anbelangt, hast du sie sclion her¬ 
abgelassen ; wenn aber einst die Welt des menschliclien Zeit- 
alters, die Welt dér menschliclien Epoche da sein wird, welcher 
Mensch wird das auf seinen Fuss-Spitzen steliend aushalten ?! 
Mochtest du docli diese kleine Erde auf irgend eine Weise be- 
festigen!‘ Sein Vaterchen Gold-Kworés antwortet: ,Sieben Náchte, 
sieben Tagé hindurch werde wieder die Tűre des mit einer Tűre 
verselienen Hauses gesclilossen, werde wieder die Dachöffinung 
des mit einer Dachölínung versehenen Hauses verdeckt; ich 
werde die Erde umgiirten (ma éntaptilémf. Sieben Náchte, sieben 
Tagé hindurch sperrten sie sich ein ; was für ein Geráusch und 
Getöse .jüngst war, entstand jetzt im Vergleiche dazu noch ein 
grösseres Geráusch und Getöse. Wie sie nach Ablauf dér fest- 
gesetzten Woche hinausgehen, wenn sie nach oben schauen : 
dringt das Lidit des Auges nicht bis ans Ende des Uralgebirges 
(ngr); wenn sie nach untén schauen: dringt das Lidit des Auges 
ebenfalls nicht bis ans Ende des Uralgebirges. So blieb die Erde 
in gerader Richtung feststehend (ma soyti toy ti ünttimé); jetzt 
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wurde sie geeignet dazu, dass dér Mensch auf ihr wolme.» 
Wáhrend die früheren Mitteilungen das Hauptgewicht auf die 
Gürtelgestalt des Uralgebirges légén, bescháftigt sich diese haupt- 
sáchlich mit dér Art, wie dasselbe vöm Hímmel herabgelassen 
wurde, und deutet nur mit einem Ausdrucke an, dass hier von 
dér Umgürtung dér Erde die Bede sei (daher aucli dér Titel: 
ma entéptané möjt), — Die Erinnerung an die Gürtelgestalt 
verschwindet ganz in dér oberssosswaischen Überlieferung, nach 
welcher (I: 129) «unsere Mutter Joli-Tqrém den obengehenden 
beílügelten Kaim wieder hinaufschickt: ,Brüderchen, Numi-Tq- 
rém /‘ — spricht sie — ,sieti’, die Sonne lasst du scheinen, sieh\ 
den Mondschein hast du hervorgebracht: die vöm Menschen 
bewohnte krustige Erde, wenn sie auch erhellt wurde, dreht sich 
immer fórt , sie bleibt nicht an einer Stelle ; wie halt es dér Mensch 
so aus?! Bringe du diese sich drehende Erde auf irgend eine 
Weise zum Stehen (zum Sitzen, ünttáln ), dass sie aufhört sich 
zu drehen !‘ Ihr álterer Brúder N. T. nahm sieben Hánde roll 
Kieselsteine , xvarf sie auf die sich drehende Erde: Uralgebirge , 
Berge entstanden ; so körte die Erde auf sich zu drehen , so wurde 
sie unbeweglich (sitzend , ünlépV).» 

d) Nach den handschriftlichen Aufzeichnungen Karl Pápaié 
kennt. mán diese Sage in dér Gegend des mittleren Obs so, dass 
Greis Pqlm-türum zweimal beim Himmelsvater um einen Gürtel 
war. Als dieser den ersten gab, entstand das sich vöm Gross- 
Atlym bis Polnowat erstreckende Gebirge dér Obgegend : jedoch 
hiervon hörte das Schwanken dér Erde nicht auf, da die ge- 
birgige Seite des Flusses schwerer war als die andere und das 
Gleichgewicht so gestört war. Dér alteste Taréin s-Sohn ging alsó 
zum zweitenmale zum Himmelsvater und verlangte von ihm 
einen Hemdgürtel (jernas-éntép) : aus diesem entstand das wirk- 
liche Gebirge, dér Ural, dér die Erde in dér Tat zum Stehen 
brachte. 

Die hier behandelte wogulisch-ostjakische Sage, die das 
Uralgebirge für einen vöm Himmel herabgelássenen Gürtel hált, 
dér dazu diente, die Erde zum Stehen zu bringen und sie zu 
befestigen, kommt zum Ausdrucke in den altrussischen Be- 
nennungen des Urals und seiner Teile : «3eMHofi Hohct>'> = 
uCingulus mundi», «KaMeHb Bojibiuero noHca»> (= dér Stein des 
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grossen Gürtels»), «KaMeHHOÜ IIohci>» (= «Stein-Gürtel»), von 
welchen Herberstein und nach ihm Guagnino und Witsen 
sprechen. 

Eine völlig abweichende Vorstellung finden wir von dér 
Entstehung dér Berge in dér Xuí-qtér- Sage des Loswagebietes, 
nach welcher (1:161—2) zűr Zeit, als N. T. und Xuí-qtér die 
Erde zu erschaffen begannen. letzterer nur einen Teil des von 
ihm heraufgebrachten Sandes unserem Vater N. T. übergab, 
«wáhrend er den anderen Teil in seiues Mundes Höhlung verbarg. 
Er daclite in sich: ich werde seben, mit welchen Mitteln Tqrém 
die Erde erschafft, dann werde ich mir ciné besondere Erde er¬ 
schaffen .» Als N. T.’s Spruch ertönte mit den Worten: «Werde 
gross in Xuí-qtér' s Munde gebrachte Erde, dehne dich in die Breite 
aus !» - beginnt in demselben Augenblicke ebenso, wie das durck 
N. T. erschaffene Stück Erde, auch dér im Xul'-qtér' s Munde 
verborgene Sand des Urwassers zu wachsen, und zwar so sehr, 
dass seine Kinnladen sich sclion beinahe ausrenken. Hierauf 
gesteht er seine Tat N. T. ein und fleht ihn an: «Sieh’, mein 
Mund reisst auf, ich habé in meines Mundes Höhlung Erde vor 
dir verborgen, hilf mir doch in irgend einer Weise, nimm die 
Erde aus meinem Munde heraus!» N. T. antwortet: «Wenn du 
die Erde verborgen hast, spucke die in deinem Munde befind- 
liche Erde aus!» Xuí-qtér war gezwungen zu gehorchen und 
a die Erde , die aus seinem Munde herausspritzte, lagerte sich 
uber die von unserem Vater N. T. geschaffene ebene Erde als 
Uralgebirge , als Berge » (N. T. asüw ünttém sastérn ma numi - 
pCilné nqreí, űréi üntyats). 

Y. Von derErschaffung dér S e e n und F1 ü s s e, 
habén wir eine Sage, nach welcher diese aus dér vöm Ur- 
menschen zum ersten- und zweitenmale heraufgeholten und aus- 
gestreuten Handvoll Erde entstanden sind, schon oben gesehen. — 
In dem Scköpfungsliede (1:80—81) spricht Vater Gold-Kworés 
zum berichttragenden Kaim über diesen Gegenstand wie 
folgt: «Ich streife meine rechte Schulter mit meiner lebendigen 
Schlangenpeitsche (liliy nqlV yqmsim) : zahlreiche Bdche mit lau- 
fendem Strom quellen von dórt in grosser Anzahl; ich streife 
meine linké Schulter mit meiner lebendigen Schlangenpeitsche: 
schnell fiiessende viele Flüsschen fliessen von dórt in grosser 
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Anzahl.» Auf die Erschaífung durch Vater Gold-Kworés zielt 
auch folgende Bezeichnung hin : Sorni-Kworés jayén sutéin tói¬ 
kén vitép yLilly Ás «von Vater Gold-Kworés hervorgezauberter, 
weisswásseriger fischreicher Ob» (II: 320). — Eine andere Variante 
finden wir in dem oberssosswaiscben Feuerfiuts-Gesange, laut 
welcbem (1: 40, 66) zűr Zeit, da Go\d-q,tér «sich aus dem Hause 
wegbegibt und seine Haarfiechte auflöst , síeljen Ob-Ströme mit 
einer Mündung zu ftiessen beginnen , sieben Meere mit einer Miin- 
dung zum Vorschein kommen; vöm Grunde dér sieben Ob-Strome, 
dér sieben Meere kommen goldruckige sieben Schwimmka/er 
(yqmléy) zum Vorschein.» Auf ábnlicbe Weise verberrlicbt das 
Lied aucb die Haarflechten dér Gold -Kaltés 1:39). 

VI. Ü b e r dieErschaffung derBáume u n d G r á- 

ser finden wir in dér aufgezeichneten Volksdichtung nur soviel, 
dass um den Erdbügel des Urwassers «sieben Winter, sieben 
Sommer bindurch weder Gras, nocb Stengel wucbsen; auf ein- 
mal, als die Frau hinausgebt, ist in dem Hauswinkel ein Sten¬ 
gel mit einer gelljen Bliite (porVj gewacbsen (I : 3). Tu dér 
heiligen Sage lautet die Variante dieser Mitteilung folgen- 
derweise (1:3): «Die Frau macbt sicli aus ibrem Hause 
am Tundra-Hügel auf; als sie eintritt, spricbt sie zu ibrem 
Manne: ,Altér, hinter dem Hause ist irgend ein Strauch (jiu - 
saw) gewacbsen 4 . Dér Alté spricbt: ,Die Wurzel, wie sie war, 
den x\st, wie er war, so l)ringe sie herein ! 4 Die Frau grub 
jenen Baum aus, brachte ibn herein, dér Alté erkennt ihn: 
,sieh’, es ist eine Zirbeltanne í (utpá).» Aus diesem Stengel, be- 
ziehungsweise dieser Zirbeltanne entstand. wie wir im folgenden 
Punkte sehen werden, dér Urmensch . Nach dér loswaischen 

Xul-q>tér- Sage «gibt es eine von Taréin gegebene Frucht und 
eine von Xul-qtér gegebene Frucbt» (I : 165), von welch letz- 
terer dér Mensch krank wird. 

VII. Die Géb űrt des Menschen a) in dér Mitteilung 
von dér Ober-Ssosswa (1:33—34): Als die Frau des aus 
dem Urwasser bervorragenden Erdliügels den im Winkel 
des Hauses gewachsenen Stengel mit dér gelben Blüte ge- 
wabrte, ging sie in das Haus zu ibrem Manne und sprach : 

,Sieben Winter, sieben Sommer sind es schon, dass wir da 
leben, wáhrend dieser Zeit wucbs niemals ein Stengel von 
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dieser Form ; síeli’ ilin nur an!‘ Dér Alté antwortet: ,Bringe 
ihn nur herein Die Frau trug in dér Hand ihr Seidentuch 
hinaus, deckte mit ihrem Seidentuch den kleinen Stengel mit dér 
gélben Bliite zu, zug ihn sammt dér Wurzel heraus ; wie sie ihn 
aufliebt: fángt cin Kiiid an zu iveinen. Das Kind trug sie mit 
fröhlicher Hand, mit fröhlichem Fuss in das Haus. Dér Alté 
spricht: ,Wir sind ein seit sieben Wintern, sieben Sommern 
kinderlos lebendes Paar; wo bast du denn das gefunden?‘ Die 
Frau antwortet: ,Wo icli es gefunden? Dies ist jener Stengel, 
den ick bemerkt hatte‘». Dieser Knabe ist bei dér Erschaf- 
fung und Befestigung dér Erde mittátig, und am Ende dér 
Sage erfahren wir, dass «jenes Kind, welches zu seinem Ón¬ 
kéi, zu seiner Tan te in dér Gestalt eines Stengels mit einer 
gelben Blüte vöm Hímmel heruntergestiegen ist (jóid va'ilem), 
gegenwártig unter dem Namen Páléin-Gott herrscht (sitzt). An 
seiner heiligen Státte, an den Ufern des durch den Fluss Bó¬ 
lém gebildeten Sees, dórt betet mán ihn durch Verbeugungen 
an, dórt werden ihm Opfer gebracht bis auf den heutigen Tag» 
(I : 37). Dér Urmensch wurde alsó nicht von einer irdischen Mutter 
geboren , sondern ist dér vöm Hím ind heruntergestiegene alteste 
Sohn des Himmelsvaters. Karl Pápai hat es auch in dér Gegend 
des Hittel-Obs gehört, dass dér bei dér Erschaffung dér Welt 
mitwirkende Urmensch dér erste Sohn N. T.’s: Palm-Türum 
iga ist. 

b) Aus dér heiligen Schopfungssage dér Ssygwagegend 
(I : 4) vernehmen wir, dass wie dér Alté, dér spatere Numi - 
Táréin , den hinter seinem Hause waclisenden Strauch als eine 
Zirbeltanne erkannte, er zu seiner Frau derart sprach : «,Trag 
ihn hinaus. stelle ihn auf dieselbe Stelle [ wo er war]!‘ Dér 
Alté selbst pílegt nie hinauszugehen; er legte sich mit seiner 
Frau nieder. Wie er aufsteht, ist seine Frau nirgends. Sie 
ist irgendwohin gegangen, oder was; dér Alté geht nicht 
hinaus, er leht auch fernerhin auf dieselbe Weise. Ungefáhr 
vier-funf Wochen sind verflossen, da wird ihm die Zeit zu láng. 
Obzwar er nicht hinausgehen darf (ai rgwi), geht er dennoch 
für diesen Tag hinaus, um seine Frau zu suchen. Er ging zűr 
Türötínung, da ertönt draussen die Stimme seiner Frau und 
sie spricht: , Kömmé nicht heraus , ich habé ein Knáblehi; inéin 
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Knáblein ist scbon so gross geworden, dass es schon Eich- 
börnchen jagen kann; ich gehe nach Verlauf einer Woche nach 
Hause , du kömmé nicht heraus ! l Eine Woche blieb sie noch 
draussen, dann ging die Frau mit ihrem Söhnchen in das 
Ha,us binein : ihr Söhnchen war scbon so gross geworden, 
dass es scbon umherzulaufen begann.» Wir sehen, dass diese 
Sage zugleich eine Begründung jenes Gesetzee ist. nach 
welchem die menstruirende oder gebárende Frau sich in ein 
besonderes Zimmer (mán kicol) zuriickzuziehen hat , sowie dass 
bei dér Geburt kein Maim zugégén sein darf. — Spáter kommt 
die Zeit, dass dér Knabe einen Namen bekomme. «Der Alté 
spricht: ,Was fúr Namen sollen wir unserem Sohne gébén?* 
Seine Frau antwortet: ,Wenn es ein Madchen wáre, wiirde ich 
es benennen ; muss aber ein Knabe nicht von seinem Vater den 
Namen bekommenV Dér Alté spricht: ,Was fúr Namen soll ich 
ihm gébén?! Sein Name sei: Tari-péú nimál'a-sq,w » (1:4. Auch 
hier erfabren wir am Ende dér Sage (1: 32), dass dér Ür- 
mensch ein Sohn des Himmelsvaters Numi-Tdrém ist, jedoch 
hier nicht dér alteste, sondern dér jüngste, dér Weltbeobacli- 
tende Mann. 

Anders ist die Geburt des Weltbeobachtenden Mannes in 
einer Mitteilung von dér oberen Ssosswagegend erzáhlt (II : 
98—99), laut welcher N.-T. «sieti eine russische Frau nalim, 
diese jedoch knüpfte mit dem Manne dér Unterwelt Xul'-dtér 
ein Verliáltnis an». Als N. T. dies bemerkte, «schlug er die 
Frau, indem er sie bei ihrer Kopfhaut packte, dreimal zu Bódén, 
dann warf er sie durch das Loch, durch welches er hinabzu- 
sehen pllegt, auf die Erde. Er will nun nichts melír von ihr 
wissen. Frau -Költés, die Schwester N. Táréni s, horcht einmal 
nach untén und hört, dass irgend ein Kind weint. ,Wo weint 
es denn?‘ sagt sie. Sie ging und schaute durch das Loch. 
das zum Hinuntersehen diente, hinunter: siehe, ilire Schwá- 
gerin war an das Ufer des Ob’s gefallen, unter ihrer rechten 
Achsel sind zwei Kippen gebrochen. Ein goldhándiges, gold- 
füssiges Kindlein ist zűr Welt gekommen. Fr&n-Kait és békám 
so grosses Mitleid, dass sie wegen des goldhandigen, gold- 
fússigen Kindleins zűr Erde stieg. Sie gelangte herunter und 
erzog es auf dieser Erde. Jenes durch Frau-Kait és er - 
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zogeue , Frauen-Söhnchen * (ékwa-pV piris) wurde zum Weltbeob- 
achtenden Manne; bis auf den lieutigen Tag besteht die Erde 
durch seine Macht.» Eine andere Mitteilung von dér Ober- 
Ssosswa erzáhlt die folgende Version derselben Sage (II: 
L00): « Numi-Tq,rém begann mit seiner Frau zu zanken. 

N. T. erhob ein Schwert, um auf sein Weib zu hauen; 
wie er es jedoch erliebt, balt Polém-tqrém , sein álterer Sohn, 
das Schwert zurück. N. T. wird bőse und zauberte sein Weib 
auf die untere Erde (Joli maii sdtestd). Als diese herabstieg, 
havi ungesehen (hinter dem Auge) ihr goldhándiges, gold - 
tussiges Kindlein zűr Welt und aus diesem wurde spáter dér 
Weltbeobachtende Mann. Hier ist das Vergehen dér Frau, das 
Grund zum Streite gab, verschwiegen; aber auch Gondatti hat 
davon gehört, dass «die Frau N. Táréin s, nachdem sie ihren 
Gemahl mit sechs Kindern beschenkt liatte, ein liederliches 
Leben zu führen begann und einen dér himmlischen Diener 
als Liebliaber liatte. Deshalb schleuderte sie N. T. in seinem 
Zorn vöm Hímmel, wobei sie wáhrend des Falles ihren Sohn 
Mir-susné /um gebar» (S. 27). Nacli diesen letzteren Versionén 
sind die übrigen Söhne N. T.’s schon am Leben, wie dér W elt¬ 
beobachtende Mann geboren wird, und so war nach diesen nicht 
er dér erste Sprössling, wie mán nach dér ssygwaischen Sage 
glauben könnte. 

e) Die EEGULY’sche Schöpfungssage erzáhlt die Geburt 
des Urmenschen ohne Erwáhnung seines Namens wie folgt 
(1: 136 7): Nachdem das auf dér kleinen Erdfláche des Ur- 

wassers wohnende Menschenpaar «lángé Zeit, oder kurze Zeit 
gelebt hat, spricht eines Tages die Frau: ,Altér, unsere Hánde 
sind alt geworden, unsere Füsse sind alt geworden : muss einst, 
wenn die W'elt des menschlichen Zeitalters, dér menschlichen 
Epoche sich einstellt, die Frau hinausgehen (námlich in das 
Haus dér Unreinlichkeit), oder muss dér Mann hinausgehen 
Dér Alté antwortet: ,0h nein, Frau! Einst, wenn sich die Welt 
des menschlichen Zeitalters einstellt , m'óge die Frau hinausgehen , 
dér Mann möge drin bleiben!’ Die Frau ging hinaus; sieben 
Náchte, sieben Tagé hindurch hört mán nichts von ihr. Dér 
Alté ruft hinaus: ,Weib, wohin bist du denn gegangen, bist du 
am Leben, oder tót? Ich weiss gar nichts von dir.‘ Seine Frau 
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spricht: >Sieh\ ich icercle , so die für eine Frau bestimmte Zeit 
(= die Zeit dér Scliwangerschaft) eintrifft, einen Sóim gebáren ! 
Diesen (namlich den Sohn in ihrem Mutterleibe) tragt sie wei- 
ter; dér Alté liegt sieben Náclite, sieben Tagé hindurch weiter. 
Hierauf kam dér für seine Frau durch ihren Vater N. T. 
angeordnete, bestimmte Tag {— die Zeit des Gebárens). Ihran 
Sobn im vollen Scboss bebend trat sie in den warmen Winkel 
des Hauses ein. Ibr Mann sitzt im Glücke seiner síeli freuen- 
den Hand, im Glücke seines sicb freuenden Fusses. .Mein Vater 
N. T. liat mir einen Sobn gegeben, unser Yater N. T. hat uns 
mit einem Solme bescbenkt.‘ Die Frau lasst das Kind aus 
ihrer Hand, dér Alté liebt es auf, sie küssen und berzen es.» 
Es ist zu bemerken, dass bier, sowie in dér oben angeführ- 
ten oberssosswaischen Mitteilung dér Urmensch vor dér Er¬ 
schaffung dér Erde gehoren wird, ja er liat an diesel* einen 
tatigen Anteil. 

VIIL Die Erschaffung des Mén seben. Die wogu- 
lische Mytbe lásst die die Erde bewobnende Menscbbeit nicbt 
in blutverwandtschaftlichem Verháltnis von jenem Urmenscben 
abstammen, dér bei dér Erschaffung dér Erde mitwirkt. Dieser 
ist eigentlicb, wie dies aus mehreren Mitteilungen liervorgeht, 
samt seinem weiblichen Paare und dem in dér nördliclieu 
Tradition vorkommenden Urmenschensohn niemand anderer 
als dér Himmelsvater selbst und seine Familie; dér sterbliche 
Menscb ist ein von diesen genau zu scheidendes Wesen, wie 
aucb die Gescbichte seiner Entstehung eine ganz andere ist. 
Dér Urmensch und Urmetischensohn des Wdtanfanges sind 
nicht die Urváter , sondern die Schöpfer dér Menschheit , wir 
könnten beinahe sagen: ihre Fabrikanten. Die sicb hierauf be- 
ziebenden, zűr Aufzeichnung gelangten Traditionen sind die 
íolgenden : 

a) In dér von Kkguly aufgezeicbneten ssygwaischeu Schöp- 
fungssage (I: 144 7): Dér Urmenschensohn steigt in dér Ge- 

stalt eines Eiclibörncbens abermals zum Himmelsvater hinauf 
und spricht: «Vater N. T., die vöm Menscben bewohnte krustige 
Erde babé ich zu Standé gebracht, die vöm Menscben bewolinte 
heilige Erde babé ich zum Stehen befestigt; wer aber wird auf 
ibr leben? Auf welche Weise muss dér Menschensohn geboren 
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werden? Diesbezüglich bitté ieh dich um Kat.» Sein Vater N. T. 
antwortet: «Söhnchen, wie kann ich dir die Sache dér Ént 
stehung des Menschen sagen?! Wenn ich einst einen kalt- 
nasigen, nasigen Wind werde wehen lassen, werde ich in dér 
Gestalt des breitflockigen, tlockigen Schnees fallen. Wenn ein 
kleinllockiger, flockiger Schnee fallen wird, dann knete aus dem 
Schnee eine Gestalt mit Menschenfüssen, maciié eine Gestalt mit 
Menschenhanden / Verfertige eine Gestalt des mit Fiissen ver¬ 
seli énen Tieres , verfertige eine Gestalt des mit Hánden versekenen 
Tteres! Verfertige von deinen vielen geílügelartigen Tieren eine 
befliigelte Gestalt des Flügeltieres , verfertige eine krallige Gestalt 
des mit Krallen versehenen Tieres /» Er stieg herab, es schneite. 
c Kr maciit , er knetet einen Menschen aus Schnee , er wirft ihn 
von sich fórt: er zerfallt in Stiicke. Er macht die Gestalt eines 
füssigen Tieres, wirft sie weiter: sie wird nicht lebendig, sie 
zerfallt. Er macht, er knetet die Gestalt eines beflügelten Tieres, 
wirft sie weiter: sie zerfallt in Stiicke. Die Lust verging ihm 
und er begab sich ins Haus ; er spricht zu seinem Vater und 
zu seiner Mutter: ,Ich habé midi umsonst geplagt, sie werden 
nicht lebendig, gébét mir Kat!‘» Diese weisen ihn wieder an 
^':^ter N. T. um Kát, dér Knabe geht aucli wieder hinauf, trágt 
seine Klage vor, worauf er folgende Antwort erhált: «,Söhnchen, 
du verlangst von mir Kát: wie soll ich es dir denn schon sagen?! 
Steige hinunter und mische die eine Hdlfte mit Erde , das an- 
dere Stílek davon miseké mit Schnee ! Verfertige so eine Menschen- 
gestalt , verfertige ebenso eine Gestalt eines füssigen Tieres , ver¬ 
fertige ebenso eine Gestalt eines beflügelten Tieres! Habé ich 
noch irgend ein Wort, das ich dir zu sagen liátte?!' Er stieg 
hinunter, er gelangte herunter. Die eine Halfte mischt er mit 
Schnee, die andere Halfte mischt er mit Erde. Er maclite eine 
Gestalt mit Menschenhanden. eine fússige Gestalt von ihm 
macbte er. Das Auge, wie es entstand, dér Mund. wie er ent- 
stand. so machte er sie. Er warf sie von sich fórt: láchelnd , 
spielend ging sie vorwárts . Einen Menschen hat er gemacht; so 
gross die Erde ist , [überallj wurden Menschen . — Fiissige Tier- 
g est altén begann er zu verf érti gén. Ilire Füsse, ihre Hánde, wie 
sie entstanden, so verfertigte er sie. Er warf sie von sich fórt: 
Fiissige Ti ere begannen in fiissiger Gestalt zu gehen , mit Hánden 
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versehene Tiere gingen in hdndiger Gestalt weg. Die eine Halfte 
dér Erde wurde voll mit dem Wilde des Waldes. Befliigelte 
Tiere begann er zu verjertigen. Ilire Flügel, ihre Krallen, wie sie 
entstanden, so verfertigte er sie. Er ivarf sie von sich fórt: das 
befliigelte Tier flog mit seinem Fiiigei weg, das krallige Tier mit 
seinen Krallen weiter. Seine Erde füllte sich. Die vielen Tiere 
dér Gefiügelart waren fertig, die vielen Tiere dér Art dér füssigen 
Tiere waren fertig, dér Menscli war fertig.» Nach dieser Sage 
hat alsó die Menschheit kehien gemeinsamen Stammvater , wie 
dies die Bibéi lehrt, um ihre moralische Ilauptidee, die brü- 
derliche Yereinigung dér ganzen Menschheit zu begründen; 
sondern auf einmal sind so viele Menschen entstanden, dass 
sie die Erde erfüllten. Ikrem Ursprunge nach unter sebeiden sich 
die Menschen nicht von den Tieren; sie sind von ganz dem- 
selben Stoffe, sie waren zugleicli und auf gleiche Weise ge- 
schaífen. 

b) Áhnliches vernehmen wir aus dér Xul-qtér- Sage dér 
Loswagegend (I : 163), nach welcher «Yater N. T. nach Er- 
schaffung des Himmels und dér Erde daran denkt, Menschen 
zu erschaffen. Er nahm Lehm (rayt), nahm Sch?iee f knetete 
daraus eine Frau und cinen Maiin , an ihren Körper maclite er 
Hánde und Füsse, ihre Haut aber gestaltete er in ihrer ganzen 
Ausdehnung in dér Beschajf'enheii des Nagels .» Danii ging er 
weg, um seinen Menschen Seelen zu bringen ; wahrend er in¬ 
dessen fern war, gelang es dem Xul-qtér , den Menschen zu ver- 
derben, so dass dessen Nagelliaut nur an den Fingerspitzen in 
ihrer früheren Beschaffenheit blieb, wahrend sie an den ande- 
ren Stellen weich und zugleicli für Krankheiten empfánglich 
wurde. 

c) Ausführlicher spricht von den Widerwártigkeiten dér 
Erschaffung des Menschen die Sage von dér Ober-Ssosswa (1:129 
131). Hier schickt Erdmutter Joli-Tgrém ihren Botén, den be- 
ílügelten Kaim , an ihren alteren Brúder N. T. mit folgender 
Botscliaft: «Die vöm Menschen bewohnte krustige Erde hast 
du erschaffen, du hast sie beleuchtet; wie muss mán denn aber 
den Menschen erschaffen V N. T. antwortet: Jch u erde sieben 
Menscheng est altén hinablassen , du [Erdmutter] gib ihnen selbst 
Seelen ; Vater Kicorés hat dir die Gabe des Seelenspendens ver - 
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lieheti, Mutter 'Sis hat dir das Vermögen Lebenszeit zu schenken 
verliehen (natjki lilijeptán ; Kworés asén nap pattén lili Iduwés , 
'Sis sáriin nap páltén nqt Iduwés). » Dér beflügelte Kaim steigt 
jetzt hinunter; N. T. hingegen schickt seine Leute aus, dass sie 
Menschengestalten machen. ^Tapél-Greis ging in einen Kottannen- 
hain , schnitt aus Kottáimén sieben Menschengestalten. Wahrend 
er hiermit bescháftigt fern war, knetete Xul-atér aus weissem 
Lehm sieben Menschengestalten . Von beiden Seiten gelangten sie 
zu gleiclier Zeit nach Hause. X.-q. spricht: .Brüderchen, tau- 
schen wir!‘ Tapél-Greis antwortet: ,Ich tauscbe nicht, denn 
meine Menscben werden dann keine Lebenszeit habén.* ,0b 
nein‘, sagt K.-q., ,Seelen werde schon icli ihnen gébén, so 
werden sie Lebenszeit habén/ ,Nein, ich tausclie diese meine 
Menschen nicht ein\ spricht Tapél-Greis, ,siehe, ich habé mit 
ihnen viel Arbeit gehabt.‘ X.-a. antwortet abermals: ,Habe ich 
doch gerade soviel Arbeit mit meinen Menschen gehabt; über- 
dies aber wo nimmst du Seelen her, hat doch dein Vater Kworés 
dir kein Vermögen, Seelen zu gébén, zugeteilt.* Tapél-Greis 
sitzt nur und greift an seinen Kopf. ,Es ist wahr\ sagt er zu 
X.-a., ,ich habé keine Seelen im Besitze; bilde diese meine 
hölzernen Menschen zu lebenden Menschen!‘ ,Wie sollte ich 
sie nicht zu lebenden bilden!‘ sagt X.-a., ,1’ürwahr ich bilde 
sie; diese gelcneteten Lehm-Menschen aber werden sich zu Uald- 
menschen (méijku ) eignenTapél-Greis gab nun seine aus Kot¬ 
táimén gemachten Menschen dem X.-a., jene Lehmmenschen 
aber gelangten zu Tapél-Greis. — X.-q. liess die aus liottannen 
gemachten Menschen zu N. T.’s Hánden gelangen. N. T. stellte 
sie auf die gegenüberliegende Hálfte des Tisches mit dem Rücken 
gégén sich. blies auf sie; wohin sie verworfen wurden, weiss er 
nicht. Tapél-Greis streckt vergebens die Hand nach ihnen aus: 
sie sind aus seinen Augen verscliwunden, er konnte sie nicht 
fangen. Wie er jedoch auf einmal auf die sich untén befindende 
Erde schaut: laufen an dér Quelle von sieben Báchen, in denen 
Gánse uniertauchen, Eliten untertauchen, sieben Waldmenschen 
( méijkw) heulend nach verschiedenen Richtungen. Tapél-Greis kratzt 
sich am Scheitel. Er nimmt jetzt seine Lehmmenschen in die 
Hand, er betrachtet sie: alles vergebens, es sind nur Lehmstiicke. 
X. T. spricht: ,Trage deine Lehmmenschen hinunter zu deiner 
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Sdiwester [dér Erdmutter], unser Vater Kworés hat ilir die Gabe 
des Seelenspendens verliehen, unsere Mutter ’Siú hat ihr die Gabe 
dér Lebenszeit verliehen Jetzt trágt Tapél-Greis seine Leliin- 
menschen zu unserer Mutter Joli-Tárém. Als er herunterkam, 
sprach er: ,Schwester, auf welcheWeise werden diese da Leben 
gewinnen? Gib du ilinen Leben ! k Unsere Mutter Joli-Tárém 
spricbt: ,Icb gebe ibnen alsó Leben; du gehe von hier weg . fi 
Eben deshalb ist aucli heute noch, wenn das Kiad zűr Welt kommt, 
keine Mannsperson zugé gén. Unsere Mutter Joli-Tárém bildete 
nun die Lehmmenschen zu lebenden. Die aus diesen Lebmmen- 
schen entstandenen Madchen und Knaben: Kussen und Wo- 
gulen insgesamt, leben bis auf den heutigen Tag. Deshalb 
bricht unsere gebreehliche Hand , wo sie nur ankommt; deshalb 
bricht unser gebrechlicher Fuss. wo er nur ankommt; deshalb 
sínkén wir unter, wenn wir ins Wasser falién. Wenn wir aus 
Holz gebildet worden wáren : ware unser Körper stark, er 
wáre leicht, im Wasser würden wir nicht untersinken !‘ «Wie wir 
seben, nimmt auch diese Sage an, dass das Menschengeschlecht 
von mehreren , auf einmai entstandenen Ahnen abstamme. Dér 
Mensch wurde aus Lehm verfertigt und dics ist das Werk Xul- 
atér's, des Herrn dér Krankheit und des Todes. Die Seele stammt 
von dér Urmutter , dér Verleiherin alles Lebens , die jedoch diese 
ihre Tatig keit im Sinne dér Verfügungen des Himmelsvaters 
ausübt. Audi die métjkw sind dem Menschen áhnliche Wesen, sie 
sind eigentlidi die Ergebnisse dér erfolglosen Versuche. Menschen 
zu erschajfen. Wie die oben angefübrten Ságén über die Geburt 
des Urmenscbensobnes, liebt auch diese hervor, dass bei dér 
Geburt kein Mami zugegen sein darf, indem sie die religiöse 
Auffassung dér jetzigen Zeit mit dér Gescbichte dér ersten Ver- 
leihung dér menscblicben Seele begründet. 

Eine Version derselben Sage teilt Gondatti in folgender 
Weise mit (S. 47): Als Nuini-Torum zűr ErsckaÖung des Men¬ 
schen schritt, schnitzte er vor allém aus Rottannen zwei Puppen , 
welcbe jedoch den Fehler batten, dass ihr Kopf fortwáhrend 
auf ibre Brust fiel. Um diesen Fehler auszubessern, stiitzt dér 
Himmelsvater den Hals dieser Puppen mit einem NageL dessen 
anderes Ende sicb an die Brust stemmte. Hierauf stellte er die 
Puppen mit dem Kucken gégén sicb auf die Füsse und blies 
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auf sie, worauf diese lebendig wurden, einen Pfiff tatén und in 
den Wald liefen , wo sie síeli in méykw, in Waldmenschen verwan r 
delien. Da dér Nagel ihnen im Halse steckt, können die Wald¬ 
menschen nicht nach untén schauen; daher straucheln und fallen 
sie oft und infolgedessen sterben sie zumeist, da dér Nagel in 
ihren Kopf dringt. — Als dér Himmelsvater sah, dass er nicht 
richtig verfahren war, greift er abermals zűr Erschaffung des 
Menschen. Nun ’verfertigt er aus elem Marke von Rottannen 
skelettartige Gestalten , diese umbindet er mit den Wurzelfasern 
dér Rottanne , er stellt sie mit dem Antlitze gégén sich auf und 
blást auf sie. Diese werden hierauf lebendig und es entstehen 
die den jetzigen áhnlichen ersten Menschen , die sich nur darin 
unterschieden, dass sie behaart ivarén . Dér Himmelsvater er- 
laubte ihnen, überall, wo sie nur Lust háfcten, herumzugehen 
und a lles zu essen, was sie nur sehen , ausgenommen die Heidel- 
beere ( meykw-jpil), welche ,die Beere des Waldmenschen ‘ ist. — 
Nach einer geraumen Zeit békám dér Himmelsvater Lust, auf dér 
Erde dérén neue Bewohner zu besichtigen. Er stieg herunter, 
blickt nach allén Seiten : er findet sie nirgends; er ruft laut: 
es antwortet nietnand. Endlich bemerkt er, dass sie sich unter 
ciueni Strandié versteckt hatten; er befiehlt ihnen, von dórt 
hervorzukommen, und sieht da mit Verwunderung, dass seine 
Menschen allé ihre Haare verloren hatten und nackt dastelien . 
Es stellt sich heraus, dass sie das Yerbot des Himmelsvaters 
nicht beachtet und von den verderbenbringenden Beeren gegessen 
hatten mán weiss nicht, ob dér Teufel dabei die Hand im 
Spiel gehabt hat oder nicht 1 und dacon jielen ihre Haare aus. 
Es ting ihnen an kait zu werden, und um sich einigermassen 
vor dér Kalte und dér Násse zu schützen, krochen sie unter 
ein Gestráuch. Als dér Himmelsvater dies alles sah und erfuhr, 
schalt er sie aus; er sah jedoch ein, dass sie von dér Kálte 
des Winters ohnehin zugrunde gehen würden und überhaupt 
nicht lebensfáhig seien, deshalb blies er auf sie, worauf sie 
in Stücke zerfielen. — Zum drittenmale geht nun dér 
Himmelsvater daran, Menschen zu erschatfen. Er Jiiclit aus 
Weidenruten Skelette, beschmiert sie mit Lehm , stellt sie vor 
sich, bliist auf sie und es entstehen die Ahnen dér jetzigen 
Menschheit . Mit ihnen zugleich erschnf dér Himmelsvater aus 
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Fichtenziceigen die Horntiere, das Wild des Waldes , die Vügel , 
die Fische. 

Ein interessantes neues Detail in dieser Version ist, dass 
in ihr die Nacktheit des Menschen als die Folge des Genus se* 
einer gewissen verbotenen Frucht erscheint. Bekannterweise lehrt 
aucli die Bibéi, dass, als das Urmenschenpaar von dér verbo¬ 
tenen Frucht áss, «da gingen ihnen beiden die Augen auf und 
sie merkten, dass sie nackt sind» (Mos. 1:3, 7). Noch mehr 
gleicht dér biblischen Erzáhlung die kondaische Atom-Sage, in 
welcher (1: 168 —9) die Frau den Verlockungen dér Schlange 
(pupi-Fwor) nachgibt , indem sie von den durch die Schlange 
vielmals angebotenen «Beeren» isst, wiewohl das bei ihnen zu 
Gaste gewesene «Göttchen» (törémsiékwé) ihnen vorausgesagt 
hatte: «Ich hőre (= vermuté) bei euch eine List: die Schlange 
wird euch irgend eine Speise bringen, ihr aber esset sie niclit, 
denn wenn ihr davon esset, wird eine Sache (= ein Unglück) 
geschehen.» Sobald die Frau nach dieser Sage die Beeren ge- 
gessen hatte, steht sie nackt. ,Was für essbare Beeren sind 
dies da‘, sagt sie, ,sogar merne Haut ist irgendwoliin ver - 
schwunden? /‘ Als dér abwesende Mann ankommt, «ist dér 
Alté nackt und auch die Frau ist nackt. Dér Alté begann zu 
zanken: ,\Yie werden wir nun mit unserer nackten Haut leben 
können?’ Sie schámen sich und bereiten sich ein Versteck.w 
Nur auf dreiinaliges Büfén kamen sie vor die Augen des sie 
suckenden Göttchen-Greises, dér als er ihre Nacktheit erblickt, 
seine Taschen ausschüttelt. Er leerte die eine Tasche aus: er 
warf über den Altén ein Hemd , er leerte die andere Tasche: 
er warf über die Frau einen Weiberrock. ,Bleibet nun mit dieseir, 
sagt er, f eure alté Haut holtét nicht mehr zurückzubekommen !* 
Früher brauchten sie keine Kleidung, nun aber zogen sie sich 
Kleider an. So begann die Kleidung des Menschen durch gött- 
liche Geschicklichkeit (törem-pisel) zu erscheinenn . Die «alte Haut», 
welche diese Sage zweimal erwáhnt, war offenbar eine Art 
«tierischen Felles, haariger Haut», wie sie nach Gondatti’s 
Mitteilung die Vorgánger dér jetzt lebenden Menschheit be- 
sessen hatten. 

d) Die südliclie Tradition untersckeidet sich in zwei wich- 
tigen Ideen von dér nordlichen: wáhrend námlich diese die 
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ersten Ahnen elér Menschen auf kiinstliche Weise verfertigen 
liisst und kehien gemeinsamen Urvater kenni, stammen die Men¬ 
schen in dér südlichen Tradition wenn auch nicht von einem 
gemeinsamen Urvater, so doch von einer gemeinsamen Urmutter 
und werden von dieser nicht «verfertigt», sondern, wie natürlich, 
aus dem «Mutterleib geboren». Dér Name dér Erdmutter ist in 
dem REGULY’schen Schöpfungsgesange : Kami-náj á?jkw «Mutter 
Kami-Frau», die hier von dér «krustigen Erdmutter» (Sq,wéy 
Ma áykív) untersehieden wird. Eine entsprechende Person ist 
in dér von mir aufgezeichneten Variante : Xul-atér ayi «Teufel- 
fürsten-Tochter» und dies stimmt damit überein, dass nach den 
fríiher erwáhnten Ságén Xut-qtér einen tatigen Anteil an dér 
Erschaffung des Menschen hat. uXul'-qtér-Tochter * so setzt 
das Lied die Erzáhlung von dér Umgürtung dér Erde fórt 
(1:82—86) — «wenn sie sich setzt: hat sie auf ihrem Sitz- 
platze keine Euhe; wenn sie aufsteht: hat sie auf dér Stelle, 
wo sie steht, kein Verbleiben. Sie spricht zu dem obengehenden 
beflügelten Kaim: ,Gehe wieder zu deinem Vater Gold-Kworés 
hinauf! Frage dein Váterchen Gold-Kworés folgendermassen : 
wie muss mán die Welt des menschlichen Zeitalters, dér menscli- 
lichen Epoche erschaffen Die Antwort, welche dér Boté vöm 
Himmelsvater brachte, lautet: «Am Grunde des unbeweglich stehen- 
den Waldlíaumes , wenn dórt Rutén wachsen: zertritt die Rutén; 
wenn dórt Gras wáchst: zertritt das Gras! Aus einem Mutter¬ 
leibe stammende sieben Knaben , sieben Mádchen werden daraus 
ersebajfen werden (au kakér sdt pi\ sát ayi tül saykémle it ) 1 . 
Hierauf zertrat Xul-qtér- Tochter, wenn dér Grund des unbe¬ 
weglich stehenden Waldbaumes von Rutén bewachsen war, die 
Rutén, wenn er von Gras bewachsen war, das Gras; aus einem 
Mutterleibe stammende sieben Knaben, sieben Mádchen wurden 
daraus erschaffen.» Es ist zu dieser Überlieferung zu bemerken, 
dass die Dichtersprache auch an anderer Stelle den Spazier- 
gang dér Frau, auf welchem sie sich versteckt mit einem Manne 
dér Liebe ergibt und von diesem befruchtet wird, «einen von 
Rutén bewachsenen, rutenwachsenden Weg» (nirá sastém niriy 
Iqyy IY : 297) nennt. Dass auch hier von einem solchen «Rutén - 
und Grastreten» die Rede ist, hat dér Sánger in seiner Erklá- 
rung ausdrücklich bemerkh — In dér von Reguly aufgezeich- 
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neten Version (I: 102—3) ist «unsere Mutter krustige Erde» 
ungeduldig. Den «mitFüssen beschaffenen füssigen Kalm» scbickt 
sie mit folgender Botschaft binaut zu Vater N. T.: «Was unsere 
Entstebung betrifft, fürwahr wir sind entstanden. jedoch ölnie 
sich mit Nahrung ernábrende Menschen zu sitzen, reicht meine 
Kraft nicht hin (tépél tépél átémtal ünluykwé vdyém at jógii)*. 
Vater N.-T. antwortet dem Kaim: «Wenn du hinunter gelangst, 
peitsche dreimal geschehend mit einer Peitsche lebendiger Schlan- 
gen die Mutter Krustige-Erde! In dér Breite zweier Arme 
eines Mannes mit grossen Amién wird sich ein Stück Erde aus- 
breiten: sich mit Speise nührende Menschen iverden daraus 
(námlich ans dér Erde) erschaffen werden , sic wird aus cinem 
Schosse sieben Kinder schütteln (= gebáren; akw‘íintér süt sis 
taw reyti).* Auffallend ist in beiden hier angefuhrten Überliefe- 
rungen, dass in ihnen vöm Vater dér Urmenscben nicht die 
Bede ist, sondern bloss von dér Mutter derselben. Die natúr* 
liclie Erklárung hiefiir ist die Stellung dér Frau in dem Familien- 
leben dér Urzeit, da das Kind nur so viel bestimmt wissen 
konnte, wer seine Mutter sei, wáhrend dér Vater für gewolin- 
lich nicbt genau bestimmbar war. 

IX. Die Erscbaffung dér T i e r e geschieht in dér 
von Reguly aufgezeichneten Schöpfungssage, wie wir geseben 
babén, zugleich mit dér dér Menschen und in derselben Weise 
wie diese. Aucb Gondattj wurde so benacbrichtigt, dass dér 
Himmelsvater die Tiere mit dem Menschen zugleich erschaffen 
und bloss zu ihrer Bildung verscbiedene Stoffe genommen hat, 
namentlich bei den Menschen Weiden , bei den Tieren bingegen 
Fichten (s. oben). Ausser diesen handeln nocb besondere Ságén 
von dér Erscbaffung dér zwei wicbtigsten Nabrungstiere, nam- 
Jicb von dér des Elentieres und dér Fische. Die Erscbaffung 
des Elentieres wird in dem Schöpfungsgesange, in welcbem sich 
die nördliche Tradition entbalten hat, folgenderweise erziihlt (I : 
86- 94): «Nacbdem die einem Schosse entsprossenen sieben 
Söbne, sieben Töchter dér Xul-qtér-Tochter lángé Zeit, oder 
kurze Zeit gelebt hatten, sind sie so gross geworden. dass sie 
schon mit spitzen hölzernen Pfeilen schiessen kónnen. Sie ma¬ 
ciién die Herzen dér obenfliegenden Flügeltiere beben; sie brin- 
gen die Herzen dér untengehenden füssigen Tiere zűr Ver- 
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zweiflung Ilire Mutter, X.-a.-Tochter, sagt wieder zu dem oben- 
gehenden beflügelten Kaim : .Gebe wieder zu deineru Vaterchen 
Gold -Kivárás binauf! Frage ilm darüber: meine einein Mutter¬ 
leibe entsprossenen sieben Söbne, sieben Töcbter sind nun er* 
sebaffen worden; wober sollen sie aber jetzt die zum Essen 
dienenden Rutenknospen, Grasknospen (= die Nahrungsbissen) 
nehmen, wo sollen sie den sclimackbaften Bissen für die Herz- 
spitze sucben ?‘» Vaterchen Gold -Kworés schickt folgende Ant- 
wort: « An die Seite des mit Bálimén dichtbewachsenen scliw arzén 
Haines werde ich sieben Elenfársen, sieben Elenfarren hinablassen 
(taráteim); wenn icb die lángén Tagé dér Früblingszeit sebaffe, 
mögen sie binter verbergenden Rutén, verbergendem Grase, die 
zum Essen dienende Rutenknospe, Grasknospe dórt sucben, den 
sclimackbaften Bissen für die Herzspitze mögen sie dórt finden. 
Ein Teil meiner Erdgegend. ein Teil meiner Wassergegend ist ein 
mit Baumen schiltter bewachsenes, schiitteres Moor; ein mit 1 Vasser 
schiitter verxehenes, schiitteres Moor; grauhaarigc viele Elenkálber 
lasse ich hin. Wenn icb lángé Tagé bilde, mögen sie binter 
verbergenden Rutén, binter verbergendem Grase die zum Essen 
dienende Rutenknospe, Grasknospe dórt sucben, den scbmack- 
baften Bissen für die Herzspitze mögen sie dórt finden! Dér 
andere Teil meiner Erdgegend, meiner Wassergegend ist das an 
Nahrung reiche Totenland (%gláij ma), die zum Essen dienende 
Rutenknospe, Grasknospe mögen sie dórt sucben, den scbmack- 
haften Bissen für die Herzspitze mögen sie dórt finden!» — 
In dér von Reguly aufgezeicbneten Version (I: 104—5) sebiekt 
Mutter Krustige-Erde ihrem Vater N. T. die Botscbaft binauf: 
«Den mit Nahrung sicb nahrenden Menscben babén wir nun er- 
sebaffen; wo wird er aber nun einen zum Essen dienenden 
sclimackbaften Bissen für die Herzspitze hernehmen?» Die Ant- 
wort des Himmelsvaters lautet: « Ich tuerde schon an die Seite 
dieses sieti untén ausdehnenden , mit Baumen dicht bewachsenen 
Fichtenwaldes die Élénküli mit den sieben Kdlbern hinlassen: die 
Elenfarse und den Elenfarren werde ich hinlassen, das scheckige 
Elenkalb savit dér Mutter werde ich auf das sich dórt ausdeh - 
nende Moor , das so schmal ist wie eine Stierzunge, hinlassen; 
dér sich mit Nahrung ernahrende Mensch möge den schmack- 
haften Bissen für die Herzspitze von dórt sucben !» Alsó : das 
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Elentier ist dem Menschen zűr Nahrung < jeschajfen , wie dies aucli 
das «Elentierlied» sagt (IV: 301): «Mein Vater N. T. hat mich 
als langohriges, mit Ohren versehenes Tier herabgelassen, als 
langfüssiges, mit Füssen versehenes Tier hat er mich herab- 
gelassen ; mein Vater N . T. hat mich seinem sich mit Nahrung, 
/und noch] mit Nahrung [náhrenden] Menschen als schmach - 
haften Bissen für die Herzspitze bestimmt.n 

Die Erschaffung des Elentieres und des Fisches erzáhlt 
zugleich die oberssosswaische Überlieferung (I : 132—^3). Auch 
hier ist die Erdmutter, Joli-Tgrém, die Vermittlerin beim 
Himmelsvater N. T., zu dem sie Kaim mit folgender Botschaft 
sebiekt: «Deine sieben Mánner, die den Bogén ergriffen habén, 
habé ich nun erschaffen ; was wird aber jetzt ihre zum Essen 
dienende Rutenknospe sein, woher sollen sie ihre zum Essen 
dienende Grasknospe suchen? Du lasse eine Silberleiter herab, 
ihre zum Essen dienende Rutenknospe, Grasknospe möge diese 
Leiter entlang herabsteigen ! Ihr hungerndes Herz hungert sehr; 
wenn sie zu Rutén gelangen: fallen sie von den Rutén zu- 
sammen; wenn sie zum Gras gelangen : fallen sie von dem 
Gras zusammen.» N. T. fragt: «Was soll ich die Silherleiter 
entlang herahlassen?» Kaim antwortet: «Im Herhste, wenn 
sich kurze Tagé einstellen, bringe aus dem mit Fischscharen 
voltén Geuásser deiner sieben Flüsschen, in denen Gdnse laufen , 
Eliten laufen — deiner sieben Flüsschen , in denen Gdnse un - 
tertauchen , Enten untertauchen , mit kleinen Rüchenflossen ver - 
sehene Fische hervor! Hinter unsere mit einer hinteren Seite 
versehene Stadt lasse ich eine mit sieben Elentieren versehene 
elentierige Moosweide herab! » Die im Herbste in den V áld 
gehenden sieben Mánner «finden eine mit sieben Elentieren 
versehene elentierige Moosweide; zum Essen dienende Ruten- 
knospen, Grasknospen finden sie dort». Wie sie sich auf den 
Ob herablassen, «siehe, da ist dér von ihrem Vater N. T. an- 
geordnete (láwém) Fisch schon eine Spanne láng gew T orden.» 

Besonders spricht von dér Erschaffung dér Fische die von 
Regüly aufgezeichnete ssvgwaische Sage (1: 148), in welcher dér 
Urmenschensohn in dér Gestalt eines Eichhörnchens von neuem 
zum Himmelsvater hinaufsteigt und spricht: «Vater Numi-Tqrém, 
Vater Numi-Kworés/ Dein auf dein Wort entstandener Mensch, 
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elein Wild des Waldes, deine geflügelten Tiere sind nun erschalfen 
worden: was bestimmst du aber für diesen Menschen als Nah- 
rung; womit sollen sie ihr hungerndes Herz stillen, womit wer- 
den sie ihren frierenden Körper warmen? Deshalb bin ich zu dir 
heraufgekommen, uin Rat zu bitten; wie ordnest du an, dass sie 
leben sollen ?» Dér Himmelsvater antwortet: «Wasserfiseke wirst 
du hervorzaubern (vit-yul sátein), Söhnchen; was soll ich dir sonst 
an deres gébén ?!» «Von emer Gattung Fisok e gab er ihm zwei 
Fisoké. ,Nun hőre Söhnchen! 4 sagt er — ,steige hinunter 
auf die untere Erde; lasse deine Ob-artigen Fisoké in den Ob , 
deine Jiussartigen Fisoké lasse in den Fluss , deine im See lebenden 
Fisoké lasse in den See! Wenn sich die Welt des menschlichen 
Zeitalters einstellt, mögen ihre hungernden Herzen sich damit 
stillen !‘» 

Ebenso wie die schadlichen Pflanzen, sind auch die sckcid- 
lichen und nutzlosen Tiere durck die Ránke Xul-qtér's ént stan¬ 
dén. Hierüber erzáhlt die loswaische Xul-qtér- Sage (I: 162 3) 

folgendes: Nachdem dér erste Yersuch Xul'-qtér' s, eine beson- 
dere Erde zu erschalfen, gesclieitert war, sinnt er auch ferner 
nur darauf, wie er sich diese erschalfen könnte. «Er sagt zu 
N< T.: ,Brüderchen, gib mir doch ein so grosses Stück Erde. 
dass ich darauf einen Stock stellen kann!‘ ,Wenn du gerade 
ein so grosses Stück Erde verlangst, auf welches du einen Stock 
stellen kannst, so nimm es dir!* sagt N. T. X.-a. schneidet 
einen Stock ab, steckt ihn in die Erde und spricht: ,Wenn 
ich auch nur ein kleines Stück Erde habé, so ist es doch 
meine eigene Erde!‘» Als spater N. T. neugierig wird zu 
wissen, was sein Gegner mit dér ihm gegebenen Erde macht, 
und dessen Stock aufreisst, da sieh’, a durck das rom Stocke 
entstandene Loch begann Gewiirm von niemals gesekenem Áusseren 
(qsd vátal nim-virsj aus dér Erde lierauszukommen . So viele 
Frösohe, Eidecksen , Miiuse , Regenwürmer, Miieken , grosso Rrem¬ 
sén und kiéi ne Fliegen es nur gibt , allé begannen aus dér Erde 
heraufzukonimen. ,Nun ist es aber genug!‘ — sprach N. T. — 
,wie hatte ich dir die Erde zu solch schadlichen Dingen gégé¬ 
ben ?! Dieses Loch muss verstopft werden V Hierauf verstopfte 
er auch das Loch mit einem feurigen Holzstücke.» Wenn dies 
nicht geschehen wiire, «wűrde dieses Gewiirm von nie gesehenem 
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Áusseren nicht vor dem Feuer laufen, sicli nicht vor dem Rauch 
fürchten und dér am Nabel gesclniittene Mensch würde durch 
kein Mittel mit ihnen fertig werden.» Hier alsó seben wir Numi- 
Tq/rém nicht selbst erscliaffen, sondern den Bestrebungen des 
Teufels das Gegengewicht haltén, die Zahl dér schádlicben Wesen 
vermindern und gégén sie Schutz bieten. 

X. Dér U r s p r u n g dér wichtigeren Lebensbe- 
scháftigungen, vorzüglich elér Fischerei , dér Jagd und des 
Kleidermachens falit nacli dem Volksglauben ebenfalls in die 
Zeit dér Schöpfung und ist ein Werk dér gütigen Vorseliung 
des Himmelsvaters. Die von Reguly aufgezeicbnete ssygwaiscbe 
Sage entbált diesbezüglicli folgendes (I: 14 ( d 154): Als dér Ur- 

menschensolin «seine Ob-artigen Fisebe in den Ob, seine im 
Flusse lebenden Fische in den Fluss, seine im See lebenden 
Fisclie in den See gelassen batte, ging er nacli Verlauf von 
sieben Wintern, sieben Sommern zum Ob. Seine Ob-artigen 
Fische waren gross geworden, waren alt geworden ; sie schwiin- 
men in dér ganzen Hőbe des Wassers umher.» Er wendet sich 
alsó abermals an seinen himmlischen Yater: «Mein Yater Ninni- 
Tarém, Yater Numi-Kworés! Deine auf dein Wort entstandenen 
Mén seben babén sicli auf dér ganzen Erde verbreitet. die getliigelten 
Tiere sind nacli Art dér geflügelten Tiere gross geworden, die füs- 
sigen Tiere sind nach Art dér füssigen Tiere alt geworden, meine 
Fische des Wassers babén sicli nacli Art dér Fisclie des Wassers 
vermebrt: wie diese auf dein Wort entstandenen Menscben ibr 
hungerndes Herz stillen sollen, wie sie ibren frierenden Körper 
erwármen sollen, mit was fiir einem Tode sie deine auf dein 
Wort entstandenen Fische des Wassers, dein Gewild des 1 Valdes 
töten sollen , wie sie dieselben zu Hánden bekommen sollen : dies- 
beziiglicb bin ich zu dir Rat fragen gekommen, auf welcbe 
Weise ordnest du es an ?» Hierauf lebrt dann dér Himmels- 
vater die Veifertigung dér Jagd - und Fischerei-Geráte in folgen- 
der Weise: «Du wirst hinuntergelangen auf die von dem sicli un¬ 
tén befindenden Volke bewobnte krustige Erde, dórt befinden sicli 
meine auf mein Wort entstandenen Waldbáume. Schneide vöm 
harten Teile des harten Baumes , schneide vöm elastischen Teile 
des elastischen Baumes, füge die zivei Stiicke an einander! Ver - 
schaffe dir dann von ineinen im Ob lebenden, auf mein Wort 
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entstandenen Fischen die Blase deines Stör-artigen Fisches , 
koche sie am Feuer, klebe deine [zweierléi] Holzstücke zusammen, 
binde sie zusammen , auf dicse Weise mache einen Bogén! Mein 
auf mein Wort entstandenes Wild des Waldes wird [dér Mensch ]. 
verfolgen , er wird es einholen , aus dér Ndhe mit Pfeilen daraiif 
sekiessen und in dieser Weise wird es ilnn zu Hánden honimén. 
Wenn eines deiner beflügelten Tiere in die Naiie kommt, ver- 
fertige auf dieselbe Weise Pfeile , verfertige aus Holz ikren Sckaft, 
mit diesen Pfeilen mögen sie es erlegen ! — Was meine auf mein 
Wort entstandenen Fisebe des W'assers betrifft: ich (N. T.) werde 
inick in Sommer verwandeln, und sie sollen die Miindungen sowohl 
dér Flussarmen , als auch dér Seen mit einer Stromwekre (árpi) 
versperren . Von meinen auf mein Wort entstandenen Waldbaumen 
mügén sie Stábchen spalten ; mügén sie die Wurzeln dér wurze- 
ligen Báume nehmen, sie diinn spalten ; mügén sie Ideine Fisck- 
reusen (pös) Jieckten, [dér Mensch] wird dicse ins Wasser tauchen: 
meine auf mein Wort entstandenen Fiseke werden von selbst hinein- 
geken. Es wird Winter: sowohl über die Fiiisse , als auch iiber 
den Oh m >gen sie Stromwekren bereiten. Mügén sie grosse Reusen 
(hamhá) ma ekén . Dér Mensch wird diese ins Wasser st ellen, 
merne auf mein Wort entstandenen Fiseke werden von selbst in 
dérén Inneres kineingeken. Wenn die Welt des menschliclien 
Zeitalters sicb einstellt, die Welt dér menschliclien Epocke zu- 
stande gekommen sein wird: mögen ikre hungernden Herzen 
sicli damit stillen, mögen sie ikren frierenden Leib damit er- 
wiirmen ! — Wild des Waldes werden sie töten. Wenn sie füssige 
Tiere töten, werden sie ikre Haut abzieken . Wessen frierender 
Leib einen Pelz nötig liat. moge einen Mantel (sayi) verfertigen, 
dér einen hus-Pelz benotigende Mensch müge einen kus-Pelz 
verfertigen , dér einen Malitza-Pelz benotigende Mensch müge 
cinen Malitza-Pelz verfertigen; seinen frierenden Leib wird er 
damit erwarmen, seine frierende Hand wird sicli davon erwár- 
men.»> Hierauf stieg dér Urmenschensohn berak und ging, «sein 
auf dieser breiten Erde wohnendes Volh zu beleinen. Er leint 
den mit Bogén jagenden Mann die Verfertigung des Bogens , den 
mit Pfeilen jagenden Mann die Verfertigung des Pfeiles. Seinen 
Fische des Wassers fangenden Menscken lehrt er das Flechten dér 
kleinen Fisohreuse , dér grossen Fischreuse. Es wird Sommer: er 
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lehrt ihn das Verfertigen von Sommer-Stromwehren; es wird 
Winter: er lehrt ihn das Verfertigen von Winter-Stromwehren. 
Den mit dér Netz-Reuse (üsma) Fische fangenden Mann lehrt 
er den Gehrauch dér Netz-Reuse, den mit dem Zuggarn (talY ) 
Fische fangenden Mann lehrt er mit dem Zuggarn Fische fangen .— 
Dér mit dér Netz-Reuse fischende Mann : auf dem Berge wáchst 
ein Grashalm (pori), diesen reisst er aus, schált seine Hiilse ah, 
verfertigt Fádén, Jlicht daraus eine Netz-Reuse , lásst sie ins 
1 Vasser, die Fische des Wassers gehen von selbst hinein. Dér 
mit dem Zuggarn fischende Mann schált Bast ah, Jlicht Stricié, 
fiigt die vielen Fádén zusammen, wirft sie ins Wasser und zieht 
Fische des Wassers herauf. Dér Bauch dér Tochter des Töchter 
habenden Mannes füllt sich, dér Hunger des Sohnes des Söhne 
habenden Mannes wird gestillt.»> 

Nach dér Mitteilung von dér Oher-Ssosswa (I : 138—4) 
wurden, nachdem die von Vater N. T. «angeordneten»> Fische im 
Ob «eine Spanne láng geworden. Rutén-Zuggarne (nir-tali ) ge• 
maciit, Wie sie, wáhrend des Fischens mit dem Ruten-Zuggarn 
nach dér Mitte des Obs seben: sieh\ da hat ein altér Mann 
seinen Bárt im Bette des Ohs nach dessen ganzer Breite ausgehreitet . 
Aus dem Barte des Altén entstand eine Stromwehre (árgi). Dér 
mit dem Sacknetz fischende Maiin fischt mit dem Sacknetz (ynltue 
yum /ulti), dér mit dér Netz-Reuse fischende Mann fischt mit dér 
Netz-Reuse (üsné yum üsi); indem er seine Netz-Reuse hinunter- 
lásst, schlágt er Störe, schlágt er Njelma-Lachse, Muksun-Lachse. 
Gewöhnliche Habé (= Fische) ist in grossem Überfiusse da; bis 
auf den heutigen Tag wird diese Habé, diese Fischer-Beute 
fortwáhrend gefangen.» Hierauf erfahren wir, dass jener Alté. 
dér im Bette des Ohs seinen Bárt ausgehreitet hatte, niemand 
anderer als dér jüngere Brúder Numi-Tárém s, Tapel-Greis war. 
«Die sieben Enden dér sich in dér Gestalt eines Reifens dre- 
henden rundén Erde bestehen allé durch seine aus dem Wasser 
hervorgebrachte Habe.» Lehrreich ist in dieser Sage die Er- 
wáhnung des Rutén-Zuggarns, als dér urspriinglichen Gestalt des 
Zuggarns, von dem auch im Kalevala-Epos die Rede ist (47. Rune, 
V. 313—8; s. Ethnogr. IV: 195), ferner dass in dem Leliren 
dér Lebensbescháftigungen die Pelvmer Gottheit (= Tapel-gjká) 
dieselbe Rolle spielt, wie in dér friiheren Sage dér Urmenschen- 
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solin. Dies ist alsó ein aus dem südlichen Sagenkreise stam- 
mendes Detail. — Nacli Gondatti (S. 48) hat Nurni-Tqrém die 
Menschen die Anfertigung dér Jagd- und Fischer-Geráte und den 
Gebrauch derselben gelehrt, ebenso wie ebenfalls von ilim die 
Kenntnis dér Anfertigung des Kálines, dér Schneeschulie, des 
Schlittens und des Hauses stammt. Audi die Xul'-qtér- Sage von 
dér Loswagegend erwáhnt (I : 1G5), dass N. T. dem Mensdien 
gezeigt hat, wie er leben, Wild des Waldes sudien und Fische 
des Wassers fangen soll.»» 

XI. Die Éhe ist auch nádi dér religiosen Auffassung 
dér Wogulen göttlichen Ursprungs. Die von Reguly aufgezeich- 
nete Schöpfungssage spricht von ihr als einer Institution, die 
im Zusammenhange mit dér Schöpfung entstanden ist. Die be- 
treffs dieses Punktes aufgeworfene Frage des Urmensdiensohnes 
lautet (I: 155—6): «Vater N. T., wie wirst du in dér Zukunft 
die mit Lebenszeit bestimmte Welt des Mensdien erschaffen; 
wie ordnest du es an, dass die mit Lebensalter bestimmte Welt 
des Menschen entstehe ? )Vie wird jener Mann, dér eine Toditer 
habén soll, eine Tochter bekommen; wie wird jene Frau, die 
einen Solin habén soll, einen Sohn bekommen i Dies betreffend, 
kam ich zu dir, dich um Rat zu fragen.» Numi-Tarénis Ant- 
wort lautete wie folgt: «Söhnchen, steige hinunter, werbe ein 
Weib und einen Mann zusammen (akwdn sapitáln); wenn die 
Welt des menschlichen Zeitalters sicli einstellen wird, wenn ich 
die Welt des menschlichen Zeitalters erschaffe: müge das Mád - 
eben daraus / entstehend] laufen , müge dér Knabe daraus [ént- 
stehendj gehen !» Nachdem dér Urmenschensohn herabkam, ging 
er unter seine Menschen. « Unter seinem auf dieser weiten Erde 
wohnenden Volke, dass ein Weib und ein Mann zusammenleben , so 
ordnet er es an. Sie fingén an Töchter zu bekommen , sie fingén an 
Sühne zu bekommen.)) Die hierauf hezügliche Mitteilung Gondatti’ s 
lautet (S. 48): Nachdem N.T. seine Menschen die Lehensbeschaf- 
tigungen gelehrt hatte, «wies er darauf hin, dass sie Kinder 
bekommen wérdén und befahl ihnen zugleich, ikre Kinder das 
Jagen von Vügeln und Wild , söreié die Fischerei zu leliren , ferner 
ihnen als Überlieferung all das mitzuteilen , was sie von ilim ge- 
hört hátién. Hierauf erhob sich N. T. in den Himmel und gab 
sich , zufrieden mit seinem Schöpfungswerke, dér fíuhe hin ». 
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XII. Dér Ursprung dér K ránk beit und d e s T o- 
d e s ist in dér Kosmogonie dér von Reguly aufgezeiclineten 
Sage dér letzte Akt dér Schöpfung und ist ebenso ein Segen 
und eine gütige Yorsehung des Himmelsvaters, wie die bishe- 
rigen Schöpfungswerke. Die Geschichte desselben ist folgende 
(1: 156- 9): Nachdem dér Urmenschensohn die Institution dér 
Ebe eingeführt hatte und seine Menschen Kinder zu bekommen 
aniingen, ging er nach Yerlauf von sieben Wintern, sieben 
Sommern sein auf dieser weiten Erde wohnendes Volk zu be- 
siditigen. «Die Tocbter des Tochter habenden Mannes ist gross 
geworden. dér Sohn des Söhne habenden Mannes ist aufge- 
waohsen : sie fangen schon an , auf dér durch Numi-Tarém’s h'ort 
entstandenen heiligen Erde kehien Platz zu habén . Sein im Walde 
gewachsener Waldbaum, sein auf Bergen gemachsenes Berggras 
ist [im Vergleiche dazu] ménig: die Söhne und Tochter des 
Menschen sind noch mehr als diese; wie ein dichter Schwarm 
Miieken miniméin sie , mié ein dichter Schwarm Bremsen summen 
sie. Dem das Wild de* Waldes jagenden Menschen ist zum Jaqen 
des Waldwildes dér Raum zu ménig , dem die Fische des Wassers 
fischenden Menschen ist zum Fischen dér II assers fische dér Bánni 
zu ménig ». Um diesem Übel abzulielfen. steigt er noch einrnal 
und zum letztenmale in dér Gestalt eines Eichhörnchens zu 
seinem Vater N. T. hinauf und erhált von diesem auf seine 
Klagfe folgende Antwort: «Wie soll ich es nun anordnen, dass 
du lebst ?! Nimm dicsen Xul'-atér h inunt er! Wenn du dann 
hinunterkommst . wird er Krankheiten er regen, wird er Krank - 
lieiten erschajjen: davon sollen von deinem Volke ebensoviel zu 
Grunde gehen , wieviel erhalten bleiben sollen; [diese] mögen 
Wild des Waldes \agen , Fische des Wassers fischen , dann 
wird ifire Erde geráumig, ihr Wasser gerdumig werden. Dér 
Wasserüsch-Weg des Fische des Wassers fischenden Menschen 
möge geráumig sein, dér Waldwild-Weg des Wild des Waldes 
jagenden Menschen möge geráumig sein!» Dér Urmenschensohn 
stieg hinunter, nahm Xul-dter hinunter und hess ilin auf dér 
Erde aus. «Nach Yerlauf von sieben Wintern, sieben Sommern 
ging er, um sein auf dieser weiten Erde wohnendes Yolk zu 
besichtigen. Es sind ebensoviele Leute gestorben, als lebendig 
sind. Dem Tochter habenden Manne sterben ebensoviele Tochter , 
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al. s* Tochter er auferzieht; dem Söhne bábeliden Manne sterben 
ebensoviele Sülnie, als Sülnie er grosszieht .» Dann heisst es am 
Ende dér Sage: «Die II 'élt des menschlichen Zeitalters stellte síeli 
erst jetzt ein (us-ti ünttéyatés), die IVelt dér menschlichen Epoche 
kommt erst jet.zt zustande (us-ti teli). Mit dieser Gliickseligkeit 
leben jetzt die [Menschen].» 

Anders wird dér Ursprung dér Ivrankbeit und des Todes 
in dér südlichen Überlicferung aufgefasst. Zwar verordnet aucli 
hier dér Himmelsvater das «an Nahrung reicbe, an Wasser reiche 
Totenland (/alap má)» dér Menschheit; dass jedoch daraus die 
unheilbringende Krankbeit und dérén Folge dér Tód entsprun- 
gen ist, das verursachte bloss die moralische Sünde des von dér 
Tochter Xul'-atérs abstammenden Menschen, vorzüglich dér kein 
Mass kennende Zwist und die eigensinnige Heftigkeit dér Jün- 
geren. Die Krankheit und dér Tód sind keine Notwendigkeit, 
kein Segen Gottes, wie in dér früheren Sage; sondern ein Übel, 
welches dér Mensch selbst heraufbeschworen hat und welches 
sich nun auf sein ganzes Geschlecht vererbt. Es folge nun die 
Sage selbst (1:94—97): «Lange, oder kurze Zeit lebten sie, auf 
einmal sagen die von einer Mutter geborenen sieben Söhne zu 
ihrer Mutter Xul!-q,tér- Tochter: ,Unser Vdterclien Gold-Kwores 
erwáhnt ott ein an Nahrung reiches , an 1 Vasser reiches Totenland , 
dies zu suchen gehen wir weg. Bis wir zuriiekkommen, koche 
(mische) mit einer Ölfnung versehene sieben Késsél [Bier I! Wir 
werden unsere Hánde, unsere Füsse ruhen lassen. I)ie von einer 
Mutter geborenen sieben Mánner gehen nun das Totenland aufzu- 
suchen. Sie waren lángé, oder kurze Zeit gegangen, da gelangten 
sie in eine Gegend, dérén Báume schütter standén, dérén Gras 
schütter stand, an das Ufer des Jáy-tumén- Sees. Sie hűeken auf 
den See: eisenbrüstige sieben Taucherenten (táyét), sieben Hauben - 
taucher (löli) tauchen nacli sieben Seiten unter. Dér alteste Mann 
unter ihnen spricht: ,Hinter dem bergenden Strauch, dem ber- 
genden Gras werde ich selbst mich zu ihnen hinschleichen ; 
solange ich meinen Pfeil, meinen fíogen nicht losgeschnellt habé , 
schneUet ihr kehien Pfeil , kehien Bogén ab /‘ Er schleicht nun 
hinter den bergenden Stráuchern, dem bergenden Gras zu 
ihnen. Kaum legt er seinen Pfeil auf die Biegung des gebogenen 
Bogens: er.tönt hinter ifim dér schwirrende Tón dér seidenen 
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Sehne des jüngsten Mannes. Die Brust dér eisenbriistigen síében 
Taucherenten, síeben Haubentaucher hat er nur blutig gestreift. 
Kranichfiissige viele Fiüsse durchlaufen /nun diese / in grosser 
Zahl; die Uingegend dér krankheitslosen Erde ült erschw emuit ni 
sie nun mit Krankheiten (tér éntől ma-kémpli térnél ti tarátésdnl , 
yúttal ma-kémpli yulel ti tarátésdnl). Dér alteste Maiin schilt 
ihn: ,Wenn ich auf sie geschossen liátte, hatte ich diese eisen- 
brüstigen sieben Taucherenten, sieben Haubentaucher, wie Friih- 
lingsfische, Herbstfiscbe auf einen guten Bratspiess, allé auf 
rneinen Pfeil] aufgespiesst. Nun kast du die Umgegend dér krank¬ 
heitslosen Erde mit Krankheiten iiberschwemmt ( .» Dieselbe Ge- 
scbichte erzáhlt auch die von Reguly aufgezeicbnete Variante 
(I : 110—113) mit dem Unterscbiede. dass hier dér See des 
Totenlandes náber bestimmt dér Lous-tumén, dér ina Gebiete 
von Lous-poul , des grössten Kirchdorfes in dér Gegend dér 
oberen Ronda, endigende grosse See ist, durch welchen dér 
Fluss Ach (Öh''ét) durcbfliesst, wáhrend dér J(iy-turnén einer dér 
Tuman-Seen dér unteren Konda-Gegend in dér Nábe von 
Bolcary (Áni-Jéyé) zu sein scheint. Ausserdem wird hier auch 
die Seelenstimmung erwáhnt, dér zufolge die jüngeren die Wei- 
sung ibres álteren Bruders übertreten: «Der álteste Mann legt 
seinen mit drei Spitzen versehenen silbernen Hakenpfeil auf die 
Biegung seines Bogens, spannt den Bogén. Bis ein gefrorener 
Fisch im Késsél fertig kocbt: so lángé] richtet er den Bogén. 
Infoige dér jahzornigen Natúr dér beiden jüngsten Mánner (porté/ 
yummi ma*és) entsteht ein scbwirrender Tón dér seidenen Sebne. 
Die eisenbrüstigen sieben Taucberbübner werden von dér Spitze 
des silbernen Hakenpfeiles nur gestreift. Dér álteste Mann sagt : 
,Was macbet ihr?! lhr habét auf die krankheitslose Erde Krank¬ 
heiten gelassen !‘ Sieben Fiüsse mit reichwásserigen Slündungen 
durcblaufen sieben blutige Haubentaucher.)) Dér áltere Mann 
hatte sebon früher zweimal seinen jüngeren Brüdern Mássigung 
empfohlen, so als sie auf den Kát ibres Vaters N. T. zum ersten- 
male auf die Jagd gingen: «Mit Kiernen versebene viele Biindel- 
halter verfertigen sie, mit dér Hoffnung auf gutes Glück maebten 
sie sich auf den Weg. Sie gébén lángé, gelien kurze Zeit, sie setzen 
sicli. Infolge dér jahzornigen Natúr dér beiden jüngsten Mánner 
entstand ein schwirrender Tón dér Seidensehne. Dér álteste Mann 
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blickt hinter sich, spriclit: ,Ach ibr Mánner, was maciiét ihr?! 
Dér von Verdruss verschonten Erde maciiét ihr Verdruss! (pot- 
mutál mané patina várijin).» Sie wandeln weiter. Sie gehen lángé, 
oder kurze Zeit: die jüngsten beiden Manner schiessen auf ein 
dórt liegendes Wurzel-Stück von diesel* Seite, von jener Seite: 
dér Pfeil dringt durch dasselbe. Dér álteste Mann sagt wieder: 
,Was treibet ihr denn?! Dér von Verdruss verschonten Erde 
machet ihr Verdruss !‘» 

Es ist in dér Sage keine blosse Willkür, dass dér durch 
seine moralischen Fehler Unglück und Verderben heraufbeschwö- 
rende Mensch gerade ein Kind dér Tochter Xul-átér s ist. Wir 
habén oben gesehen, dass die Gebrechlichkeit und das körper- 
liche Verderben des Menschen ursprünglich nicht im Pláne des 
schöpfenden Himmelsvaters war, sondern dass diesel* Zustand 
dér hinterlistigen Einmischung Xul-qtér s, des IJrhebers des 
Bősen, zuzuschreiben ist und dass eigentlich er daran Schuld 
trágt, dass dér Mensch schon bei seiner Geburt die Keime dér 
Krankheit und des Todes mit sich bringt. Ausführlicher veran- 
schaulicht diese Auffassung die Xul-atér -Sage von dér Loswagegend 
(1: 163—5), nach welcher unser Vater N. T., wie schon oben 
erwáhnt war, ursprünglich die Haut des Menschen «in dérén 
ganzer Ausdehnung in dér Beschafíenheit dér Nágel gebildet 
hat»; diese «Nagelhaut» jedoch infoige dér Ránke Xul- 
atrr’s bloss an dér Spitze dér Einger blieb. Die Sache geschali 
alsó : Nachdem N. T. das Urmenschenpaar erschaffen hat, sagt 
er zu seinem Hunde: ,Ich gelie jetzt fórt, um diesen meinen 
erschaifenen Menschen Seelen zu hringen; du bleibe hier, hitte 
sie, lasse niemanden hierher!* Nach dér Entfernung N. T.’s zer- 
bricht sich X.-q,. den Kopf, wie er mit irgend einer List diese 
Menschen verderbe. Er gelit zum Hunde und spricht zu ihm: 
,Was liast du denn hier?‘ ,Meine Menschen 4 , sagt dér Hund. 
,Lasse midi Ilin zu ihnen !‘ sagt X. q,. ,Nein‘, sagt dér Hund, 
,mich hat N. T. hierher bestellt, damit ich diese seine Menschen 
hüte und er verbot mir, wen immer hieher zu lassen. 4 ,Wenn 
du midi nicht hinlásst, werde ich eine solclie Kálte entstelien 
lassen, dass du erfrieren wirst‘, sagt X.-q., und nachdem dér 
Hund trotz wiederholtem Drohen nicht nachgab, liess er eine 
grosse Kálte -entstehen. Dér Hund fing an sehr zu frieren. X.-q. 
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sagt: ,Ich werde didi mit einem Pelz beschenken, wenn du 
auch im Freien Hegen wirst, wird es dieh dennoch nicht frieren; 
lasse midi nur hin !‘ Xul'-qtér beschenkte den Hund mit einem 
Pelz , und jener liess X.-a. hin zu den Menschen. X.-á. spie die 
Menschen in dér Gegend ilires Herzens mit seinern Speichel an. 
In diesem Augenblicke wurden ikre nagelartigen Hdute iceich , 
bloss an den Spitzen ihrer Finger und Zeiten blieb ein kleimcenig 
Nagel. Dieser von X.-a. gespuckte Speichel erscheint in dér Gestalt 
von körperlichen Schmerzen und Krankheiten ; dér am Nabel ge- 
sehnittene Mensch liegt infoige dieser aus dem Speichel des Teufels- 
fúrsten entstandenen körperlichen Schmerzen und Krankheiten 
krank und nachdem er lángé oder kurze Zeit gelebt hat, kommt 
über ihn cleshalbder Tód. AlsN. T.mit den Seelen zurückkebrt und 
diese in seine Menschen hineinlásst, isi an ihrer Brust irgend 
ein schwarzer Fleck sichtbar: hieraus erkannte er, dass X.-a. 
sie verderbt hatte. Er wurde auf den Hund bőse und sagte zu 
ihm : ,Wenn du meine Menschen nicht hüten konntest, sollen 
diese wdhrend deines ganzen Lebens deine Herren sein; zu welcher 
Arbeit sie immer dich zwingen, die sollst du verrichten, was 
für einen Bissen sie dir werfen, damit sollst du dich sáttigen !‘ 
Damit dér am Nabel geschnittene Mensch nicht in die von X.-n. 
gespuckte Krankheit (terén-yulné) verfalle, lehrte ihn N. T 
icelche Früchte er essen und welclie er nicht essen soll; es gibt 
ndmlich von Taréin gegebene Früchte und es gibt von X.-q. ge- 
gebene Früchte .» 

XIII. Dér Ursprung dér Religionsgesetze. — 
Nacli dér hier mehrmals angeführten, von Eeguly aufgezeich- 
neten Schöpfungssage waren gerade sieben Arbeiten des Ur- 
menschensolines nötig, damit «die Welt des menschlichen Zeit- 
alters , die Welt dér menschlichen Epocho) (élem-yqlés jisiy táréin , 
élém-yqlés Hatig taréin) zustande kömmé. Diese waren namlich : 
1. das Hervorbringen dér für die Menschen bestimmten Erde aus 
dem Urwasser; 2. die Befestigung dér sich drehenden Erde 
durch Umgürtung mit dem Uralgebirge; 3. die Erschaffung dér 
Menschen und dér Tiere des Festlandes; 4. die Erschaffung dér 
Hauptnahrung des Menschen, dér Fische ; 5. das Lehren dér 
Arten dér Jagd und dér Fischerei: 6. die Einführung dér In- 
stitution dér Éhe; 7. das Herunterbringen dér Krankheit und 
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de8 Todes. Wegen all diesel* Arbeiten ging er jedesmal beson- 
ders hinauf, um den Himmelsvater um Rat zu fragen ; wegen 
dér Erschaffung des Menschen, die das erstemal nicht gelang, 
sogar zweimal. Mit diesen sieben Segnungen korrnte nun schon 
die Entwickelung dér menschlichen Gesellschaft von statten ge- 
hen ; es war aber noch keine Fürsorge dafür getroffen worden, 
dass dér Mensch aucli die Quelle seiner Woblfahrt elkenne und 
sich aucli die Möglichkeit. verschaffe, sicli derselben nach Bedarf 
zu náhern. Dies ist dér Zweck dér religiösen Institutionen , bei 
dérén Erwáhnung oft darauf bingewiesen wird. dass es die «An- 
ordnung Táréin's» sei. So in Bezug auf die Barenfeier: Tq,rém 
hiúéin marsii) étén ti taulés «deine von Gott verordnete, dir ge- 
bührende Nacht ist nun vergangen» (III: 217); pupV marsig akié 
étén , Taréin húréin akw c étén tót pattdin! «deine, dem Götzen 
gebührende eine Nacht, deine von Gott bestimmte eine Nacht 
bringe dórt zu!» (111:218); oder betreffs dér Enthaltung dér 
Frau vöm Fleiache des Elcntiers zűr Zeit ihrer Periode: 
sarp Tarémnél sawlém uj , Tdrémné toy satwés : man-kwoliy-ta'il 
ul voss tétre «das Elentier ist ein von Taréin bezeichnetes Tier; 
das Wort Taréin s verordnete es so. dass mán es, wenn mán 
,im kleinen Hause‘ ist, nicht essen dürfe» (IV: 415). Besonders 
betonén es öfter die Götzen, gleichsam zu ihrer Legitimation 
und zűr Rechtfertigung dér Verehrung ihrer heiligen Statten, 
dass sie «ihres Vaters Numi-Taréin's Sprucli auf ikre Wohnstátte 
bestellt habe». So dér Ajás-Götze : «Mein Wasser von dér einen Seite 
ist dér weite Oh mit seincm weiten Wasser, mein erhabener Vater 
Oberer Goldiger hat mich, Greis Ajás-Götzen, hierher bestellt 
(Numi-Sorúi ön asémné Ajas-taréin ajka ti joltwáséin); mein 
Wasser von dér anderen Seite ist ein heiliger See mit lieiligem 
Wasser, mein erhabener Vater Oberer Goldiger hat mich Greis 
Ajás-Götzen hierher gezaubert» (tV sátwdsém II: 1). Von dem 
Götzen dér Ssosswa-Quelle heisst es: «Bei dér Quelle dér 
schwarzwasserigen, Nahrung gebenden Ssosswa, am Grunde dei- 
nes heiligen Sees mit zauberhaftem Wasser, in dér Mitte des 
heiligen Haines von schwarzen Báumen, oh Fürstenheld, dér du 
so weiss bist, wie ein Seeschwan, wie ein Ob-Schwan: dein Vater 
N. T. hat dich hingeschaffen»( tü sátwdsén II: 180). Die Gottheiten 
vöm Dorfe Vorjá sagen : «In cinem von Báumen dicht bewach- 
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senen Walde [zu leben hat unser Vater uns mit seinem Spru- 
che angeordnet (jayüwne satwésquw) , auf ein mit Hauben- 
taucliernestern volles Gebiet, mit wenig Báumen bewachsenes, 
tűr Frauen zu betreten verbotenes Gebiet, hat er uns gezaubert, 
zu drei Fürstenhelden des Gesanges hat er uns gezaubert» 
(11:305). Dér Pelymer Götze verkündet: «In diese meiue 
kleine Burg an meinem nahrungsreichen, fischreichen Fliiss- 
chen Polém , die in dér Höhe einer lliegenden Wolke, einer schwe- 
benden Wolke steht, hat mich, Greis Polém- Götzen, mein Váter- 
chen Gross Tarém hierher gezaubert (ti' satwásém), mit meinen 
dreihundert Pagen-Knaben hat er mich hierher bestellt» ( tV 
joltwdsém II : 343). Desgleichen liören wir von dem Tárém-Sohn 
dér Ssygwamündung: «Mein erhabener Goldiger Vater Tcirém 
hat mich, Greis Tq,rém-Sohn , ehemals in die abzweigende Ge- 
gend zweier Flűsse hierher gezaubert» (Tqirém-ön-Sorúi ásémné 
ti ti satsawásém II: 356). Die Gottheit von Lopmus erzahlt: 

« Tárém’&rtiger, Kivorés-artiger heiliger Fürst, Tarém- Sohn Greis 
werde ich genannt: auf diesen meinen Lopmus genannten 
heiligen Erdteil hat mich mein Oberes-Goldiges Váterchen her- 
gezaubert» (ti ti satilalwásém II: 376). Die sieben méykw-Grei&e 
dér Pásét-Götzengruppe sagen: «Aus den Wáldern herabgestiegene 
sieben W&ld-viéijhic, unser Oberer-Goldiger erhabener Vater hat 
uns auf diesen heiligen Erdteil hergezaubert, hat uns ehemals 
hierher geordnet» (CÍ’ sdtwésü , tV joltésawésü II: 415). Dér Wille 
des Himmelsvaters bestellt die Ausstattung dér Götzen , wie es 
in dér Hvmne des Weltbeobachtenden Mannes heisst: «Mit dér 
heiligen Gestalt, mit dér zauberhaften Gestalt eines eine Máimé 
liabenden Tieres bist du, König, bezaubert» (%qn, joltilimén 
II : 354). Selbst dér Text dér Beschwörungsformel des Götzen 
stammte vöm Himmelsvater zu den Irdischen, wie dies die fol- 
genden Worte des den Pasét-Gotzen beschwörenden Spruclies 
bezeugen: «Auf meine, sich zum Strickeíiechten eignendes Binsen- 
gras erzeugende heilige Erde habé ich nun meinen von Tarém 
verordneten , von Kuorés verordneten wahren Zauber (ti Tqrérn 
joltém, Kworés joltém sári malém II: 417) versetzt ». — Die dem 
Vertellen dér Götzen, beziehungsweise dér Tqrém-Sohne voran- 
gegangenen Ereignisse habén wir schon oben behandelt; hierzu 
müssen wir hier nachtráglich noch das Schaffen des Amtes des 
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Weltbeobachtenden Mannes (mir susné yum) erwáh- 
nen, das eine doppelte Bestimmung hatte, einerseits durch die 
Auswahl einer massgebenden Hauptperson dem ewigen Wett- 
streite dér Himmelssöhne ein Ende zu bereiten, andererseits 
aber dem Himmelsvater eine ldeine Erleichterung in den Lasten 
dér Weltherrschaft und Yorsebung zu bereiten, indem er einen 
Mitarbeiter békám, dér mit ihm fortwáhrend verkehrte und ihm 
Bericht erstattete. Zwei von den Tarm-Söhnen hielten sich für 
diese Stelle geeignet. dér álteste, Polém-táréin, und dér jüngste, 
dér am Ob residierende Ekwá-pi pilis («Frauen-Sohn Knáblein»). 
Nach den Ságén dér nördlichen Wogulen und Ostjaken war dér 
letztere dér bei dem Schöpfungswerke mitwirkende Urmenschen- 
sohn und infoige dieser Yerdienste, sowie sonstiger Vorzüge 
kam ihm die Würde des Weltaufsehers zu; die Südwogulen 
hingegen haltén den erstgeborenen Pelvm-Götzen für den Urmen- 
schen dér Schöpfung und verehren ihn als den vornehmsten. 

XIY. Den Ursprung dér Morgenröte erzálilt eine 
Aufzeichnung von Gondatti (S. 56) folgender Weise: «Etwas 
oberhalb dér Polovosher Jurten war eine kleine Burg, in welcher 
ein altér Held mit seinen vier Neffen wohnte. Einst gingen diese 
insgesamt über den Ural, um zu kámpfen; sie stiessen zwar auf 
viel Beute, einer von ihnen wurde jedoch erschlagen. Nach ihrer 
Bückkebr begann dér Solin des Erschlagenen, dér zűr Bewa- 
chung ihres Besitztums zu Hause geblieben war, seinen Ver- 
wandten zuzureden. allesamt zurückzugehen und den Tód seines 
Yaters zu ráchen. Sie gingen darauf ein und zogen weg. Kaum 
waren sie auf die andere Seite des Urals gelangt, begann dér 
Knabe alles Lebende ohne Erbarmen niederzumachen: Wild, 
Yögel, Fische. ebenso wie Menschen. Sogar seine Yerwandten 
beschwicbtigen ihn schon, er aber treibt sein Gescháft weiter. 
Hierauf lassen sie ihn ganz alléin; er jedoch achtet auch darauf 
nicht, sondern würgt weiter. Auf einmal sieht er, dass irgend 
ein altér Mann ihm entgegenkommt, sein Wuchs ist höher als 
dér Wald, sein Haupt grösser als ein Adlernest. Unser Held 
erschrickt nicht, er geht ihm entgegen; er will auf ihn hauen, 
vermag es aber nicht: wie er gégén ihn haut, verschwindet die 
Gestalt unbemerkt. Endlich redet ihn dér Alté an: ,Es war 
genug, stelle deiue Arheit ein, mühe dich nicht vergebens ab! 
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Icb bin einer von den Himmlischen. Háltst du denn die vielen 
Leute, die du erschlagen hast, wirklicb für zu wenig?!‘ ,Na- 
türlich balte icb sie für zu wenig‘ antwortet dér Held 
,icb muss mehr babén. Er riss bierauf einen Larclienbaum aus, 
nabm ibn auf die Scbulter, begab sich damit dorthin, wo er 
viel Volk sáli, warf sicli auf sie und scblágt nacb recbts und 
links. Er erscblug viele, das Volk vermindert sicb jedocb nicht; 
denn Vater N. T. batte angeordnet, dass zwei seiner bimmli- 
seben Scbmiede glübende Eisenstangen bámmern, zwei sei¬ 
ner Zimmerleute Spiine bobéin, und aus diesen Fűnkén und 
Spánen Menschen entsteben sollen. Dér Held kámpft einen 
Tag, zwei Tagé láng und wird aucb am dritten Tagé nicht 
műdé: da stieg Numi-Tarém selbst auf die Erde, blies auf den 
Helden , woravf dieser in den Hímmel fog und sich dórt in die 
Morgenröte verwandelte. Da er aber roller Blut ivar : ist die 
Farbe dér Morgenröte rőt. Da sprach dér Himmelsvater: ,So 
darf mán nicht handeln; denn die Menschen könnten infoige 
dessen zugrunde gébén und icb müsste andere erschaffenü). 

XV. DieUrzeit d e r T i e r e. Mit dér Vollendung des 
Schöpfungswerkes batte die Welt nacb dér wogulischen Sage 
nocli nicht in allén ibren Teilen ihre beutige endgiltige Aus- 
bildung erhalten. Es blieb nocb viel zu ordnen, Schwierigkeiten, 
die zu besiegen und zu entfernen waren und die insbesondere 
dem Gedeiben dér Menscbbeit irn Wege standén. Bei dieser 
Nacliarbeit dér Schöpfung spielt dér Weltbeobachtende-Mann 
die Hauptrolle, daber befassen wir uns aucb mit den bierauf 
bezüglichen Ságén bei dér Behandlung dieser mytbischen Per- 
son: bier müssen wir jedocb von einigen die Tiere betreffen- 
den urzeitlichen Veránderungen sprecben, welclie die Sage als 
Naclibegebenbeiten dér Schöpfung durcli die Verfugungen des 
Himmelsvaters erklárt. Solclie sind : 

a) Das Herabsteigen des Bárén rom Hímmel , worauf wir 
bei dér Bescbreibung des Biirenkultus ausfülirlicber zurückkom- 
men. Hier wollen wir nur kurz bemerken, dass die Ahne dieses 
uheiligen Tieres » die verzartelte , liebe Tochter Numi-Tqrem's 
mar, die von ihrem Vater in dessen himmlischem goldigen Hause 
erzogen wurde, bis sie einst dessen Verbot übertrat, indem sie 
die Schlösser des Hauses. in dem sie eingeschlossen war, auf- 
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brach, sich dann auf den himmlischen Rasen schlich und durcli 
eine zufállig entstandene Ritze von dér den Menschen als Wohn- 
sitz dienenden Erde Kenntnis erhielt. Von diesem Augenblicke 
an ist dér himmlischen Maid im Hause ihres Vaters Bleibens 
nicht mehr und sie will um jeden Preis hinunter. Vergebens 
bittet sie ihr Vater zu bleiben und macht sie auf Leiden auf- 
merksara, die sich einstellen werden : das Mádchen bleibt stand- 
haft bei ihrem Yerlangen, und so lásst sie N. T. schliesslich 
wirklich in einer Silberwiege auf die Erde. Von dieser Zeit 
gehen ibre Nachkommen auf dér Erde umher ais «göttliche Tiere» 
(trirém-iij), dérén besondere Bestimmung es ist. iiber die Heilip- 
haltung des Schwurs zu wáchen. Nach dem auf südlichen Ur- 
sprung zurückgehenden Schöpfungsgesange (1:08—99; 125—7) 
stellt dér Bar die veránderte Gestalt des áltesten dér sieben Ur- 
söhne dar, den vor Árger darüber, dass seine jüngeren Brüder 
durch die Übertretung seines Verbotes auf die von Krankheiten 
versein)iite Erde Krankheit und Tód brachten, ein Bluttaumel 
(kelp-séykic) anwandelte. Nach erbarmungslosem Blutvergiessen 
zernagte er endlich in seiner Wut sein Panzerkleid. seinen 
Köcher und sein Sclnvert und spie seinen Speicliel auf seinen 
eigenen Leib, seine Hand und seinen Fuss: sein Bárenfell, seine 
furchtbaren Klauen und Zahne entstanden daraus. «Als er sich 
in das Dickicht des bereifien Waldes begab, sprach er: ,Falschen 
Schwures halber soll műn mich nicht anrufen, wahren Schicures 
halber müge mart mich anrufen ! Wenn mán mich falschen Schwu¬ 
res halber anruft: zerreisse ich [den Scbwörenden wie eine 
Mütze, wie einen Handschuh in Eetzen‘.» Wir seben, dass 
diese Ságén die Rechtfertigung dér göttlichen Verehrung des 
Bárén und dér Sitté des Bárenschwures bezwecken. 

b) Die Verwandlung des sechsfüssigen Elentieres in ein vier- 
fiissiges, dérén Sage im Lied des «Elengestirns» (IV : 304—317) 
enthalten ist. Demnach usandte unser Vater N. T. zűr Zeit dér 
Erschaffung dér Erde die ursprüngliche Tiergestalt des <«Elen- 
gestirns»> « durch seinen Zauberspruch mit sechs Hándeu-Füsseu 
auf diese untere Érden (ygt kát-laUlél sátieés ti Joli mán). Mitten 
auf ihrem Wanste hatte sie noch zwei Yorderfüsse. Ein ge- 
wöhnlicher Mensch vermochte sie nicht zu verfolgen und zu 
töten; daher hat dér Mensch den Waldmenschen (mos-yum) 
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elessen Name nach dér einen Version des Liedes «Beílügelter 
Pás ke?' ( Tauléy Pq,skér)» , nach dér anderen «Bluthandiger Wald- 
mensch Jüngling (kelpiy kdtép mos^um-pV) » war «jenes sechs- 
füssige Elentier zu verfolgen. Dies war auch für den Waldmensch- 
Jüngling keine geringe Arbeit. Dér verfolgte Elenstier rannte 
mit seiner Kuh und «seinem auf dem Sclmee laufenden sieben 
Elenfársen, sieben Elenfarren so sebnél], dass, als sie ihre Vorder- 
füsse niedersetzen : die Birkengegend hinter ibnen zurückbleibt; 
als sie ihre Hinterfüsse niedersetzen: die Fichtengegend hinter 
ibnen zurückbleibt. Jener Waldmensch-Jüngling schreitet mit 
seinen Schneeschuhen fórt. Er zieht den einen Fuss: die 
Birkengegend bleibt hinter ihm zurück; er zieht den anderen 
Fuss: die Fichtengegend bleibt hinter ihm zurück. Als er das 
Ende seines aus Birkenholz verfertigten, mit einer Kreisscheibe 
versehenen Schneestockes hinstellt: entsteht ein von Seefischen 
bewohnter See.» Es gelang dem Waldmensch-Jünglinge, die 
Elenkuh zu erlegen; jedoch dér Stier mit seinen Farsen und 
Farren láuft verzweifelt weiter. Als dér Waldmensch-Jüngling 
auch sie erreichte, richteten sich die Gevlanken des Elenstiers 
zu seinem Vater N. T.: ,Mein Váterchen N.-T., wenn du midi 
wirklich zu einent sich auf den Hímmel spiegelnden heiligen 
Tiere (tarémné kelem jelpiy ujt) bestimmt hast, werde ich 
jetzt weglaufen : gestatte, dass ich zu dem am Weltende spie¬ 
gelnden heiligen Meere hinablaufe !‘ Nun begannen sie zu lau- 
fen. Ihr Vater N. T. Hess eine so dichte Schneeschichte fallen, 
dass dér auf die niedergestürzten Baumstámme gefallene Sclmee, 
als sie [die Elentiere] über denselben dringen, nicht zusammen- 
stürzt, sondern bloss das [durch sie gerissene] Locli steht dórt 
in dér Schneewand]. Es war noch kaum Mittagszeit, sie gelangten 
zu jenem am Weltende spiegelnden heiligen Meere : auf dem 
glatten Eisspiegel des Meeres gingen sie nach welcher Bichtung 
sie nur Lust hatten. Als dér Waldmensch-Jüngling ihnen nach 
hierher gelangte, hatte das Schneegestöber den Weg jener Elentiere 
eingeschneit; da kehrte er erst um. Als er zu seinem jüngst 
erlegten Tiere kam : ist das sechshándig-Jussige Tier so gross , dass 
es sich über dreissig Flussufer, dreissig Flusskrümmungen aus - 
streckt. Er hieb jetzt dessen überflüssige Füsse entzwei, dann 
spricht er zu seinem Vater N. T.: y Verwandle dieses Tier durch: 
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deinen Spruch in ein vierhándig-fitssiges! Ich, dér Mann, da ich 
ein rechter Mann bin, deshalb babé icb dieses Tier erlegen 
können; wenn aber die Welt des menscblicben Zeitalters, die 
Welt dér menschlicben Epoche entsteht, auf welche Weise wird 
mán es dann erlegen können ? In dér Grösse, in welcher du es 
erschaften liast, wird es so viele Manner du nur hast, allé bis 
auf den letzten töten.‘ Jenes vierfüssigc Tier mit den abgehaueneu 
Scheukeln spiegelte sich jetzt j in dér Gesalt eines Gestirnes] auf 
den Hímmel, dér Schneeschuh-Weg des Waldmenschen spiegelte 
ebenfalls Jiinauf, das volle Haas des Waldmenschen ist ebenfalls 
bei Tarém sichtbar .» Das «Elengestirn» (sgrp-saw) ist dér Name 
des Grossen Bárén, dér «Scbneescbuh-Weg des Waldmenschen*) 
(mos-yum jóság lágya) ist dér dér Milchstrasse, das «volle Haus 
des Waldmenschen*) (mos-yum kwol ta'ilá) ist dér Name des 
Plejadengestirns. 

Eine Variante derselben Sage börte Patkanow auch bei den 
Irtyscb-Ostjaken. In dieser (I: 118—9) ist Tugk-poy dér Name 
jener mythischen Person, dér wahrend dér Zeit seines liimmli- 
schen Aufenthaltes eine Jagd gégén die ungemein schnell lau- 
fenden sechsfüssigen Elentiere begann. Ein solches verfolgte 
er einst mit seinen Zauber-Scbneeschuhen durcb den gan- 
zen Hímmel, bis sicb endlich das Tier in dér Náhe dér 
Mündung des Irtyscb bei Samarovo bei dér «Steinigen- 
Landspitze (KaMeHHfciü Mbic'B) vöm Hímmel auf die Erde stürzte. 
Hier wurde es zwar von seinem Jáger eingeholt; jedocb gelang 
es diesem nur, dem todmüden Tiere zwei Hinterbeine abzu- 
bauen. «Das menscblicbe Geschlecbt wird immer kleiner und 
scbwácber*), sagte er, «wie wird es alsó dieses sechsfiissige Wild 
erlegen können, wenn es auch fúr micb keine leichte Arbeit ist?! 
Müge von uun an das Elentier and jedes andere Wild nur vier 
Füsse habén!" Nun tlüchtete das Elentier gégén Norden ; jedocb 
in dér Náhe von Obdorsk erreichte es dér Jáger abermals. Da 
es nicht mehr weiter hieben konnte, tlehte es zu Türum um 
Bettung, dér es dann in einen Stein venvandelte. Dieser Stein 
ist gégén fiinf bis sieben Klafter boch und stellt ein auf den 
Knien sitzendes Elentier dar. DÍ3 Ostjaken hegen von diesem 
den Glauben, dass es den Menscben knndtun könne, ob ibr 
Leben láng oder kurz sein werde. Wenn mán námlich den 
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Stein zweimal nacheinander misst und bierbei wahrnimmt, dass 
sicb bei dér zweiten Messung die Grösse des Steines vermin- 
dert bat, ist dies das Zeicben eines kurzen Lebens; wenn er 
hingegen bei dér zweiten Messung grösser wurde, ist langes 
Leben zu boffen. Das sicbtbare Zeicben dér beschriebenen Jagd 
ist am Hímmel die Milclistrasse , welclie den Anschein bat, als 
ob sie aus zwei in einander auslaufenden Strassen und nacb 
dér Vorstellung dér Ostjaken aus den sicb einander in dér Férné 
íortwáhrend nabernden, endlicb für das Auge ganz zusammen- 
falleiulen Spuren dér beiden Sclineescbube des Tuyk-poy be¬ 
steben würde. Dér Name derselben ist bei den Südostjaken: 
Tuyk-poy töy-pent «Spur dér Sclineescbube des Tuyk-poy» , oder 
kürzer: Tuyk-poy-pént «Weg des Tuyk- Sobnes». Die Spur des 
verfolgten Elentiers ist dér «GrosseBár», oder «Himmelswagen», 
welcben die Südostjaken einfacb «Elentier» (nuy) nemien, ebenso 
wie dessen Name auch bei den sibirischen Russen «Elentier» 
(jioch) ist. Die sieben Sterne, aus welchen dér Grosse Bar be- 
stebt, sind: dér Kopf des Elentiers, seine zwei Augen, zwei 
Yorder- und zwei Hinterbeine. Die sicb in dér Nábe dér zwei 
grösseren Sterne befindenden zwei kleineren Sterne wáren die 
Spuren dér zwei abgebauenen Beine. Die Milchstrasse dient 
nacb dem Glauben dér Wogulen und Ostjaken den Zugvogeln 
auf ibrem nacbtlichen Zugé zűr Orientierung, wesbalb sie 
aucli anders: «Entenstrasse» genannt wird. — Grigorowskij 
liorte die Sage von dem sechsfússigen Elentier bei den Was- 
juganer Ostjaken derart erzáblen (S. (>0), dass dessen Jager ein 
Gottessobn war, den sein Yater in seinem Zorne, dass er die 
zwei Beine des Elentiers abgeliauen liatte, vöm Himmel bin- 
unterblies: er fiel da in eine leere Baumbölile und erfror dórt. 

Die mir bekannt gewordenen Namen des Grossen Bárén 
bei den Wogulen sind: NW. sq,rp-sq,w «Elenstern», MLW. morp- 
Iqs (das letztere Wort ist olfenbar das russiscbe jiocb), ULW. 
dls «Jagdbeute» (dér Name des Elentiers ist bier: sárp), KW. nou 
(=10. noy «Elentier»>), TW. nü-k'önsét (k'öns «Stern»). Die Wo¬ 
gulen an dér oberen Loswa benennen die Deichsel des Grossen 
Bárén mit dem Namen jorrV-nqutpr' «Hobel» (kouhim), an dér 
unteren Loswa lieissen dieselben Gestirne : mojt-yum sipált 
«Sebeiden des sagenbaften Menscben». Dér Name des <‘Kleinen 
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Bárén» lautet: NW. tári-yuri sqw «Kranich-Gestalt Stern». Die 
Namen dér Milchstrasse sind ausser dem oben erwáhnten eine 
kürzere Variante desselben: NW. moé-yum lágy «Weg des Wald- 
menschen» und mort-ma-vj tqyy «Weg des südlándischen Vogels»; 
ULW. uj-yul minné toy «Weg, wo das [entenartige] Tier geht»; 
KW. mort-vuj l'q?jk r «Weg des südlándischen Tieres», oder tontéy 
loyy «Weg dér Schneeschuhe» (Patkanow); TW. petl'qy «Enten- 
weg». Andere, mythische Yorstellungen wiederspiegelnde Stern- 
namen sind: NW. vas-piti «Entennest» —- Plejadengestirn; ULW. 
sol'-püüs «Klapperente samt Jungen» id.; KW. söl-pét «Klapper- 
entennest» = id.: TW. sal'-k r ul k'önstt «Ivlapperentenhaus Sterne» 
= id.; NW. pupakwé-sciWy ULW. uj-sqw «Bárenstern»; ULW. 
úoys-squ «Zobelstern», lin-sqw «Eichhornstern»; TW. k'öns-löya 
« Wassertráger-Stangen Stern» (KopoMHCJio). 

c) Das Heruntersteigen des Hun des ram Hímmel. In den 
Mitteilungen Gondatti’s (S. 55) fiúdén wir folgende sich hierauf 
beziehende Sage: «Uer Hund wohnte ursprünglich gerade so 
wie dér Bár im Hímmel. Als sie dér Himmelsvater herabliess, 
wollte er den Hund mit Pfeil und Bogén ausstatten, damit 
er dem Menschen bei dér Jagd mit desto grosserem Erfolge 
dienen könne. I)a verlangte aber dér Bár für sicli eine fiinfte 
Zeke. damit er mit dérén Hülfe desto leichter vor dem so be- 
waffneten Ilunde flüchten könne. Dér Himmelsvater sah die 
Billigkeit dieses Verlangens ein und gab lieber, um dieses nicht 
erfüllen zu müssen, auch den auf den Hund bezüglichen Plán 
auf und sagte dem Hunde, als es zum Abschied kam, nur so 
viel, dass er mit dem Menschen zusammenspeisen werde. Dér 
unaufmerksame Hund jedoch verstand diese Worte nicht und 
fragte, indem er zurückging: «Was?» Dér Himmelsvater wieder- 
liolte seine Worte, jedoch dér Hund verstand sie abermals nicht. 
Da schickte ihn dér erzürnte Himmelsvater mit folgenden W T or- 
ten weg: ,Du hörst gar nichts; von nun an wirst du dasselbe 
essen, wie dér Mensch; jedoch nicht mit ihm zusammen. Packe 
dich!‘ Seit dieser Zeit achtet dér Hund immer auf’s W T ort; 
jedoch kann er sein Schicksal nicht ándern.» Von einer 
áhnlichen Sage erfuhr bei den Konda-Wogulen Infantjew 
(111:571): «Als Torm den Hund erschuf, gab er ihm Pfeil und 
Bogén , mit dér Bestimmung, dass er damit dem Menschen be- 
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hiltiich sei. Torm-cuk, die Mutter des Torm, bemerkte jedoch 
hierauf, dass wenn aucb dér Hund Pfeil und Bogén habén 
werde, dér Menscb sehr reich und übermütig sein werde. Auf 
dieses Wort nahm Torm vöm Hunde die Wattén zurück und 
nahm ihm zugleich aucb das Gedachtnis und nötigte ihn, dem 
Menscben so zu dienen.» Nacb einer bandscbriftlichen Notiz 
Karl Pápai’s erhielt dér Hund vöm Himmelsvater deshalb eine 
Strafe, weil er bei dér Erscbaffung des Menscben die ibm an- 
vertrauten Skelette beschádigen Hess. «Du bast keinen Verstand», 
sagte dér Himmelsvater, «dicb werden die Menscben immer und 
ewig balten, damit du Mist fressen sollst.» Desbalb muss sicb 
dér Hund oftmals mit dem Kote des Menscben begnügen, auf 
welcben Pluch, wie es scheint, dér Himmelsvater aucb in dér 
von Gondatti aufgezeicbneten Sage hinzielt, wenn er sagt, dass 
dér Hund das essen werde, was dér Menscb. jedoch nicht mit 
ibm zusammen. 

d) Die Verwandlung des weissen Rabén in einen sch ivar zen . 
Nacb dér heiligen Schöpfungssage (1:1) hatte schon das am 
Tundrahügel wohnende Urmenscbenpaarals Haustier einen sclmee- 
weissen Rabén (jáyk yalay). Bei dér Erscbalíung dér Erde schick- 
ten sie diesen aus, dass er die Grösse dér sicb fortwáhrend aus- 
debnenden Erde besicbtige. Am ersten und zweiten Tagé kam 
er nacb kurzer Zeit zurück : jedoch am dritten Tagé «fand er 
sicb von seinem Gangé überhaupt nicht wieder ein, die Sonne 
geht so unter. Zűr Zeit des Scblafengebens kam endlicli dér 
Babé an, und zwar war er schwarz geworden . Dér Alté (dér 
spátere Numi-Tarém) sagte zu seinem Babén: .Du bast auf 
deinem Wege etwas angestellt! 4 Dér Babé sagt: ,Was babé icb 
angestellt?! Ein Mensch ist gestorben , ich áss von ihm; deshalb 
wurde ich schwarz .* ,Wenn du von einem Menscben gegessen 
hast‘, sagt dér Alté, ,dann weg von hierl Wenn sicb die Welt 
des menschlichen Zeitalters. die Welt dér menscblichen Epoche 
einstellen wird, sollst du selbst kein Wild des Waldes, keinen 
Fiseb des Wassers töten können; wo dér Menscb irgend ein 
Wild des Waldes erlegt babén wird, auf jenem blutigen Platze 
sollst du deinen Hunger stillen, mancben Tag aber sollst du 
ohne Frass zűr Bűbe gébén!‘ Dér Babé ging hierauf in den 
Wald und lebt bis auf den heutigen Tag dort»> (1: 3). Nacb 
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Gondatti’s Aufzeichnung (S. 38) war dér schneeweisse Habé für 
den Dienst dér 'San-torum, dér Mutter des Weltbeobachtenden 
Mannes, bestimmt, als N. T. ihn aus Strafe auf die Erde warf. 
«Die Frau schickte ihren Yogel táglich aus, daruit er beobaclite, 
was um sie geschieht; sie verbot ibm aber, am Wege was immer 
zu essen. Einmal kommt dér Eabe mit grosser Verspátung nach 
Hause. und zwar war er schwarz geworden. Als die Göttin nach 
dem Grunde dieser Erscheinung fragte, stellte es sicli heraus, 
dass dér Habé an einer Leiche geschmaust hat. Sie verjagte 
ihn daher und verfluchte ihn, dass er immer Aas fressen soll, 
sein Fleisch nie fett werde, sondern von allén Vögeln dér schlech- 
teste sei.» Grigorowskij teilt jenen Glauben dér Ostjaken am 
Wasjugan mit, wonach dér Eabe die verwandelte Gestalt des 
«Gottessohnes», des Törom-poy sei. Seine Bestimmung war nám- 
lich, die auf die Erde führende Öffnung dér Unterwelt zu be- 
wachen und das Heraufkommen des Teufels zu verhindern. 
Dies gelang ihm infoige dér List des Teufels nicht, deshalb 
verwandelte ihn dér Himmelsvater in seinem Zorne in einen 
aasfressenden Eaben. 

e) Die Entstehung des Schwanes aus Menschengestalt , dérén 
Geschichte Gondatti auf folgende Weise erzáhlen hörte (S. 54): 
In dér Urzeit war dér Schwan ein Mensch: als jedoch dér 
Streit dér Himmelssöhne ausbrach und dér Himmelsvater sie 
teils verteilte. teils in Steine und in andere Naturerscheinun- 
gen verwandelte, bat unser Mensch seinen Schöpfer, ihn in 
einen Schwan zu verzaubern. Sein Wunsch ward erfüllt; jedoch 
blieb dem Schwanweibchen jener menschliche Zug eigen, dass 
es Monatsfluss hat. 

f) Die Verwandlung des mit Donneisiimmé schreienden y 
riesenhaften Haselhuhns dér Urzeit in seine heutiae kleine Ge¬ 
stalt ging nach Gondatti (S. 41) auf folgende Weise vor sich : 
Als Kul'-gter sich auf Jagd und Fischerei warf, tötete er sehr 
viel Wild, Yögel und Fische; aber noch mehr richtete er da- 
durch zugrunde, dass ein jedes Tier, von dessen Fleisch er áss, 
schwarz wurde und seine Nahrungskraft verlor. Infolge dessen 
drohte den Menschen dér Hungertod und diese wandten sich 
an den Himmelsvater N. T. um Hülfe. Dieser liess sich scbnell 
auf die Erde herab und tötete das Haselhuhn, das sich von 
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Kul'-ater auf keine Weise erlegen Hess und nach seiner ursprüng- 
lichen Gestalt ein Tier von riesenhaften Dimensionen mit emer 
donneráhnlichen Stimme ivar. N. T. zerschnitt das Haselhuhn in 
kleine Stückchen und verteilte dessen Pleisch unter den ver- 
derbten Tieren, dérén Körper hierdurch teilweise oder ganz weiss 
und von Seiten dér Menschen geniessbar wurde. Das letzte 
Stückchen verwandelte N. T. wieder in ein Haselhuhn, das 
jedoch nun bedeutend kleiner wurde, so dass es jetzt von jedem 
Jáger getötet werden kann. Infantjew teilt folgende auf diesen 
Gegenstand bezügliche Sage dér Konda-Wogulen mit (TV: 258): 
Das Haselhuhn war ein Lieblingstier des Torm und zeichnete 
sicli ehemals durcb seine riesenhaften Dimensionen aus. Dér 
KuX wagte es nicht, es zu berühren, weslialb auch dessen 
Fleisch bis auf den heutigen Tag weiss geblieben ist. Einst 
jedoch, a Is Torm mit seinem Wagen bei einem Gebüsch vorbei- 
fuhr, flog das Haselhuhn plötzlich von dórt hervor und er- 
schreckte Torm’s Pferde. Da zerzauste es Torm und seit dieser 
Zeit ist es kiéin an Gestalt. 

XVI. Die heilige Feuersflut. Entsprechend dér 
Sündflut-Sage anderer Völker, blieb in dér Mythe dér Nord- 
Wogulen und Ostjaken das Andenken einer urzeitlichen welt- 
verheerenden Feuerjiut erhalten, welche dem Willen des Himmels* 
vaters gemass wie eine Lavaflut alles überschwemmte und das 
Leben auf dér Erde beinahe ganz vernichtete, so dass auch 
Menschen nur in selír geringer Zahl dem Verderben entrinnen 
konnten. Die Kunstausdrücke dieser furchtbaren Überschwem- 
mung sind : jelpiy sakír , od. sákw (1:68, 74 ) «heiliger Óceán »>, 
jelpiy vit «heiliges Wasser» (1:69, 7 1), uld?j vit «feuriges 

Wasser» (1 : 4 ö ) und im Süd Ostjakischen : jeméy jiyk «heiliges 
Wasser» (Patk. 1:134), wobei das Attribut «heilig» sowohl zűr 
Bezeichnung des göttlichen Ursprungs, als auch dér ausser- 
gewöhnliclien Kraft dient. Diese Fiút wird in dér heili- 
gen Schöpfungssage (1 : 14 ) als eine stándic/e Welterscheinung 
aufgefasst, dessen furclitbares Getöse dér auf seinem Zauber- 
pferde herumstreichende Weltbeobachtende-Mann schon von dér 
Férné bőrt. Nach dér Schilderung dér Sage wird von dem 
«himmlischen Feuer» (tqrém-naj), «dessen eine Hálfte oben 
am Himmel ( tar érni numén), die andere Hálfte aber an den 
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beiden Ecken des Himmels (tőréin kit sámt) brennt, Hímmel 
und Erde verzehrt.» Dér Weltbeobachtende-Mann steht vor 
dér Aufgabe, durch dieses Feuer zu dringen, was er nur mit 
schwerer Nőt, den Eat seines Zauberrosses befolgend, zustande 
bringen kann. Gondatti (S. 31) teilt im Zusammenhange mit 
den Ságén von dem Weltbeobachter ebenfalls dieses Detail 
mit; er fügt jedocli zugleich die Erklárung hinzu, dass jenes 
«Feuermeer», welches dér Held selbst mit seinem Zauberrosse 
nur in sieben Tagén durchreiten kann. nichts anderes, als das 
Nordlicht sei. Von dieser Himmelserscheinung sagt mán, dass 
'Sis-naj téi\ Ta rém-nőj tél «das Feuer dér Muttergöttin brennt, 
das Feuer Gottes brennt», sowie sie auch im Nordostjakischen 
jilém-tut «Wetterfeuer» genannt wird. Die in dem Nordlichte 
sichtbaren weissen Streifen wáren die Spuren von dem weissen 
Pferde des Weltbeobachters. 

Eine andere Spur jener Auffassung, dass die Fiút jelpiij sakw 
eine standige Welterscheinung sei, fin den wir in einer dér Hym- 
nen des Weltbeobachtenden Mannes. in welcher diese Gottheit 
von seinen Anbetern folgenderweise verherrlicht wird : «In sei- 
ner mit silbernen Keifen befestigten Wiege sitzt er sieben 
Náchte. sieben Tagé hindurch: bei dér Bewegung seines rech- 
ten Hándchens bebt die sitzende heilige Erde (ünléné jelpiij 
ma) in ihrer ganzen Grösse; bei dér Bewegung seines linken 
Hándchens wogt das silberartige (qln-sirpd) jelpii) sakw in sei- 
ner ganzen Grösse» (II : 313). In derselben Hymne bőrén wir 
das Gébét: «Den Saum des Kleides dér unsere Knochen ver- 
zehrenden Ivrankheit treibe mit dér siebenfransigen heiligen 
Peitsche, mit welcher du den Hals deines Tieres zittern machst, 
unter die schwarzrückige heilige Erde (parjkiy sispa jelpiy má 
joli-pálén); den Saum des Kleides dér unser Fleisch verzehrenden 
heiligen Krankheit verjage unter das goldartige (sarni-sirpá) jelpiij 
sakw !» (11:318). Aus diesen Stellen geht hervor, dass die Fiút 
jelpiij sakw — welch letzteres Wort in dér Umgangssprache 
nicht gebráuchlich und dessen Bedeutung auch den Mitteilern 
dunkel ist — eine auch jetzt nocli in dér Yorstellung oder in 
Wirkliclikeit vorhandene Welterscheinung, und zwar im Gegen- 
teil zűr «sitzenden» Erde «wogend» ist (yumpláti). Wahr- 
scheinlich ist es das Weltmeer , da an einer anderen Stelle 
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(II: 430) in eben diesem hier angeführten Spruche ma und rit 
einander gegenuberstehen. Wenn wir ausserdem noch in Be- 
tracht zielien, dass in dér heiligen Scliöpfungssage die Fiút jelpiy 
éaiiw mit anderen Worten als tq,rém-náj erklárt wird und dies 
das Nordlicht ist, können wir annehmen, dass jener dunkle 
Ausdruck sick auf den jenseits des Eismeeres des Nordens ge- 
dachten Feuer-Ocean bezieht, dessen sicli gén Himmel türmende 
Wogen dem Beobacliter auch heute nocli in dem Glanze des 
Nordlicktes ersckeinen. 

Mit dicsér Ansckauung stimmt es überein, dass in dér von 
Beguly aufgezeickneten Sage von dem «heiligen Wasser» {jelpiy 
vit 1:69) das unter dem «Wasser>» verstandene Feuer, bezie- 
kungsweise die feurige Flüssigkeit mit ikrei* sick im Himmel 
wiederspiegelnden Flamme den Menschen eine dauernde Er- 
scheinung ist, welche nur dadurch beunruhigend wird, dass sie 
sich als ob dér Feuerocean des Weltendes aus seinem Bette 
getreten wáre immer nákert und immer grösser wird. a Schon 
síében Winter und Sommer láng brennt das Feuer; schon sie ben 
Winter und Sommer láng verzehrt Feuer die Erde »; dem Men¬ 
schen gesckiekt jedocli wákrend dieser Zeit keinerlei Leid. Jetzt 
aber sagt schon «die alté Frau, dér alté Mann: ,Unsere Welt 
wird nun sich anders [gestaltend] übersckwemmt (tár műm 
mötcilé ti sas/ati); wie könnten wir unser Leben fúr spáter 
retten Ein altér Mann mit einem anderen altén Manne, 
viel-wenig Menschen versammeln sich. Sie versammelten sich 
in einem Dorfe, sie fingén an sich zu beraten: wie werden 
wir denn am Leben Ideiben ?» Die Gefahr kommt alsó durch- 
aus nicht plötzlich ; es ist Zeit nachzudenken, sich zu versam¬ 
meln, Bat zu pflegen und Vorsichtsmassregeln zu treffen. Dér 
Mensch sieht das jelpiy vit fortwáhrend, er kann es studieren 
und sich dagegen so wie die Bewohner dér Meeresküste gégén 
das Meer vernunftgemáss wehren. 

Anderer Natúr ist die Fiút jelpiy sakív in den übrigen Mit- 
teilungen. Dér Feuerfiutsgesang von dér Ober-Ssosswa stellt es, 
ohne frühere Vorgánge zu erwálinen, als plötzlich entstanden 
dar (1: 45 46): Gold-atér wandelt mit seiner Schwester Gold - 

Kaltés auf ikrem Zauberpferde zwischen Himmel und Erde. 
«Wie sie an einer Stelle nach untén selien, ist ihre kleine, sich 
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nach Art eines Reifens drehende, runde Erde von feurigem 
Wasser iiberflutet (uláy vitén yidilimé), sieben gestempelte Klafter 
hoch schlágt die Flamme des Feuers empor.)) Sie gébén weiter, 
«auf einmal, wie sie liinschauen, war das Ende dér Füsse ilires 
mit goldigen Vorderfüssen versehenen heiligen Tierchens von 
dér heiligen Feuerflut (jelpiy sakwén) ganz nass geworden. 
GolA-átér nahm seine Mütze herunter, breitet seine Haarflechten 
aus und sie wandeln nun weiter!» Dass dies kein blosser Zu- 
fall, sondern die Folge des woblüberdacbten Willens des Him- 
melsvaters war, wird aus anderen Ságén ersichtlich, welcbe als 
Grund dér Feuertlut dreierlei Ursacben erwábnen. Nacb dér einen 
wollte N. T. dem fortwáhrenden Streiten und Káin pfen dér ur- 
zeitlichen Helden dadurcli ein Ende bereiten , dass er zűr Erde 
herabstieg und alles eináscherte (Gondatti: 46). Nacb einer an¬ 
deren Sage war die Feuerflut dazu bestimmt, den altén und 
kinderlosen Himmelsvater zu verjüngen, indem N. J\, nachdem 
er darin gebadet hatte , sofort seine Jugendkraft wiedergewann und 
V'ater von sielten Kinderu wurde (ebd. 47). Dér dritten Begrün- 
dung nacb (I : 68) bezweckte N. T. daruit die Vernichtung seines 
altén Feindes, Xul-atér s. 

Die mit dem Baden des Himmelsvaters in Zusammenhang 
gebraebte Feuerflut-Sage behandelt eine Mitteilung von dér 
Ober*Ssosswa (1:74—76): lm Hause des Vaters Gold-Kworés 
gibt es grosse Aufregung. Die Manner versammeln sicb und 
wissen sicb nicht zu raten. Da tritt aucb dér Weltbeobachtende 
Mann ein und fragt: «Warum babt ihr eucb, so viel Volk, ver- 
sammelt?» Das Hausgesinde antwortet: «Warum wir uns ver- 
sammelt habén? Wir babén uns versammelt, weil unser Yater 
Gold -Kwores eine heilige Feuerflut (jelpiy sakw) mackt.» Dér 
Weltbeobachter sagt: «Die Zeit ist noch nicht da.» Das Volk 
sagt: «Unser altér Onkel von dér Stadt Jeli-üs ist noch nicht 
gekommen, aucb er muss befragt werden.» Dér Alté wird 
plötzlicli zitiert, dér, als er erscheint, sicb ebenfalls so aussert, 
dass die Zeit noch niclit gekommen sei; dér grösseren Gewiss- 
beit wegen aber will er in den Büchern naclisehen. Die Schrif- 
ten (népüket) liegen in dér für die Gaste zum Ehrensitz be- 
stimmten Zimmer-Abteilung unseres Vaters Gold-Kworés. Dér 
Greis von Jeli-üs ging dórt hinein, fand die Schrift, schlug 
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sie auf und zeigt sie dem Yolke hin: ,Schaut, die Zeit ist 
wirklich noeh nicht da N Diese Gegenansiclit macht Vater 
Gold-Kworés in seinem Entschlusse niclit wankend. Er liess 
seine Badekammer beizen und sich, indem er seinen altén 
Körper durch einen Mann beben liess, in die Badekammer 
tragen. Das Wasser zum Bade kocht in dem Hause des Welt- 
beobacbtenden Mannes in drei Kesseln. Auf einmal wie das 
Wasser im Késsél kocht. üherlduft es und wie sie auf die sicb 
untén befindende Erde seben, trug das iiberlaufene Wasser von 
dórt eine hetráchtliche Anzahl Volkes weg. Dér Weltbeobaclitende 
Mann streifte die Oberfiácbe des Wassers mit einem Tucbe und 
sein Kocben liess nach. Nach einer kurzen Zeit begann das 
Wasser von neuem zu kocben, überlief nocbmals und riss 
wieder eine grosse Anzabl Leute mit sich fórt. Dér Weltbeob- 
achtende Mann stillte aucb zum zweitenmale mit seinem 
Tucbe das Kochen ; es begann jedoch aucb zum drittenmale 
zu kocben, nun verhinderte aber dér Weltbeobaclitende Mann 
das Überlaufen des Wassers endgiltig. Da komrnt sein Vater 
Gold-Kworés von dér Badekammer zűrnek und macht seinem 
Soline Vorwürfe: «Söhnchen, warum vereitelst du mein Bestre- 
ben?» Dér Weltbeobachter antwortet: «üli Vater, wie sollte ich 
es nicht vereiteln; meine vielen Leute tun mir leid ?!» Damit 
dér Alté nicht einen neuen VersucL zum Herablassen dér Feuers- 
dut macben könne, «traten von aussen sieben w r eissgekleidete 
Mánner ein und setzten ihren Vater Gold-Kworés auf die oberste 
von sieben Leitern.» So entkam ein Teil dér Menschbeit durch 
die Barmberzigkeit dér weltbeobachtenden Gottbeit dér Yer- 
nichtung. 

Mit dér Verfolgung Xul-cLtér' s erklárt das Entstelien dér 
Feuerílut die Feuertiut-Sage von dér Ssygwamündung (1:68): 
«Unser Váterchen N.-T.» — so lautet dér Text — «denkt an 
die Ermordung Xul'-atér's; die von X.-q,. bewohnte Erde gedenkt 
er mit einer heiligen Feuerjlut zu vernichten .» Allé Bestrebungen 
des Teufelfürsten sind nur zu sebaden, die guten und weisen 
Massregeln des Himmelsvaters zu vereiteln; desbalb verfolgt ilin 
N. T. als seinen Erbfeind, wiewobl er ibn nie ganz besiegen 
kann. Die Veranstaltung des Bacbewerkes, dér Feuerflut, hat 
einen besonders argen Streich Xul-qtér* s zu grunde, er hatte den 
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Hausfrieden des Himmelsvaters gestört, mit dessen Weibe ein 
Liebesverhaltnis angeknüpft. «Einst wie N. T. hinschaut, hat 
seitie Frau mit elem Matiné dér Unterwelt , mit X.-a. ein Ver- 
háltnis gesponnen (lui yum X.-a. jót periléin nétd II: 98). Parüber 
entstanden háusliche Zwistigkeiten; N. T. begann mit seinem 
Weibe zu zanken, er zückte auch das Schwert auf sie, zum 
Glücke jedoch parierte dér alteste Sohn Polém-tqrém den Hieb 
(II: 100). Das Ende dér Sache war, dass N. T. einmal in seiner 
eifersüchtigen Wut «seine Frau an dér Kopfbaut packend drei- 
mal zu Bódén warf, sie dann durch das Loch, durch welches 
mán vöm Hímmel herunterschaut, auf die Erde warf, wobei 
dem Weibe wáhrend des Falles ein goldhándiges, goldfüssiges 
Kind geboren wurde, dér spátere Weltbeobachtende Mann (1:98, 
100; Gondatti : 27). Bevor es jedoch dazu kam, ersann N. T. 
den Plán, seinen Nebenbuhler durch Feuer von dér Oberfláche 
dér Erde zu vertilgen : da sich jedoch X.-a. vor dem Zorne des 
Himmelsvaters immer verkroch und versteckt hielt, war dies 
nicht anders möglich, als durch ein Feuer, dessen zerstörende 
Kraft die ganze Erde samt allén ihren lehenden Geschöpfen 
verzehren sollte. Zu dieser bedeutungsvollen Tat entschloss sich 
alsó N. T. 

Von dem geplanten Weltuntergang möchte N. T. nur seine 
eigenen Hausgenossen und einen Teil seiner Menschen erretten. 
Zu diesem Zwecke verfertigt er nach dér Sage von dér Ssygwa- 
mündung (1:68) «für seine Hausgenossen ein eisernes Schiff) 
fúr seine Menschen aber ein siebenschichiiges Espen-Floss, hier- 
auf macht er ein dem Feuer Widerstand leistendes « Deckzelt 
aus siebenschichtigen Stör-Hdutenn. Als diese Rettungswerkzeuge 
fertig waren, liess er sein Hausgesinde in das eiserne Schiff 
einsteigen, sein maiié ?'-artiges Volk aber kroch in das Zeit aus 
Stör-Háuten, welches über dem Espentíoss errichtet war. Die 
REGULY’sche Feuerüut-Sage erzahlt ausführlicher: Als die Leute 
beim Nahen dér Gefahr Hat haltén, spriclit ein bejahrter Mann 
wie folgt: «W T ie ich gehört habé, müssen marklose Espen ent- 
zu ei geschnitten and ein Floss gemacht werden; wenn unser 
Leben dadurch gerettet wird, so wird es nur dadurch, sonst auf 
keine Weise. Wenn wir auf dieser uns als Wohnútz dienenden 
Erde leben wollen : müssen icir aus Weidemvurzeln einen fünf- 
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hundert Klafter lányén Strick jiechten. Wenn dieser Strick féltig 
wird, müssen wir das eine Ende desselben eme Klafter tief 
herablassen, das andere Ende an unserem Floss anbinden. Auf 
dieses unser Floss möge dér viele Tochter. viele Söhne besitzende 
Mann steigen. Ali das Ende des Flosses muss ein Fassclien 
reinen Fischtrans gestellt werden, nacli den vier Ecken müssen 
vier Fassclien gestellt werden. Dann muss ilber die Kinder ein 
Deckzelt aus Stör hantén genáht werden , das muss iiher sie gedeckt 
werden. Für den Verlauf von sieben Nacli ten, sieben Tagén 
müssen dórt Ess- und Trinkwaren vorbereitet werden. Wenn 
unser Leben auf diese Weise gerettet wird: so wird es nur 
auf diese Weise.» Dann ging jeder in sein Dorf nacli Hause, 
macbt Flosse, fliclit Stricke. Sieben Náchte, sieben Tagé hindurch 
müht mán sich so ab. Wer kein Floss maciién kann, dér fragt 
den Altén, dieser belehrt ihn» (1:70—71). 

Patkanow fand bei den Irtysch-Ostjaken ebenfalls die Sage 
dér Sündflut. und zwar mit dem Detail des Rettungsschiffes, in 
dessen Geschiclite bier interessant die Rolle des Teufels (kul) 
eingeflochten ist, dér die sicb Rettenden zu verderbén suclit. Nacli 
dér Erzablung derselben (I: 134) «horte Pairáyia (— dér Welt- 
beobacbtende Mann), als er auf dér Erde lebte, von seinem Yater 
Türém , dass in kurzer Zeit eine Sundflut (jeméy jiyk) ent- 
steben werde, welclie den grössten Teil dér Erde überscbwem- 
men werde. Um sicb, seine Familie und seine Leute zu retten, 
begann er ein grosses Schiff zu bauen, und war aus diesem 
Grunde immer vöm Hause entfernt. Seine Frau, die in das 
Gebeimnis seines Fernbleibens niclit eingeweibt war, war liier- 
über niclit wenig uetrübt. Zu ikrem Trosté érsekién ein kul , dér 
nicht lángé darauf in ein náheres Verháltnis zu ihr irat. Dieser 
riet dér Frau, anstatt sicb zu grámen, ikren Gemahl reichlich 
mit Wein und Bier zu bewirteu , damit dieser im Eausche sein 
Gebeimnis verrate. Die Frau tat alsó und sie erfubr, dass das 
Schiff, an welcbem ihr Gemahl schon dreissig Jahre láng gear- 
beitet hatte, schon beinahe fertig sei. Dér hinter dér Túré hor- 
chende kul hörte diese Worte, eilte sofort zum Scliiífe und zer- 
störte das mit grosser Miihe geschaffene Werk Pairayia 8 . Dieser 
schlief seinen Rauscb aus, ging wieder zu seinem Schitife und 
war untröstlicb, da er es in Stücke zerschmettert fand, beson- 
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clers da dér festgesetzte Zeitpunkt des Beginnes dér Wasserflut 
schon herannahte. Er íiehte daher zu seinem göttlichen Yater um 
Hulfe, mit welcher es ilirn dann gelang, in drei Tagén sein SchiA* 
wieder herzustellen ; so konnte er sicli mit seinen Angehörigen 
vor dér Wasserflut retten. Einige Menschen, die ihn das Schiff 
bauen sahen, jedoch ein solches selbst nicht zimmern konnten, 
verfertigten síelt Flösse (por) aus Holzstámmen und versuchten 
sich auf diesen zu retten». 

Das furchtbare Weltgericht traf ein. Nach dér Vollendung 
seines Schiffes und Flosses «ging N. T. in den Hímmel und 
liess die heilige Feuerflut berab (jelpirj sakw táráts): fémig es 
Wasser (najirj vit), lebendige jür-Ungeheuer , lebendige sossél- 
Draclien liess er von oben herab» (I : 68). Diese Tiere waren 
dazu bestimmt, alles Lebende zn verseli 1 ingen, welches mög- 
licherweise auf dér Oberfláche dér Fiút oder auch darin scliwim- 
mend Bettung sucben würde. Solange das jelpiy vit dauerte 
sebreibt Gondatti (S. 46) nahm Kors-torum die Sonne , den 
Mond und die Stenie vöm Hitnmei . damit auch durch die diclite 
Finsternis die Möglichkeit, sich vöm Tode zu retten, genommen 
werde. Die Feuerflut trat mit grossem Getöse brausend ein; be- 
vor sie nocli kam, börte maii schon zwei Tagé vorher ihr 
furchtbares Brausen (1:71). 

«Sie ben bestempelte Klafter hoch schldgt die Flamme des 
Fetters in die Höhe» (1:45). «Wessen Floss fertig war, dér eilte 
liinauf mit Tochter und Sohn. Wer kein Floss hatte, dér wurde, 
so wie er war, vöm feurigen Wasser (ulciy vit) betroffen und 
verbrannt. Wessen Flosses Strick beim Bteigen dér Flutober- 
fláche] zu Ende ging [da er namlich nicht genug láng war]: 
dér schnitt den Strick entzwei, er ging schon beinahe unter; 
da er den Strick entzweischnitt, reisst ihn die Fiút mit sich 
fórt. Wessen Strick láng genug war: dér schaukelt auf dér Ober- 
flache dér Fiút, so wie er ist. Wenn das Ende des Flosses in 
Brand gerát: tvird darauf reiner Fischtran gegossen , dieser löscht 
den Brands (1:71 72). « Sechs Schichten des siebenschichtigen 

Flosses wurden vöm Feuer eingecischert, eme Schichte blieb stehen. 
Wer durch das [ausgebrannte] Floss fiel, dér starb; ein anderer 
blieb unversehrt, sein Leben war gerettet» (1:68). «Wo immer 
ein Bergbaum, ein Waldbaum war, wurde er samt dér Erde> 
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samt allém vernichtet» (ebd.). Die Erde neben dér Wurzel 
des Baumes und des Grases ist eine Klafter tief ausgebrannt, 
ist [vöm Feuer] ausgegraben» (1:72). «Báume des Waldes blie- 
ben nicht stehen» — sagt eine andere Version (1:46) «ja 
sogar die Erde davon ist auch durchaus nicht sichtbar ». 

Nach Gondatti (S. 46) verheerte N. T. die Welt zuerst mit 
Feuer, bei welclier Gelegenheit sieh nur wenige Helden retten 
konnten. Nachdem jedoch diese Plage vorüber war, begannen 
diese von neuem den altén Zwist, worauf sie dann N. T. mit 
einer Wasserjiut heimsuchte, nach welcher nur die sieben Tqrém- 
Söhne am Leben blieben , indem sie ihr Vater fúr die Zeit dér 
Wasserflut in den Hímmel zu sich hinaufnahm. — In dem Feuer- 
dut-Gesang ti: 46 47) glaubt dér mit seiner alteren Schwester 

in dér Hőbe reitende Weltbeobachtende Mann, dass die Mén seb* 
beit bis auf den letzten Mann vernicbtet ist. «Weinend ruft er 
seine Mutter, seinen Yater an : ,Vátercben Gold -Kworés, Mütter- 
chen Gold-'&is, wie kann icb wobl obne Menscben verbleiben ?!‘ 
Seine áltere Scliwester Gold -Maltés spricbt: ,Brüderchen, was 
feblt dir, warum weinstdu?* ,Icb weine deshalb, Schwestercben, 
antwortet dér Gefragte, auf dér stebenden beiligen Erde ist 
eine heilige Feuersflut entstanden; nicbt ein letzter Waldbaum 
blieb stehen, nicht ein Mensch ist am Leben geblieben , wie kann 
icb obne Menscben leben ?!‘ ,Brüderchen, schaue nur binunter!* 
spricbt Kaltés. Wie er binunterblickt: da sind in einem sieben - 
fáltigen Espen-Schiffe (sat pis yápyd-jiw %apét) eine Frau und 
ein altér Mann .» Hiernach entkam alsó im ganzen bloss ein Mén - 
schenpaar, wie aucb das Eridé des Gesanges bemerkt, dass «die 
von dieser Frau und diesem altén Manne abstammenden Töcbter 
und Sóimé leben bis auf den lieutigen Tag und sind glücklich» 
(I : 67). 

Nach dér von Reguly aufgezeicbneten í^euerfiut-Sage gab 
es ausser den Flössen nocb ein anderes Mittel zűr Eettung. 
«Mancber Menscb konnte kein Floss maciién» — sagt dér Text 
und begann eine Erhökung zu suclien. Yergebens geht er uni bér, 
er kann keinen zum Wohnen geeigneten Őrt finden. Er fragt 
dann bei den Altén nacli: ,Du bist frülier als wir aufgewacbsen, 
vielleicbt weisst du irgendwo eine [entsj^recbende Gegend? 1 
Dér Alté antwortet: ,Wenn wir aucb wissen, wie werdet ihr 
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dórt Platz habén, alles Volk kann dórt ohnehin keinen Platz 
íinden!‘» Den Sinn dieserStelle ergánzt jene AnmerkungBEGULY’s, 
dass die Bewohner dér Ssygwagegend auf den Nárjkis, oder 'Naié- 
'Xiltitj genannten Berg Üüchteten, dér in dér Gegend des ' Sortáy , 
eines Nebenflusses des sicb in die Ssygwa ergiessenden Flusses 
Sukér-já, gelegen ist. «Dieser geriet nicbt unter die Fiút, són- 
dern erbob sicb daraus. Es blieb darauf truckenes Latul in dér 
Höhe eines Schwanenhalses , etwa zicei Sjpanneu hoch. In jener 
Zeit lebte das Volk von Sukér-já , Xaylá und Mán-ja, dórt ret- 
teten sie ihr Leben.» Die wogulische Sündtlut-Sage hat alsó 
auch einen Ararat-artigen Berg, auf welchem ein Best dér 
Menschheit, wenn aucli nicbt in einem Schiffe, eine ZuÜucliis- 
státte fand. 

Vergeblicb waren allé Schrecken dér Feuerflut, seinen 
eigentlicben Zweck batte dér Himmelsvater nicbt erreicbt: Xul- 
qtér blieb am Leben , er ivar dem allgemeinen Verderben entronnen. 
Und zwar errettete ihn die Gemahlin des Himmelsvatcrs selbst, 
seine Geliebte, wie dies sogar in zwei Versionén erzáblt ist. Nacli 
dér einen (1: 69) «ging Xid' q,tér, wálirend sicb N. T. das eiserne 
Schiff zu macben begab, zu dér Gemablin Numi-Tqrém s und 
sagte zu ihr: ,Wo gebt dein Maim iramer Ilin Die Frau spricbt: 
.Wober soll icb denn das wissen?!‘ X. a. antwortet: ,Gib ihm 
nur von dem in deinem Fasse befindlichen Wasser zu trinken , er 
uird sich berauschen, dann wird er dir sagen, wo er hingeht.’ 
N. T. kam nacli Hause, sein Weib gab ilim jene Art Wasser zu 
trinken, er berauschte sicb davon und verriet seine Absicht, 
eine Feuerflut zu macben.» So erfubr auch in dér oben ange- 
fuhrten Pairáyíá- Sage dér kai den Schiffbau ; wáhrend er jedocb 
dórt das Schiff zertrümmert, benützt er es hier klugerweise für 
seine eigenen Zwecke. «Dic Frau steckte X.-a. im Gelieimen in 
ein Náhzeug haltendes Kástchen , trug ihn dann auf das eiserne 
Schiff und bob ihn iiber die heilige Feuerflut. Obwohl die Erde 
zerstört wurde, gelang Xul-q,tér s Vernichtung dennocb niclit; 
dies war die Bettung seines Lebens.» — In dér anderen Mitteilung 
(1:47) « steigt X.-á., als das einzige entronnene Menschenpaar 
auf dem Trockenen angelangt aus dem Scliiffe tritt, aus dem 
Bauche des Weibes hervor». Wie er bingelangte, erklárt dér Mit- 
teiler folgenderweise: «Als die heilige Feuerflut hervorquoll, kam 
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X.~á. alsbald darauf, dass ibn Taréin wahrlich töten werde. 
[Von dem Üiehenden Paare] sieht ihn dér Alté nicht, die Frau 
sielit ihn. Dér Alté bestieg sein Schiff, die Frau steht weiter, 
obwohl die heilige Fiút bereits hervorbrach. Dér Alté spricht: 
,Steige ein !‘ Sie steht weiter fórt. Er sagt wieder: ,Steige ein !‘ 
Sie steigt nicht ein. Er ruft ihr auch zum drittenmale zu: 
,Steige ein, du kul' (Teufel)!‘ Da schlüpfte dér kul' in den Bauch 
des Weibes und kam so auf das Schiff. Als das feurige Wasser 
abnahm, sprangen dér Alté und sein Weib aus dem Schiffe und 
auch X.-a. sprang heraus, er war lebendig, er war gerettet» 
(s. dieselbe Erzáhlung dér wotjakischen Feuersflut-Sage in mei- 
ner Sammlung Wotjak. Volksdichtung, Budapest, 1887, S. 52). 

Mit dér FeuersHut bringt die wogulisch-ostjakische Sage 
die Volkswanderung, beziehungsweise das Wegziehen dér 
Stámme in Verbindung: «Bei jenen Menschen, die nach Ablauf von 
sieben Náchten, sieben Tagén das Übel ertrugen, nahm das Wasser 
ab; wer es aber nicht ertrug, dem rissen die Stricke und die 
Fiút riss ihn mit sich . Wer es aushielt, dér kam dórt auf seiner 
eigenen Erde ans Trockene : die anderen, wohin sie kamen , dórt 
ka mén sie ans Trockene *> (1:72). In dér von Patkanow aufge- 
zeichneten Pairayfa- Sage (I: 134) werden im allgemeinen « die - 
jenigen , die nicht am Schiífe des Gottessohnes. sondern auf 
Flössen fliichteten, von dér Fiút nach vcrschiedenen Gegenden 
get ragén .» So bebaupten die Bewohner dér Trenkin Jurten neben 
Samarowo, dass sie ihr Floss aus dér Gegend von Surgut hin- 
gebracht hiitte, worin sie nach P. auch recht habén konnten, 
da ihr Tvpus von dem dér Ostjaken ihrer Umgebung verschie- 
den ist. Eine áhnliche Überlieferung von einer Volkswanderung 
wurde von Poljakow aufgezeichnet (S. 147); danach hátte dér 
Ahn des in dér Gegend des Nadyms wohnenden, von TapMaci*- 
KaTOHT> abstammenden Stammes ehemals am Ob, unterhalb von 
öbdorsk gewohnt; aber von den Wellen des feurigen Wassers 
getrieben, sei er in die Gegend des Nadyms gelangt und ge- 
nötigt gewesen, sich und seiner Familie dórt ein Fischereigebiet 
in Besitz zu nehmen. 

Mit dér Feuersílut erklárt die wogulisch-ostjakische Volks- 
tradition auch die stellenweise auch jetzt noch zu sehenden 
Erdhütten: «Die Flüchtlinge — erzáhlt die Sage (1:72) - 
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sucliten Holz, um Háuser zu bauen; es gibt aber weder Holz, 
noch Gras ; nichts tinden sie, womit sie ein Haus bauen könnten. 
Sie fingén daher au Erdhütten (má-kwöl.) zu graben; nachdem 
ihre Erdhütten fertig waren, begannen sie dórt zu wohnen. 
Uberall kann mán hören , dass jene Leute, die [nach dér hetiigen 
Fiút] am Leben blieben and in den nahe gelegenen Dörfern lebten , 
dórt Erdhütten graben [um darin zu wohnen /.» lm Gebiete von 
Berjosow wohnt das arme wogulisch-ostjakische Yolk, das in 
neuerer Zeit bingezogen ist, auch heute noch in Erdháusern. 
Gondatti sáli am linken Ufer dér Ssosswa drei Werste unterhalb 
und zwei Werste oberhalb des Kirchendorfes Sortig-ja derartige 
Erdháuser und liörte, dass diese nach dér Feuerverheerung 
Numi-Tgrcm's von den am Leben gebliebenen Helden in Er- 
manglung von Waldbáumen verfertigt wurden (S. 46). Ausser 
solchen verfertigten die Erdbewohner, die nach dér Sündflut 
lebten, angeblich auch Háuser a-us Steinen (ebd. S. 36). Nach 
Jahren, als Báume wieder zu wachsen begannen, fing mán 
wiéder an, hölzerne Háuser zu bauen; da jedocli das Holz 
hierzu noch nicht láng genug war, «stiickelte» mán die kurzen 
Hölzer uhier und dórt an » und fügte sie so zu Gebáuden zu- 
sammen (1: 67). 

Nach Gondatti’s Aufzeichnungen lebte bis zu dem Zeit- 
alter, das sich bis nach dér Feuer- und Wasserflut erstreckte, 
blos die Menschenart dér riesenstarken Helden, wáhrend dér 
oben behandelte dreimalige Versuch, die jetzigen gewöhnlichen 
Menschen zu erschafien, erst hierauf folgte (S. 46 7). Dieser 

geschichtlichen Zeitfolge widersprechen die von mir aufgezeich- 
neten Ságén ; dass jedoch wenigstens in Betreff dér Ti ere die 
Schüpfung erneuert werden musste, das bezeugt dér Schluss dér 
BEGULv’scken Sage jelpiy-vit, wo es heisst (1:73): «I)ie [nach 
dér Fiút] am Leben gebliebenen Altén versammelten sich und 
ílehten zu Tg rém : Oh wie wird sich dér Hunger unserer Töchter, 
unserer Söline stillen ? Sind doch nun toeder Fische des Wassers, 
noch Tiere des Waldes vorhanden. Vater N. T., lasse doch we¬ 
nigstens Fische des Wassers und Tiere des Waldes herab! Die 
Töchter, die Söhne deines jüngst am Leben gelassenen Menschen- 
solines möchten das Hittel zum Stillen ihres Hungers dórt 
suchen. Den Fische des Wassers fangenden Mann segne mit 
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dem Glücke dér Fische des Wassers, den in den Wald gehenden 
Menschen segne mit dem Glücke des Waldwildes! Erschajfe 
dann mit deinem Sprucke Báume des Wcddes und Gr a* des 
Waldes! Möge dein auf welchem Erdteile immer zurückge- 
bliebener Mensch sich stárken zu fernerem Leben, mögen 
seine síeli vermekrenden Sohne und Töchter sicli vermehren!» 
Dieser Teil dér Sage erinnert lebhaft an jene biblische Er- 
zahlung, nach welcher Noah, als er aus dér Arcke stieg, Gott 
Opfer darbrackte, und Gott segnete Noali und seine Sökne, in- 
dem er sprack : «Vermehret euch, werdet zaklreick und erfullet 
die Erde!» 

Wákrend jedock die Bibéi die Gesckickte dér Sündflut 
damit sckliesst, dass Gott mit den Menschen und den Tieren 
einen Bund schloss, dass niemehr eine Sündtlut zűr Yer- 
heerung dér ganzen Erde entsteken werde: droht die wogu- 
liscke Mythe mit einer neueren Feuersjiut, welche sich am 
Ende dér Zeiten einstellen werde , und von dér die Welt 
nicht mehr zu neuem Leben erstehen werde. Die Sckilderung die- 
ses jüngsten Gericlites treffen wir bei Gondatti folgenderweise 
(S. 49 50): «Die erschaffene Welt bestekt nicht in Ewigkeit, 

sondern sie wird infoige dessen zugrunde gehen, dass N. T. sicli, 
wie er es einst schon mit Erfolg tat, con neuem verj [ingen werde 
wollen und zu diesem Zwecke baden werde. Das Badewasser wird, 
sich da in eine feurige Fl’ússigkeit verwandeln und die ganze Erde 
wird davon bis zu einer solchen Höhe úberschwemmt , dass bis zum 
Himmelsgewdlbe nur die Lángé eines Schwanenhalses bleiben wird. 
Sieben Jahre vor dem Eintreten dieses Ereignisses werden sich 
allé kul (Teufel) und meyhw (Waldriesen), um sich zu dér iknen 
bevorstehenden grossen Arbeit vorzubereiten, in das unterirdiseke 
Reick entfernen und unterwegs alles versclilingen, was iknen 
in den Weg kommt. Wahrend sieben Tagén vor dér Feueríiut 
wird fortwáhrender Donner zu hören und ein erstickender unan - 
genehmer Geruch zu spiiren sem; die Feueríiut selbst aber wird 
kurze Zeit dauern, nicht lánger , als bis dér Roggen fértig gekocht 
sein kann , alsó köchstens eine Stunde láng. In dér plötzlick 
entstandenen Gefakr werden die Menschen fást allé zugrunde 
gehen; bloss jene werden entrinnen, welche Zeit gekabt liaben, 
sich aus sieben Reihen Espen - /nach andern aus Ldrchenbdumen] 
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Flösse zu verfertigen; von den sieben Beiben von Báumen werden 
sechs verbrennen, die sieben te wird bleiben. Diese Flösse müssen 
mit Deckzelten aus Stör- und Sterletháuten verseken sein, ausser- 
dem mit einem dreihundert Klafter lángén, aus Weiden verfer- 
tigten Stricié. In jener Zeit werden die Miieken , die winzigen 
Fliegen und die Ameisen bis zűr Grösse eines Zobels wachsen, 
sie werden auf dér Oberfláche des Wassers umlierschwimmen und 
diejenigen vertilgen, die sich nicht mit starken Deckzelten vorge- 
sorgt habén. Nack dér Feuerflut werden diejenigen Schatten (jis) 
auferstehen , fúr die die Zeit, wdlirend welcher sie in diesem Zu- 
stande sein müssen , abgelaufen ist, die alsó seit eben so vielen 
Jahren Schattenwesen sind, als wie viele Jahre sie auf dér Erde 
gelebt hatten. Nun wird aber N. T. vöm Hímmel herabsteigen 
und iiber die entronnenen Lebenden und die auferstandenen Tótén 
Gencht haltén; jedoch welcher Art die Belohnung und die Strafe 
für Fromme und Sünder sein wird, ist unbekannt. Dann werden 
die Auferstandenen auch zum zweitenmale so viele Jahre leben, 
als sie zum erstenmale gelebt habén; die dér Feuerflut Ent¬ 
ronnenen aber so viele Jahre, als sie bis zűr Feuerflut gelebt 
habén. Dann aber werden sich allé in kér-'/qmlé% (Wasserjungfer 
oder Schwimmkáfer) genannte Káfer, spáter nacli langer Zeit in 
Staub verwandeln und dies ist das Ende dér Welt /» Wir seben, 
dass diese Sage eigentlich nichts anderes ist als die Über- 
tragung dér Vorstellung dér urzeitlichen Feuerflut in die férné 
Zukunft, verflochten mit einigen Vorstellungen von dér letzten 
Periode des jenseitigen Lebens (s. oben). 

Sonst finden wir in den Quellén dér wogulisch-ostjakischen 
Mythen nirgende einen Ilinweis auf die zukünftige Weltvernich- 
tung; jedoch weiss dér oberssosswaische Feuerflutsgesang vöm 
einst erfolgten Tode des Gold-Kworés selbst. dér Endursache dér 
Welt und dessen Erwachen aus demselben (1:41—42, 66): 
Gold -átér und Gold -Kaltés «lebten eine lángé, oder eine kurze 
Zeit, da starb auf einmal ihr Vater Go\d-Kivorés (Sarui-Kw. 
jaj-én ti posdls).» Sein Sohn Gold-^frr ging aus dem Hause, 
«fing cinen von seinen goldrückigen sieben Káfern (sarniy sispá 
sut ygmley), riss dessen Bauch auf, legte seinen Vater in das 
ínnere des Kdfers »>. Ebendort ist auch vöm Tode dér dem Him- 
melsvater entsprechenden weiblichen Gottheit , dér Goid-Sis, die 
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Réde: «Sie lebten eine lángé oder eine kurze Zeit, da starb 
auf einmal ihre Mutter Gold-'Sis. Ilire Tochter Gold-Kait és ging 
aus dem Hause, fing einen von ikren sieben Kuckucken mit goi - 
digen Fingéin , mit goldigem Schweife, riss elessen Bauch anf , 
legte ikre Mutter in das Innere (les Kuckncks kínéin .» Nacbdem' 
Go\d-atér und seine Scbwester von ihren weltberühmten Aben- 
teuern zuriickkehrten, gebt nach dem Gastmalil die Scbwester 
aus dem Hause, «breitet ihre Haarflecliten auseinander: mit 
einer Mündung versebene sieben Meere kommen zum Yorsckein, 
mit einer Mündung versebene sieben Obströme fangen an zu 
fiiessen; auf die goldblátterige, goldástige Birke setzen sicli 
sieben Kuckuckvögel mit goldigem Schweife, mit goldigen 
Flügeln; sieben Náchte, sieben Tagé hindurck singen sie; ihre 
nácbtlicbe, ihre Tages-Unterbaltung bort nicbt auf. Sie riss 
einen Kuckuck auf , ikre [dórt begrabene] Mutter Gold-'Sis 
setzt sick auf; sie gingen mit ibrer Mutter Gold-'Sis in das 
Haus. Da gebt dér jüngere Brúder aus dem Hause, breitet seine 
Haarflechten auseinander: mit einer Mündung versebene sieben 
Meere entsteben, mit einer Mündung versebene sieben Obströme 
entspringen. Vöm Grunde dér sieben Obfiüsse, dér sieben Meere 
tauchen sieben goldriickige Káfer auf. Er riss einen Káfer auf, 
da setzt sick sein [dórt begrabener] Vater Gold-Kworés auf. Sie 
gingen mit ilirem Vater Gold -Kworés in das Haus, setzten sicb 
an einen goldfüssigen Tiscb, assen und tranken Bier und Honig- 
Getrank.» Erst spáter wurden dér Weltbeobaclitende Mann und 
Kaltés auf die Erde herabgelassen; dieses Ereignis ist alsó aus 
dér áltesten Periode «dcr Welt des menscblicben Zeitalters». 

Dies sind die bis jetzt zűr Aufzeiclmung gelangten ge- 
scbichtlicben Mythen des wogulisck-ostjakiscken Himmelsvaters. 
Bei dér Besckreibung seiner mytbiseben Person müssen wir nocli 
den K u 11 u s erwáhnen, in dem seine Verebrung zum Ausdruck 
gelangt. Bezüglicb dieses Punktes hatten wir wiederbolt Gele- 
genbeit bervorzubeben, dass dér Name Numi-Taréin , 
oder Sor ni- Kworés keinem Götzen gegeben wird 
und dass es kein bestimmtes heiliges Gebiet gebe, 
das a 1 s seine Wolinstátte ver eh r t würde, wie dies 
bei den Götzen nacbweisbar ist. Die Altén bebaupten sogar, dass 
dér Gott des Himmels überhaupt keiner religiosen Yerehrung 
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teilhaftig werde ; so schreibt Witsen (S. 032), dass «die Ostjaken 
zwar von einem im Hímmel wohnenden Gotte sprecben können, 
jedoch um sein Wohlwollen und, dass er ihnen nicbt Böses 
zufüge, delien sie ihn nicbt an». Ebenso áussert sicb aucli 
Ysbrants, nacb dessen Ansicbt «die Ostjaken zwar daran glauben, 
dass es im Himmel einen über das All’ berrscbenden Gott gebe; 
sie bezeugen diesem jedocb keinerlei Verehrung» (s. S. 80). 
In nocb bestimmterer Form verleiht dieser Ansicbt Castrén 
Ausdruck, wenn er (Reisen: S. 335) sagt, dass den Túrám ge- 
nannten Himmelsgott dér Ostjaken « die Gehete nicht erreichen* 
und dass «dessen Gunst durch Opfer nicht <jewonnen icerden karín ; 
denn bei ibm kann nicbts anderes in Betracbt kommen, als 
das innere Yerdienst des Menscben, dem entsprechend er die 
Glücksgüter verteilt, ohne Gehete und Opfer zn verlangen .» Zu- 
letzt taucbt diese Auffassung bei Infantjev auf : nacb ibm 
(IV: 261) ist « Torm, dér Scböpfer dér Welt, eine fiir den ge- 
wühnlichen Sterblichen ímerreichbare Gottheit; nicht nur dass die 
Wógulen es nicht wagen, sich um eticas an ihn zu wtnden , són - 
derű sie haltén sich sogar fiir unwürdig , ihm Opfer darzuhr ingen ». 
All diesen gegeniiber bezeugen zahlreiche Stellen dér aufge- 
zeicbneten woguliscben Volksdichtung religiösen Inbaltes un- 
zweifelliaft, dass mán sich an Vater N. T. gerade so mit Gebeien 
und Opfern wendet, wie an die Götzen, ja dass es in vitalen, 
wicbtigen Dingen sogar nur N. T. ist, von dem mán durch 
Fleben Hülfe erhoffen kann. Ibn ruft das Törém-eri von dem 
Ivonda-Gebiete («T.-Lied») mit folgenden Worten an (377—8): 
«Menscbenbewobnte sieben Welten umwandelnder Mami, des 
Menschenlebens sieben Glücke tragender Mann ! Ich wcine , Jiehe , 
hi te zn dir: du, wie du in deinem siebeneckigen Glashause liegst, 
siehst mein Weinen und, iceisst davon. Du verleihst dem Unglückli- 
chen Glück ; segnest ibn mit guter Kleidung und guter Nabrung; 
lassest ibn auf ein gutes Pferd aufsetzen, bescbenkst ibn mit 
einer guten Kuli. Deshalh hetet mán dich an, desbalb gedenkt 
mán deiner. Das sich am Ahend niederlegende Weib , das am 
Morgen aufstehende Weih ívül sich da mit dem Duft des ange- 
ziindeten Larchenbawm-Zweiges gefallig erweisen; derPferde hahmde 
Marin gedenkt deiner mit einem Pjerdekopfe. dér Kiihe huhende 
mit einem Kuhkopfe .»> Das Törém-sátél («T.-Zauberwort») vöm 
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Jewra-Dorfe (11:379—80) lautet: «Mein Vater, grosser Tövem , 
Herr, Ob-áugiger, seeáugiger grosser Toréin , Yáterchen . . . ich 
habé in meiner Hand Pferde, Kiihe vor didi gestellt . . . verordne 
ein an Pferden und Kühen reiches Haus!» Die Diener des 
Götzen dér Mittel-Ssosswa sagen (11:161): «Wir flehen zu un- 
serem Vater Numi-Sorni sieben Ndehte, sieben Tagé hindurdi: 
dér Geist des in Nőt geratenen geistigen Tieres, unser Geist 
ist in Nőt geraten». Audi dér Bar flelit zum Hiruinelsvater 
und verspricht ihm Opfer, wie es die folgenden Worte des 

Bárengesanges beweisen (111:136): «7c// flehe mm zu meinem 

Vater Numi-Sorni: ,Jüngst erlegte ich ein treffliches Schnee- 

hühn mit einem Untigen Kopfe, den trefflichen Kopf des einen 
Kopf besitzenden Tieres gelobte ich dir: Vaterchen Numi- 
Sorni, dieser Mann auf dem Pferde mit dem eisfarbigen Haar 
bolt mich nun ein; lasse eine den Pferdefuss, des Tieres Fuss 
hindernde Erde voll Gruben éntstehen!» Es kommt in den 
Liedern und in den Bescbworungsformeln dér Götzen öfters 
vor, dass die Götzen selbst den jenigen, die Opfer darbringen, 

die Weisung gébén, sich mit ikrem Gébét und ikren Opferu an 
den Himmelsvater zu wenden. So spricht z. B. dér Götze Pásét 
zu dem Schamanen, dér ihn mit seinem sdiwierigen Verlangen 
belástigt (11:436): «Oh nein, ob nein! Obwolil ich ein kleiner 
Waldgeist, ein kleiner Berggeist bin, kann icli dies dennock 
nicbt tun: Zu meinem Vaterchen Numi-Táréin , zu ihm betet , zu 
meinem Vaterchen Numi-Sorni , ihm weinet! Suchet ein zum Bitit- 
opfer eines gehörnten Stieres , zum Speiseopfer eines klauigen 
Stieres geeignetes Pldtzclien; schlachtet dórt nieder die sieben 
an einen Strick gebundenen kleinen Blutopfer! Des Madckens 
Leben wird davon veríangert, des Knaben Leben wird davon 
besser werden!‘ Dér Götze von Lopmus denkt nebst dem 
Himmelsvater auch an sich, wenn er den ihn Anflehenden fol- 
gende Weisung gibt (II: 383 3): «Erleget eure sieben an einen 

Strick gebundenen Horntiere eurem Vater Numi-Sorni! Möge 
dér Dampf dér dampfenden Gefdsse , dér Randi dér rauchenden 
Gefdsse hinaufdringen ! Hangét die Háute dieser Horntiere. dieser 
Ivlauentiere auf ein neugewachsenes Birkenbaumchen . . . Mir 
aber bringet ein Blutopfer von drei Horntieren dar.» Dér Götze 
Ajas verfügt anders; er verlangt dreihundert Horntiere, den 
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Dampf des kochenden Fleisches dér getöteten Tiere nimmt er 
sich, ikre Hant aber bes*immt er dem Himmelsvater, wie er in 
seinem Gesange sagt (11:17): «Hangét mit einem Henkelbogen 
versehene sieben Késsél an; den Dampf dér dampfenden Gefásse 
nehme ich, den Rauch dér raucbenden Gefásse nehme ich. Dann 
hangét die Háute meiner dreihundert Horntiere auf einen neu- 
gewachsenen kleinen Baum, die Haut dieses scheckigen Pferdes 
hangét ebenfalls dórt auf! Euer Vater Numi-Sorúi wird es mit 
ivohlwollenden Augen ansehen , euer Vater N. S. wird es mit 
gnádigen Augen ansehen (portig sam, pamiy sani swisi ).» 

Selbst die Opfer, welche den Götzen dargebracht werden, sind 
nicht immer ihnen geweiht, sondern werden zu dem Ziuecke vor sie 
gestelit, dass sie jene Opfer an den Bestimmungsort , vor den Ilim - 
melsvater, gelangen lassen. Für diese Auffassung finden wir zwei 
Belege. Dér eine kommt in dér an dér Ssosswaquelle aufgezeich- 
neten Hymne des Pelymer Götzen vor (II: 409), wo námlich die 
Betenden, indem sie von dem Blutopfer des «dem weissen Schnee 
áhnlichen Horntieres» sprechen, folgenderweise ihren Götzen - 
geist anfleben: «Möchtest du doch dein dem weissen Schnee 
áhnliches Horntier an die Seite deines bunthüftigen lieiligen 
Tieres (= des Pferdes) binden: an die Tűre des deinem Vater 
Numi-Sqrni gehörenden , mit silbernen Querbalken versehenen quer- 
balkigen Hauses; an dessen siebenstujige, rein silberne heilige Saulé 
möchtest du es doch hinbinden! Deine vielen, mit armseligen 
Pelzen bekleideten Armen flehen hin zu dcinem Vater Numi- 
Sqrni ». Dér andere Beleg ist in einer dér von Beguly auf- 
gezeichneten mittelloswaischen Hymnen des Weltbeobachtenden 
Mannes zu finden (II: 358—330), in welcher die vermittelnde 
Gottheit ersucht wird, das dargebrachte Opferross gereinigt und 
glánzend gesattelt, mit fehlerlosen Schritten in den Himmel 
steigen zu lassen : «Möge des vorzüglichen Rosses Nase die grosse 
goldene Tűre dórt aufmachen», das granköpfige Greislein (nám • 
licit dér Himmelsvater) müge sich auf den gestickten Sattel schwin - 
gén, vor die hingestellten sieben Zauberrosse mit gespaltenen 
Nasen möge es (das Opferross) hingelassen werden und um die 
sieben, sich Reifenrádern gleich drelienden Himmel möge mán 
es laufen lassen». Kurz, die Opfernden verlangen hier, dass dér 
Weltbeobaclitende Mann das als Opfer dargebrachte, nicht gerade 
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liervorragende Köss in ein grossartiges verwandeln, vor den 
Himmelsvater fiihren möge, und dass dieses ein vor állni Zau- 
berrossen de* Himmelsvaters laufendes ausgezeichnetes Pferd 
sein müge. 

Gondatti bemerkt (S. 11), dass «wenn dem Jani Táréin 
geopfert wird, allé Teilnehmer nach Beendigung dér Vorberei- 
tungen dreimal lant aufschreien und nach dem dritten Schrei 
wird mit dem Axtrücken auf das Haupt des Opfertieres geschla- 
gen. und zwar beim Pferd von vorne, beim Kenntier von -hinteni*. 
Dieses Aufschreien erwáhnt auch dér Heldengesang des Götzen 
Aj ás (II: 18), indem er schildert, dass die Leute, nachdem sie 
die verlangten Opfer dargebracht hatten und dérén Pliiute auf- 
hángten,sich zum Ufer begaben und als sie in die Mitte des lieili- 
gen Sees, in dem lieiliges Wasser fliesst, gelangten, ein gellcndes , 
lautes Geschrei ért önén liessen : Möge un <er Vater N. T. die Stimme 
unseres Schreiens vernehmen , müge unser Vater N. Sorúi das 
Wort unseres Schreiens h'óren! » Dieses Hinaufrufen des Opfer¬ 
tieres erklárt jene in den Heldengesángen erwáhnte alté Kriegs- 
sitte. nach welcher dér Sieger , wenn er seinen Gegner getötet hatte , 
(lessen Kopf oder Kopfhaut , tcie ein wertvolles Opfer, auf gauz 
dieselbe Weise dem Himmelsvater hinaufrief. Ein solcher Fali 
wird in dem Ileldenliede dér Yorjá-Götzen erzáhlt (II: 21b), 
in welchem dér triumphierende Held, indem er auf seinem 
niedergestreckten Feinde sitzt, «aus dér Mitte seiner Messer- 
scheide ein diinnes Messer hervorzog , es gégén seinen Vater Numi- 
TCyrém mit folgertden Worten hinaufstreckte: «An einem der- 
artigen glanzend-augigen strohlenden) Tagé ruje ich dir die 
Kopfhaut eines dér ar ti gén berilhmten Fnrstenhelden hinauf /» Ein 
áhnliches Vorgehen erwáhnt das Heldenlied dér Fürsten dér 
unteren Kondagegend, in welchem dér «Dreiklafterlange-Wald- 
götze» den jüngern Furstenhelden mit dem Hűeken zu Bódén 
warf und min auf dessen Brust sitzt. Er nalim sein zum Durch- 
stechen des Kelilkopfes des Mannes bestimmtes heiliges Eisen 
aus seiner Tasche und war schon gewillt, den Kehlkopf des 
jüngeren Furstenhelden zu durchstechen. Da redet ihn dieser 
an : ,Wie ívillst du mi eh. in elender Weise erstechen?! Bin ich 
doch ein von Toréin erzeugter, am dritten Tagé geborener Mensch; 
biete meine Seele zu meinem Vater Nem-Törém rufend an /* Dér 
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Dreiklafterlange-Waldgötze erhob sein Haupt: indessen stach 
ihn dér jüngere Fürstenheld in den Banch. Jener fiel auf den 
Hűeken, diesel* setzte sich auf ihn. Nun redet ihn jener an : 
.Biete meine Seele rafend an /‘ Dér jüngere Fürstenheld ant- 
wortet: ,Deinesgleiclien sich mit Láusefleisch n áh renden, wer 
kennt dich denn ? ! Tövem kérint didi nichtk Mit diesen Worten 
durchstacli er seinen Kehlkopf und tötete ihn.» Ebenso wie 
die Iíaut des Opfertieres, war es auch Sitté, die Kopjhaut des 
Gegners auf einen Baum zu hangén (s. 11:86, 87, 166). 

Als einen edlen, eines Helden würdigen Gegner betrachtet 
dér Wogule auch den Bárén , weshalb auch diesem die ihm ge- 
bührende Éhre zuteil wird, dass wenn er erlegt wird, sein Kopf 
durch Aufr afen als Opfer angeboten wird . Dies wird in den Bárén - 
liedern mehrmals hervorgehoben, so z. B.: uMeines , des Tier - 
mddehens lockigen Hauptes dreimaliges Aufschreien schreit mán 
meinem Vater , deni Manne Numi-Tqrém hinauf; meines , des Tier- 
madehens lockigen Hauptes viermaliges Aufschreien schreit mari 
meinem Vdterchen, dem Manne N. T. hinauf » (III : 320). Hier 
ist von einem Báremveibchen die Bede, wo dér Regei naeh vier- 
mal gerufen werden muss, wahrend bei einem Mannchen fünfmal, 
wie es im Bárenliede von dér Kondagegend heisst: «Vöm Sclireien 
schrien sie ein fiinfmaliges Geschrei dórt zu ihrem Vater , dem 
den obem Ilimmel hewohnenden Mami , hinauf » (III : 132). Neben 
fünf erwalmt die parallelé Wiederholung in dem Tomii-Liede ein 
siebenmaliges Aufschreien: «Nachdem mein fiinfmaiig s Geschrei 
mit niederer Stimme, mein siehenmaliges Geschrei mit niederer 
Stimme geschrien wurde, führt mán mich in ein an Nahrung 
reiches, an Wasser reiches, reiches Haus» (111:476). Jedes der- 
artige Aufschreien bezweckt eigentlicli die Versöhnung des 
Himmelsvaters wegen dér eigentlicli sündhaften Tat, dass dér 
Mensch den gottlichen Willen durchkreuzend, die ausgemessene 
Lebensdauer eines Wesens verkürzt. Das Anbieten als Opfer ist 
gleichsam die Rechtfertigung des begangenen Blutvergiessens 
dadurch, dass dies nicht aus Mutwillen, sondern eben dér Gott- 
lieit zu Liebe, direkt in ihrem Interessé geschehen ist. 
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IRODALOM. — LITTÉRATURE. 

Cliiiiesisch-Turkestan. iGescliiclite, Verwaltung, Geistesleben und 
Wirtschaft. von Dr. M. Hartmann.) 

Dr. Grotbe Hugó «Angewandte Geographie» czímű kiadásában 
jelent meg ez a minden tekintetben figyelemreméltó munka. Terje¬ 
delmének szűk volta mellett is szokatlan éleslátással és mindent egy¬ 
aránt felölelő tájékozottsággal megirt ismertetése «Kinai Turkesztán» - 
nak. Könyvének elején megjegyzi a szerző, hogy nem a Turkestanskij 
Kraj, az Amu-Darja és Syr-Darja között elterülő, egészen a Kaspi 
tengerig húzódó és Chorasan egy részét magába foglaló orosz Turkesz- 
tán, hanem a Tibettel határos, tőle északnyugat felé fekvő keleti 
vagy kinai Turkesztán lesz fejtegetéseinek tárgya. A nép szerinte lusta, 
műveletlen és teljesen a nishe-élvezet s a játékszenvedély igája alatt 
vonszolja nélkülözéssel teli életét. Két sajátságát sorolja fel a török 
s moDgol törzseknek, melyek vegyesen alkotják a terület lakosságát. 
Egyik részük ugyanis ideig-óráig tartó államokat alkot, a szerint, a 
mint egy erőskezű vezér Őket egyesíteni tudja: de a mint csak egy¬ 
szer is cserbenhagyja a főnöküket a hadiszerencse, szertefoszlik az 
állam, mintha nem is lett volna sohasem. A másik része a lakosság¬ 
nak letelepedett s városokat alapít, mihez egyedüli feltételük a víz ; 
ha ilyen helyet találtak, megalkotják városállamaikat. Primitiv gazda¬ 
ságukról tanúskodik silány úthálózatuk: egy déli s egy északi útról 
értesít bennünket a szerző, melyből csak az északit használják. Eredeti 
megfigyelésnek látszik az, a mit a Terekdawanon s Taldigon keresztül¬ 
vivő utakról mond ; ezek közül az egyik feleslegesnek látszik, miután 
mindkettő Fergánát Kasgarral köti össze, de ha tudjuk «hogy a mikor 
az egyik használható, a másik az időjárás miatt használhatatlan, a 
pazarlásnak könnyen nyitjára bukkanhatunk. 

A műveltségnek ez alacsony foka Hartmann kutatásai szerint 
nem volt mindig jellemző sajátsága Turkesztánnak. Kimerítő történeti 
fejtegetésekben tárgyalja a szerző a 850—1200-ig terjedő ujgur ural¬ 
mat s az izlám elterjedését e tájakon. A keleti részről megjegyzi, 
hogy függetlenségét 100 évvel tovább tartotta épségben, mint a nyu¬ 
gati s megadja a helyes okát. De ez sem volt képes megvédeni féltett 
kincsét; a ránk. magyarokra is bajt hozó, hatalmas Dsingiz khán 
megszünteti az Idiqut-ok tényleges hatalmát, meghagyván fejedelmük¬ 
nek, a ravasz Bardsugnak a czímet s vele a névleges hatalmat. Az 
ujgur uralmat a deagataj uralom követi s ezt majd a kalmük, majd 
a kinai váltja fel 1750 körül. 
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A második fejezetben egy kissé zavarosan kapjuk mindazt, a 
miről a szerző a kínai administratióra vonatkozólag turkesztáni útjá¬ 
ban értesült. Az adórendszer nyomasztóan nehezedik az amúgy is 
szegény kasgarokra és megtaláljuk náluk mindazt a visszásságot, a 
mely oly tűrhetetlenné teszi a természetben való adózást. Egy érdekes 
zsarolási esetet idéz a szerző. A házi állatok adás vételénél ugyanis a 
kinai adórendszer a forgalmi adók egy nemét ismeri; Jarkendben az 
összes házi állatokra kivetik ezt az adónemet azzal a megokoláesal, 
hogy egyszer minden állatot vettek illetve eladtak. A kirgizek jobb 
helyzetben vannak, mint a kasgarok. Az administratióra vonatkozó 
személyes tapasztalataival zárja be a szerző ezt a fejezetet. 

A következő rész a turkesztáni kultúráról szól és mondhatnék a 
történeti részen kívül ez a legjobb része a könyvnek Uralkodó nyelv a 
turki; egyéb nyelvet beszélők közül a törökök a nagy tiszteletben tartott 
arabokat, a megtűrt perzsákat s a török badachshánokat nézik jó szem¬ 
mel maguk között. Az afghánok s a kinai izlámoknak tartott tungá- 
nok folytonos torzsalkodásban élnek a benszülött kasgárokkal. Iro¬ 
dalmuk a történeti értékű Kudatku-Bilik czímű tankolteménven kívül 
Ahmed Jasawi XVIII. századbeli Dinvánjából s Ali Sir Nawai ha¬ 
sonló czímű verses kötetjéből áll. Kutatásai közül a szerző a ghazelcsik 
énekelte népdalokról s különösen a Hüsein-dalokról emlékezik meg, 
melyeket a szerző más helyen eredeti szövegben közölt (Die osttür- 
kischen Handschriften dér Sammlung Hartmann: in Mitteilungen 
des Seminars für orient. Sprachen zu Berlin VII. 190i). 

Az izlám hanyatlását s csekély befolyását a kultúrára Hartmann 
a szülik misztikus működésében látja. Iskoláik a taskendi tanítóképzőn 
kívül, majdnem kivétel nélkül semmiterők. A medreszékről kimerítő 
felsorolást ad, de megjegyzi, hogy az oktatás bennök a legelemibb 
dolgokra szorítkozik. Ez állapotok javítását csak keresztény államtól 
lehet várni, de akadálya ennek az a körülmény, hogy a kinai kormány 
mind az angol, mind az orosz, mind a franczia és német eredetű mis¬ 
sióktól fél s megnehezíti működésüket. Legjobb helyzete van Turkesz- 
tánban a svéd missióknak, Hartmann szerint azért, mert a svédekről 
a kinaiak semmit sem tudnak s mert e nemzet még nem akart ki¬ 
hasítani egy darabot a «felkelő nap országából.» De Hartmann szerint 
nem csupán a keresztény dogmatika terjesztésével, zsoltárok énekel- 
tetésével és bibliaolvasással kell a kultúrát terjeszteni, hanem egy¬ 
szersmind a komoly munkára való neveléssel. 

Gazdasági állapotok leírásával fejeződik be e munka. 

Dr. L. M. 
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TÁRSULATI ÜGYEK. AFFAIRES DE L’ASSOCIATION. 

ív. 

Jegyzőkönyv a Nemzetközi Közép- és Keletázsiai Társaság 
Magyar Bizottságának 1908. április hó 27-én tartott üléséről. 

Jelen vannak dr. Vámbéry Annin elnöklete alatt: dr. Bacher 
All mos, dr. Kégl Sándor , dr. Kunos Ignácz , Máder Béla, Mészáros 
Gyula, Nagy Géza bizottsági tagok és dr. Munkácsi Bernát titkár. 
Távollétét kimentette dr. Mahler Ede bizottsági tag. 

1. Elnök megnyitván az ülést, az 1908. április hó 9-én tartott 
ülés jegyzőkönyve felolvastatik s észrevétel nélkül hitelesíttetik. 

2. A titkár jelenti, hogy a nagymélt. vallás- és közoktatásügyi 
miniszter úr f. évi április 27-én 24,495. sz. alatt kelt leiratával ki- 
utalványozta a f. évi 4000 kor. államsegélyt, melyből a miniszteri 
leirat értelmében 2000 kor. a Keleti Szemle folyóirat segélyezésére 
fordítandó. Ajánlja, hogy a fenmaradó 2000 kor. összegből a bizottság 
szokásos költségvetése szerint 000 kor. a bizottság szabályzatszerű 
munkássága körébe eső nyelvészeti, ü00 kor. néprajzi és 600 kor. 
régészeti feladatokra fordíttassék; végül 2U0 kor. mint ügyviteli 
általány és titkári tiszteletdíj vétessék előirányzatba. — A bizottság 
a titkár előterjesztését egészében és részleteiben elfogadja. 

3. A titkár jelenti, hogy a múlt ülés határozata értelmében az 
elnökség Mészáros Gyula csuvas mythikai és népköltési gyűjtéseinek 
kiadása tárgyában kérvénynyel fordult a M. Tud. Akadémiához. 
E kérvényre a M. Tud. Akadémia I. osztálya április 24-én tartott 
zárt ülésében az osztály titkár úr értesítése szerint a következő hatá¬ 
rozatot hozta: «Az osztály kimondja, hogy hajlandó a szóban forgó 
munka megjelenését lehetővé tenni, de kiadása ügyében csak akkor 
határozhat, ha a szerző legalább az el6Ő kötetet benyújtja megbírálás 
végett.» — A bizottság e választ tudomásul veszi s fölkéri Mészáros 
Gyula bizottsági tagot, hogy művének első kötetét, gyűjtéseinek 
mythikai 8 a népies vallásgyakorlat körébe tartozó anyagát lehetőleg 
még a f. év őszén a M. Tud. Akadémia I. osztályának titkárához 
megbírálás és kiadás czéljából benyújtsa. 

4. A titkár jelenti, hogy dr. Pröhle Vilmos bizottsági tag be¬ 
jelentette készségét egy kaukázusi tanulmányútra , melynek főczélja 
volna néprajzi tárgyak gyűjtése, mellékczélja pedig folklorisztikai, 
nyelvi s főleg szótári anyag gyűjtése a kaukázusvidéki kevéssé ismert 
tatár törzsek, így a balkarok, kumykok és karacsajok között. Ajánlja, 
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hogy e tanulmányút támogatására folyósítsa a bizottság az évek óta 
gyűjtött 2440 kor. néprajzi alapot azzal a kötelezettséggel, hogy 
dr. Proliié Vilmos e segély fejében legalább 1400 kor. értékű néprajzi 
tárgyat tartozik vásárolni s a bizottság útján a M. Nemz. Múzeumnak 
átszolgáltatni. A bizottság a titkár javaslatát elfogadja s a kért 
segélyösszegnek kiadását néprajzi tárgyak vásárlásának és átszolgál- 
tatásának kötelezettségével elhatározza. 

Több tárgy nem lévén, elnök az ülést bezárja. 


V. 

X>r. Melich János jelentése az 1908. év tavaszán tett bolgár¬ 
országi régészeti tanulmány útjár ól. 

A Nemzetközi Kelet- és Középázsiai Társaság Magyar Bizott¬ 
sága a Bégészeti albizottság ajánlatára azt tűzte ki feladatomul, hogy 
Bulgáriában régészeti tanulmányokat folytassak a Bizottságtól adandó 
utasítások alapján, ú megbízás szóról-szóra ezt mondja : 

<0. A.rendelkezésre álló 1200 korona régészeti alapnak 

felhasználására vonatkozólag dr. Hampel József azt ajánlja, hogy ez 
kiegészítve az 19ü7-iki államsegély 600 korona jutalékával, fordíttas- 
sék egv bolgárországi régészeti tanulmányútra s ezzel kapcsolatosan 
esetleg ásatásokra. Kéri ezért, hogy küldje ki a Bizottság dr. Melich 
János múzeumi segédőrt. a M. Tud. Akadémia tagját Bulgáriába azzal 
a feladattal, hogy a bolgár múzeumi gyűjtéseket s a szakirodalmat a 
jelzett czélból a Bizottság szakértőitől adandó utasítások szerint át¬ 
kutassa ; a mennyiben pedig valahol bolgár sírmezőnek nyomára akadna, 
ott esetleg a honos szakértőkkel együtt ásatást rendezzen. A Bizott¬ 
ság dr. Hampel József javaslatát elfogadja s dr. Melich Jánosnak egy 
bolgárországi régészeti tanulmányút czéljára 1800 korona segélyt sza¬ 
vaz meg azzal a föltétellel, hogy tartozik tanulmányútja eredményei¬ 
ről részletes jelentést tenni a Bizottságnak s e tárgyról minél hama¬ 
rabb megírandó munkáját kiadás czéljából első sorban a Bizottságnak 
rendelkezésére bocsátani.» 

E megbízás értelmében a Bizottság szakértőitől az útmutatást 
megkaptam, az idevágó hazai irodalmat elutazásom előtt áttanulmá¬ 
nyoztam, úgy, hogy tisztán állott előttem a czél és a feladat, a mely¬ 
nek megoldására vállalkoztam. Mielőtt jelentésemet megtenném, egy 
megjegyzést kell előre bocsátanom. Ez a megjegyzés Bolgárország 
területére vonatkozik. Én ugyanis úgy fogtam fel feladatomat, hogy 
nekem a VTII--X. századi Bolgárország területét kell figyelembe ven- 
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nem, a mikor még Belgrád is bolgár birtok volt, s a mikor még a 
mai Románia és Maczedonia bolgár fennhatóság alatt állott. Utam 
először is Belqrádba, vitt. 1908 márczius 24-én indultam el Budapest¬ 
ről, s az első múzeum, a melyet megtekintettem, a belgrádi Nemzeti 
Múzeum volt (Nar. Muzej). Az intézet igazgatója dr. Vasic M. Miloje 
egyetemi tanár, a kinek régészet a szakja. A Nemzeti Múzeum régé¬ 
szeti osztálya görög-római-kelta tárgyakkal van tele, s olyan dolog, 
a mi különleges szerb vagy más szláv volna, ez osztályban nincsen. 
De nem is képes a szerb régész megmondani, mi hát az ó-szerb 
régészeti kelet. A szerb archeológiái társulatnak a folyóiratját is át¬ 
kutattam (czíme : CxapnHap. OpraH Cpncnor apxeo.iomKor ^pyuiTBa), 
de mindössze csak egy értekezést találtam, a melyben szerb régiségek 
vannak leírva. Ez értekezés czíme: Cxapo-cpncKa Ha/ia3ninra y Cpőnju. 
IIpnjio8H aa no3HaBau>e cxape cprrcKe icy.xxype O-szerb lelőhelyek 

Szerbiában. Adatok a régi szerb kultúra megismeréséhez), s található a 
Cxapimap új folyam I. 39. s köv. lapjain. A tárgyak, a melyek a föld¬ 
ből előkerültek, s a melyeket a szerző ó-szerbeknek magyaráz, a szerző 
nézete szerint a XV. század végéről, a XVI. század elejéről valók. 
E közlemény kiegészítéséül jelent meg ugyancsak Vasic M. M.-től a 
CTapnHap 1907. évi ^o^aTaic-ja 27. s köv. lapjain egy kis közlemény, 
a hol régi (XVI. századi) szerb fazekakat ír le. — Ennyi az, a mit a 
szerbek archaeologiájukban mint régi szerb leletet fel tudnak mutatni. 

Következő állomásom Sofia volt. Itt az volt az első feladatom, 
hogy a szakférfiakkal megismerkedjem, ezeknek felvilágosításai alap¬ 
ján a bolgár régészeti irodalmat áttanulmányozzam, a gyűjteményeket 
megtekintsem s esetleg az odavaló szakférfiakkal ásatásokat végezzek. 

A sofiai szakférfiak közül a legnagyobb segítségemre Dobrüsky V., 
az odavaló «Naroden Muzej» HapojeHT, Myaefi) igazgatója volt. Neki 
adtam elő tanulmányutam czélját, ő világosított fel arról, hogy mit 
és mennyit várhatok kiküldetésemtől. A mit vele akkor tárgyaltam, 
arról részletesen írtam a régészeti albizottság elnökének, dr. Hampel 
J ózsef udv. tanácsos úrnak. — Itt, az Ő útmutatása alapján tanul¬ 
mányoztam át a bolgár archeológiái irodalmat, a mely részint önálló 
művekben, részint folyóiratokban van szétszórva. A folyóiratok közül 
a legfontosabb a bolgár kultuszminisztérium «Sbornik za narodni 
umotvorenija, nauka i kniznina» czímű kiadványa (Sofia 1889—), a 
melyben Bulgária legelső régészei (Dobrüsky V., Skorpil testvérek, 
Basanovic I., Djakovic stb.) írtak; utána következik a «Periodicesko Spi- 
sanie na Bidgarskoto knizovno druzestvo», a melyben Zlatarski V. N. 
írt ős-bolgár dolgokról és a flBLlgarski Prégledn>. a melyben Balascev- 
től vannak czikkek. — Ez irodalom kapcsán kell említenem, hogy 
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Bulgáriában gazdag régészeti irodalom van ; ez irodalomban két fő¬ 
irány van, az egyik, a mely klasszikus archeológiával (görög-római, 
thrák) foglalkozik, a másik pedig, a melynek tárgya a bolgár Ős-kor 
(XIII. századig Kr. u.). E gazdag irodalom annak folyománya, hogy 
Bulgáriában, különösen Dél-Bulgáriában (= Thrakia, Rumélia) alig 
van falu, ahol egy-egy klasszikus lelet (egy tumulus felásása, szét- 
szántása folytán is) felszínre ne került volna. A leletek gyakoriságá¬ 
nak következménye, hogy Bulgáriában több régészeti társaság, több 
vidéki gyűjtemény van. Ilyen társaságok, illetve gyűjtemények van¬ 
nak Soíiában, Plovdivban, Kazanlykban, Sumenben, Várnábau, Preslav- 
ban, Ch i.rsovoban, Silistraban, Plévenben, Karlovoban. Minthogy pedig 
a konstantinápolyi orosz Régészeti Intézet bolgár földön és bolgárok 
által lakott területen lAboba, Préslav ; Macedónia: Préspa, Saloniki) 
is végzett ásatásokat, ide számítandó ez intézet kicsiny gyűjteménye 
is (elhelyezve a konstantinápolyi orosz követség épületében). 

Ugyancsak Dobrusky kalauzolása mellett tanulmányoztam át a 
klasszikus régiségekben elég gazdag sofiai «Naroden Muzej»-t. A mú¬ 
zeumnak úgynevezett külön osztályai nincsenek, mindazonáltal helye¬ 
sen teszünk, ha gyűjteményeiben megkülömböztetünk egy régészeti 
(ide tartoznak az egyházi emlékek is), egy érmészeti és egy képtári 
csoportot. Az érmészeti csoport igen szép collectiót nyújt Thrakia- 
Macedonia. Keletrómai birodalom és Bolgárország pénzeiből. A bolgár 
pénzek közül a legrégebbiek Asén I. idejéből (1180—1195), az első 
«oroszlánynál (bőig. lei = pénzegység, 1 frank és «oroszlán#, oláh lei) 
díszítettek Iván Sisman idejéből valók (1365—1395). A képtári 
csoportban modern képeken kívül ránk nézve tanulságosak azok a 
másolatok, a melyek a bolgár czárok Trnovo egykori fővárosában levő 
eredeti freskók után megnagyobbítva készültek llásd erről lejebb 
Trnovo-nál). Minthogy e freskók kétségtelenül XII. századi emlékek, 
a megnagyobbított másolatokról fényképfelvételeket eszközöltettem, 
hogy itthon a szakemberek tanulmányozhassák. A képek ugyanis bol¬ 
gár liarczosokat, előkelő bojárokat, sőt talán az uralkodó család 
tagjait is ábrázolják. Megjegyzem, hogy e freskók tudomásom szerint 
kiadatlanok. Összesen 11 ilyen freskót vétettem le és mutattam be a 
régészeti Albizottság elnökének és igen tisztelt tagjainak. 

A tulajdonképeni régészeti csoport két alosztályra oszlik. Egy 
gazdag klasszikus és egy kis bolgár alosztályra. A klasszikus leletek 
egy része le van írva és katalógusszerűen kiadva a következő czímű 
műben : Apxeo.iornueciui uaBbcTiia Ha tíapoAHna Myaefl bb CcxJhih. Kunra 
I. Cokiin 1907. — A bolgár osztály egy kis szobaszerűen elkerített 
helyből áll. A szoba közepén egyetlen egy szekrény vau s ebben van- 
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nak elhelyezve — lelőhelyek megnevezése nélkül XV XVII. szá¬ 
zadi lándzsák, kardok, buzogányok. A kardok közt van egy, a melyet 
a várnai csatasíkon találtak. Hogy melyik az, az sehol sincs meg¬ 
mondva. Mindezeket a dolgokat levétettem s fényképben az Albizott¬ 
ság Nagy Géza t. tagjának bemutattam. E tárgyakon kívül van 
nak a szekrényben Trnovoban előkerült X —XII. századi fülönfüggők, 
karkötők, gyűrűk, keresztek stb. E tárgyak között találtam két olyan 
dolgot, a mely a mi honfoglaláskori sírjainkban talált tárgyakhoz 
hasonló. Az egyik egy rézkorong, a mely egyezik egy egri honfoglalás- 
kori magyar sírban talált rézkoronggal (1. Hampel J. : A honfoglalási 
kor hazai emlékei 575. 1. 4. számú ábra), a másik egy karperecz, a 
mely a tokaji kincsesei egyezik (1. u. o. XXVII. tábla). Ezeket a dol¬ 
gokat is levétettem. A szekrényen kívül a falak mentén A bobéból, 
Préslavból kiásott görög feliratos emlékoszlopok, épületdíszek vannak 
felállítva. Az emlékoszlopok a bolgár fejedelmek külömböző vezérei¬ 
nek feliratos emlékoszlopai. így az egyik Okors vajdáé (818—823 
Kr. u.), a másik egv Ermjaris nemzetségből való vajdáé (IX. század', 
a harmadik Oksun vajdáé, a ki a Kurigur nemzetségből való, s a 
kinek az oszlopot Omortag bolgár kán emeltette. — E görög feliratú 
oszlopokról még néhány szót szólok majd Trnovo város emlékei le¬ 
írásánál. — Az épületdíszítések közt van néhány emlék, a mely a 
préslavi bolgár fővárosból került a múzeumba. Mind byzanci stílusú 
munka. Itt jegyzem meg. hogy a régi bolgár fejedelmi székhely (Trnovo) 
czári palotájának mozaikszerű díszítéseiből ez osztályban van egy má¬ 
solat. Ezt a másolatot is leíenyképeztettem. 

Az esetleges ásatásokról már Sofiában tájékozódtam. Részletesen 
azonban erről Várna város emlékei ismertetésénél szólok. 

A következő állomásom Plovdiv (Filippopol) volt. Itt is vau 
múzeum : a régészeti dolgokat azonban átszállítottá k Sofiába, s Plov- 
divban csakis egy gazdag numizmatikai gyűjtemény maradt, a melyet 
azonban nem láthattam, mert bizonyos visszaélések folytán ez idő 
szerint zárva van. Utam azonban mégse volt minden eredmény nél¬ 
kül való. A «Narodna Bibliotéka» es «Naroden Muzej» jelenlegi igaz¬ 
gatója Djakovic B. egyike a legjobb régészeknek, a ki ép akkor feje¬ 
zett volt be egy thrák «tumulus» felásását, s ásatása eredményeit 
részletesen leírta («TpaiviiücKa rpoőmma npii II/iorvmB'R*, megjelent a 
minisztérium «Sbornik»-jának XXII. kötetében és külön). Szerencsém 
volt, mert a kiásott tárgyak még mind együtt voltak, s még nem 
küldte át őket Sofiába a Nemz. Múzeumba. — Ha azelőtt csak sej¬ 
tettem (Jirecek és Kretschmer művei alapjául, hogy mi szokott a tar¬ 
talma lenni egy tumulusnak, most színről-színre láthattam, mi hát 
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igazán a tartalma. S ekkor részletesen áttanulmányoztam Skorpil test¬ 
véreknek a bolgárföldi tumulusokról írt munkáit (ezek: a) H-feimn 
ótTfeacKH Bbpxy apxeouornuecKink n HCTopmiecirarfe n3cjriiAOBaHiiH b^ 
Tpaumi, TLioB.iiiB'b 1885, b) IlaMeTHHUH h3te> KT>;irapcKO. Jl'ksuh I. HacTB 1 : 
TpaKHH, Co(|)hh 1888; c) Morajra. ÜJioB^HB'b 1898.), s ezekből meggyő¬ 
ződtem, hogy a «tumulus»-ok túlnyomó többségben thrák emlékek, a 
melyeket azonban később a bolgárok is stratégiai czélból felhasznál¬ 
tak. Ilyen bolgár katonai szempontból nevezetes tumulusokat ír le 
Uspenskij Th. I. a konstantinápolyi «Izvjestija russkago archeolo- 
giéeskago instituta» czímű mű 111-dik kötetében (Pogranicnvj sióiba 
mezdu Yizantiej i Bolgariej pri Simeonje 184—194. 1.). E tumulusok 
Maczedoniában a Galliko folyó mentén Narys-köj, Grdo*bor, Novo selo- 
Saloniki helységek közt vannak. 

Következő állomásom Konstantinápoly volt. Itt az orosz Régé¬ 
szeti intézet kiadványait és gyűjteményét néztem át. A gyűjtemény¬ 
ben bolgár régészeti szempontból semmi tárgy sincs, ellenben az inté¬ 
zet kiadványában több figyelemreméltó bolgár ásatásról van szó. Az 
intézetnek ugyanis, a mely 1894-ben alakult, az a feladata, hogy az 
egykori Byzanczi birodalom területén élt, vagy ma is élő népek múlt¬ 
ját kutassa. E feladatát az intézet úgy teljesíti, hogy ásatásokat s 
egyéb tudományos evpedicziókat, tanulmány utakat rendez a régi 
byzanczi birodalom területén. A bolgár nyelvű néplakta földön is 
többször végeztetett az intézet ásatásokat, tanulmányokat. így végez¬ 
tetett ásatásokat az intézet Maczedoniában Préspa tó két szigetén: 
Grad és Gradiste nevezetűeken. Ez ásatásai alkalmával fedezte fel 
Germán faluban a legrégibb datált czyrill-betűs szláv emléket, a mely 
993-ból való s a mely Sámuel bolgár czár által készíttetett sírkő-fel- 
irati-tábla (lásd részletesen Tzvjestija IV. köt.). Egv más alkalommal 
Galliko folyó mentén Saloniki táján ásatott (lásd fentebb Plovdivnál), 
ismét máskor Aboba-ban (lásd lejebb), íréslavban (ez ásatásairól 
szóló tudósítás még nem jelent meg). Tudományos kiránduláson volt 
az intézet Trnovoban, a mely alkalommal Uspenskij Th. I.. az inté¬ 
zet igazgatója leírta Trnovo egykori bolgár főváros régiségeit (Trape- 
zica, Carevec és a templomokban található emlékek, lásd Izvjestija VII.: 
O ApeBHocTHX'b ropotfa TupHOBa), míg ellenben Ilinskjj A. G. ugyan 
ott kiadta a legrégibb bolgár oklevelet (FpaMOTa napa Ioairaa AcIhh II). 
Az intézet összes közleményei ilyen czímű hivatalos kiadványban lát¬ 
nak napvilágot: ITaB-fecTia pyccnaro apxeojioi nuecKaro iiHCTUTyTa b^ 
h'oHCTaimiHoiio.Tfc. Eddig 13 kötet jelent meg. 

Következő állomásom Várna volt. Itt ismerkedtem meg a Skorpil- 
testvérekkel, a kik a bolgár nemzeti régészeti tudománynak a leg- 
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lelkesebb, a legalaposabb művelői, Skorpil Károly, várnai középiskolai 
igazgató és öcscse Herminogild (nyugalmazott tanár) azok a férfiak, 
a kik Bulgáriát régészeti tekintetben a legjobban ismerik s a kik 
csaknem egy negyedszázados eredményes munkásságra tekinthetnek 
vissza. SKORPiL-testvérek mutattak rá arra, hogy a bolgár fejedelmek 
VTTT— IX. századi fővárosa nem Préslav volt, hanem a mai Aboba 
török falu határában volt egy város, a melynek Pliska. Pliskova 
(görög íróknál llhaxofia) volt a neve, s a melyet görög kútfők több¬ 
ször egyszerűen a «d/^-nak (= királyi udvar, palota) neveznek. Ok 
fejtették ki, hogy a régi török-bolgárok utódjai talán a Deli-Ormán- 
ságban lakó török nyelvű mohammedán «gadzal» ok és a gör. kel. 
vallású Várna vidéki török «gagauz»-ok (vö. ily czímű műveiket: 
IlaMeTHimn Ha rp. O^eccoci. — BapHa. Bapna, évszám nélkül 6. lapon). 
Ők mutattak rá, hogy a török-bolgárok országuk határát a római 
«limes»-hez hasonló töltésszertí gáttal jelölték, s ezt a határgátat, 
úgynevezett «erkesija»-t Észak- és Dél-Bulgáriában meg is találták 
(vö. H'fcKon őtirfejKKn ez. mű 9. és 90. lapját). 

Idővel a tudományos világ módosította egyik-másik megállapí¬ 
tásukat; így a gadzal-okban és a gagauz-okban ma senki nem keres 
bolgár-törökséget (vö. Jirecek, majd Miletic,Ostbulg. 17), ellenben Aboba- 
Pliskára és az «erkesija»-ra vonatkozó tanításaikat az újabb kutatások 
fényesen igazolták. 

Skorpil Károly ugyanis rendületlenül meg volt győződve, hogy 
a bolgár fejedelmek első fővárosa Aboba(-Pliska) táján feküdt. Hasz 
tálán volt Zlatarski V., a sofiai egyetemen a történelem tanárának 
minden támadása, SKORpmék kitudták vinni, hogy Abobában nagy¬ 
mérvű ásatásokat rendeztetett az orosz Régészeti intézet Konstanti¬ 
nápolyból, a mely ásatások feltevésüket fényesen igazolták. Ez ásatá¬ 
sok, a melyeket Uspenskij Th. I. és Skorpil K. vezetett, 1899—1900-ban 
történtek s az anyagot 1905-ben megjelent ily czímű műben ismer¬ 
tették a tudós ásatók : «MaTepiajtH .xm öo.irapcimxn jpennocTeíi. Aóotfa 
n.nicKa. Co(|)ia 1905.)> 

Olyan szerencsés voltam, hogy Skorpil Károly Axdrejey várnai 
leányiskolái igazgatóval szövetkezve két napi tengelyen való utazással 
ki vitt az abobai fennsíkra, s ott a helyszínen az ásatások eredmé¬ 
nyeit elmagyarázta. Megszemléltük az első bolgár főváros kiásott vár¬ 
falait, megtekintettem az ez alkalommal átkutatott tumulusokat. Ma¬ 
gyar régészeti szempontból az eredmény e kirándulás alkalmából az, 
hogy a bolgárok a legtöbb valószínűséggel elégették halottaikat s az 
elégetett hulla felé halmot emeltek. Legalább az itt feltárt tumulu 
sokban égett emberi csontokon kívül egyebet nem találtak. Régi bol- 
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gár fegyverekből (kard, kopja, nyíl) úgyszólván semmi se kerül elő, 
a két évi ásatások alkalmával (a mi van, azt lásd a Materialy LXIII. 
tábláján), annál töob feliratos kő (görög nyelven), épület-alap lett 
azonban az ásatás eredméuye. 

Várnában áttanulmányoztam a várnai Régészeti múzeum gyűj¬ 
teményét. E múzeumban nagy gonddal gyűjtik azokat a tárgyakat, 
a melyek az 1444-. évben volt ütközet csatasíkjáról kerülnek ki. E lele¬ 
teket (sarkantyú, kard) levétettem. 

Fentebb említettem, hogy Várnából két napos kirándulást tet¬ 
tem Aboba-Pliska romjaihoz. Ez alkalommal Skorpil Neví-e és Arnaut- 
lar falvak határában megvizsgált egy tumulust, a melyről az a néphit, 
hogy Krum bolgár fejedelem tumulusa. Szándéka az volt, hogy itt 
próbálunk ásatni. Részletes helyszíni vizsgálódásnál azonban kiderült, 
hogy az nem is tumulus, hanem természet alkotta halom. 

Az abobai kirándulásról társaim visszamentek Várnába, én 
pedig Siimen-be ( — Sumla) tartottam. A sumen-i múzeumnak Popov 
Rafael az igazgatója, a ki szintén régész s a ki többször ásatott, így 
pl. Préslav vidékén, Krumovoban. A sumen-i múzeumban vegye¬ 
sen állnak újabb török fegyverek mellett régibb bolgár könyvek, 
pénzek, görög-római dolgok. Néhány épületdísz is van a bolgár kánok 
második fővárosából Préslav-ból. Préslavban Zlat^rski V., sofiai egye¬ 
temi tanár ásatott volt, meglehetős sovány eredménynyel, úgy hogy 
abbahagyta a munkát. 1905—6-ban azonban itt is ásatást rendezett 
a konstantinápolyi orosz Régészeti intézet csekély eredménynyel. 
A kiásott feliratos dolgokról és épület-alapokról a kutató ásatók még 
nem számoltak be. A sumen-i múzeumban e tárgyakon kívül érde¬ 
kes ma fiija/ ernigrdczióbeli emlékek is vannak. így van a múzeumban 
egy kép, melynek ez a felírása: «csak egyedül az Olvasókor számára. 
Szabadság és szerelem: Éltem nektek szentelem. Martius 11 e 1870 
Szilágyi György*). E felirat megértéséhez tudnunk keli, hogy Kossuth 
és az emigránsok Sumen-ben Olvasókört alapítottak, a mely úgy lát¬ 
szik, még a 70 es evekben is fennállott. Szilágyinak Sumenben gyógy¬ 
szertára volt, s két ha maradt, a kik katonatisztek a bolgár had¬ 
seregben. Szilágyiról és a magyarokról Sumenben ma is nagy szere¬ 
tettel emlékeznek meg az emberek, s nemcsak Kossuth egykori laká¬ 
sát meg az Olvasókör helyiségeit mutogatják szívesen, hanem hálásan 
emlegetik a magyarokat azért is, mert a magyarok hoztak Sumenbe 
először egy kis európai levegőt, így voltak köztük szabók, alapítottak 
magyar olvasókört Kossuth egy lengyel mérnökkel sörgyárat alapí¬ 
tott. s a Kossuth sörfőző kazánját ma is mutogatják. 

Következő állomásom Trnovo, a bolgár czárok XII—XIII. szá- 
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zadi híres fővárosa volt. Nagy költséggel többször ásattak itt már. 
így a mostani király 20,000 frankot bocsátott volt a tudósok ren¬ 
delkezésére, de ez ásatások a már ismert régiségeken kívül semmi 
újat se hoztak napfényre. Sőt a mint Uspenskij Trnovo város régi¬ 
ségeiről írott czikkében (vö. 0 JipeBHocraxT, ropoja TupHona. HÚBtcTia VJl: 
16. 1.) mondja, nem is lehet remélni, hogy bármit is lehetne itt 
találni. Pedig a régi bolgár fénykorra emlékeztető régiségekben itt 
nincs hiány. Ott vannak a «Carevec» és a «Trapezica» hegyek, az 
egyik várrom, a másik a királyi palotának romjai (mozaik padlózatá¬ 
ból egy fényképmásolatot vetettem), s ott vannak a Jantra folyó 
partján, meglapulva a két hegy lábánál a «40 vértanú# és «Péter es 
Pál»-templomok, a melyekben oszlopfeliratok (ChioRTAGé görögül, 
II. Asenó egyh. szlávul, közölve a konstantinápolyi orosz Izvjestija VII. 
1—24 : UsPENSKutől), XII. századi bolgár freskók láthatók (fénykép¬ 
felvételeikről 1. Sofia). Bármennyire értékesek is azonban e régiségek 
( vö. IIíYiTeBojnTejb na rp. B.-Tí>phobo ii oKo.mocTBTa my. B.-Ti>phobo 1007 : 
kiadta a «Tpane3nu;a» nevű turista-egylet), nem adnak felvilágosítást 
arról, milyen volt egy bolgár harczos fegyverzete, milyen volt a bol¬ 
gárok öltözete stb. Nem pedig azért, mert a mi ebből értékes ránk 
maradhatott volna, azt állítólag a törökök mind elvitték. 

A bolgár archaeologia legbecsesebb eredményei azok a görög 
nyelvű oszlopfeliratok, a melyeket a pogány török nyelvű bolgár kánok 
a VIII?- IX. században (Omortag, Malamir) állíttattak, mert ezekből 
tájékozást kapunk a török-bolgár személynevekről, méltóság*nevek¬ 
ről stb. (lásd erről Archív für slávische Phil. XXI: 617, Jirecek C.). 
Sajnos, hogy magyar szempontból archsoologiai tekintetben épen a 
bolgár régészeti tudomány ez eredményei alapján nem sok dolgot 
hasonlíthatunk össze. Annál többet históriailag és nyelvileg. 

Utolsó állomásom Bucurexti volt. Itt is szorgalmasan áttanul¬ 
mányoztam a régészeti osztályt, s nagyon tanulságos volt rám nézvr, 
hogy a petroasa-i kincset, valamint a bukuresti gyűrűt (karperecz) 
láthattam. Magyar régészeti szempontból pedig igen tanulságosak azok 
a kardok és zabolák, a melyek a IX. számú szekrényben találhatók. 
Ezek közt hármat olyat találtam, a mely hasonlít a honfoglaláskori 
sírokban talált kardokhoz. 

Ha végigtekintek mindazon, a mit tanulmányutamon végeztem, 
s összevetem azzal, a mire megbízásom volt, nyugodtan állíthatom, 
hogy helyesen tettem, hogy nem ásattam. A megbízás szerint «eset¬ 
leg ásatásokra . . . ott esetleg a honos szakértőkkel együtt ásatást 
rendezzen# volt feladatom. Minthogy azonban olyan bolgár nemzeti 
lelet, a melyben kardok, nyilak, gerelyek, csákányok, kengyelek, zab- 
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Iák, nemezsüvegek, tarsolyok, pitykék stb. szóval olyan tárgyak vol¬ 
nának, a milyenek a mi honfoglaláskor! emlékeink, mindeddig elő 
nem fordult, lovas-sírt pedig szintén nem találtak, mindenféle bolgár¬ 
országi ásatást a mi honfoglaláskor! leleteink szempontjából addig, 
míg ilyen tárgyi leletek elő nem kerülnek, nem tartok czélravezetőnek. 
Ellenben a bolgárországi VIII—X. századi egyéb régészeti emlékek¬ 
nek általunk való tanulmányozását magyar szempontból végtelen fon¬ 
tosnak tartok, s azért, hogy nekem erre a nemzetközi Kelet- és Közép¬ 
ázsiai Társaság Magyar Bizottsága alkalmat adott, hálás köszönetét' 
mondok, s ígérem, hogy tanulmányaimról értekezésben is (a feliratok¬ 
ról fog szólni) be fogok számolni. 


VI. 

Dr. Pröhle Vilmos jelentése az 1908-ik év nyarán tett kaukázusi 
tanulmány útjáról. 

A Nemzetközi Közép- és Kelet-Ázsiai Társaság Magyar Bizott¬ 
ságának felszólítására és költségén tett kaukázusi tanulmányútamrol 
a következőkben vagyok bátor beszámolni: 

Július hó 13-án indultam el Nyiregyházáról, hogy Odesszán 
és Novorosszijszkon át mennél előbb elérjem a kaukázusi fürdőket, 
honnan a Kubán és Terek forrásvidéke a legkönnyebben közelít¬ 
hető meg. 

Odesszában találkoztam nagynevű hazánkfiával, Déchy Mór úrral, 
kivel mint a Kaukázus világhírű ismerőjével, aprólékosan megbeszéltem 
úti tervemet, különösen kimerítő útbaigazítást kérve a közlekedés 
mikéntje felől. Legyen szabad Déchy Mór úrnak lekötelező szívessé¬ 
géért és becses útbaigazításáért e helyt is meleg köszönetét mondanom. 

Odesszából Novorosszijszkon át július 20 án értem Kiszlovoclszkba. 
Tervem az volt, hogy onnan egyenesen Ucskulánba utazom, hol Déchy 
Mór úr véleménye szerint is, a legkedvezőbb körülmények közt fog¬ 
hattam hozzá tanulmányaimhoz. 

A további teendőkre nézve úgy határoztam, hogy Klmrzuk, 
karacsáj helységből elindulva, a Kliurzuk folyó völgyén meg a Kubán 
és Terek vízválasztóján át, a közbeeső karacsáj tanyák érintésével, 
Balkáriába megyek s onnan dolgaim végeztével Demirkliánsúrába, 
szóval kumuk földre. 

Sajnálattal kell megjegyeznem, hogy a kiszlovodszki polgár- 
mester úr megbízó levelemet elolvasásra sem méltatta, azzal a meg- 
okolással, hogy neki egészen más gondjai vaunak. 
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Nem tehettem tehát egyebet, minthogy magam erejében és 
szerencséjében bízva, addig lótottam-futottam Kiszlovodszkban. míg 
alkalmas fuvarost találtam, a ki drága pénzért kész volt engom 
Ucskulánba elvinni. 

A nagy fuvardíjat az utak pogány állapotával, meg a köz- 
biztonság hiányával (medvék, lótolvajok) okolták meg. Az utóbbiról 
nem volt alkalmam személyesen meggyőződni, de az útak állapota 
csakugyan pogány s erősebb esőzés minden mozdulást lehetetlenné 
tehetett volna. Ez azonban, Istennek hála, elmaradt s így örömmel 
konstatálhatom, hogy egész utamon nem volt semmi oly incidens, mi 
elkedvetleníthetett volna, leszámítva a kiszlovodszki polgármester úr 
hideg részvétlenségét. 

Két napi fáradságos út után, meg egy nem épen kellemes 
éjszaka után. melyet a Mara patak forrásánál szabad ég alatt töl¬ 
töttünk. fuvarosom tanácsára, fülig fegyverben, július 24-én meg¬ 
érkeztem Ucskulánba. 

Mara faluból tudniillik, hol se szállást, se takarmányt kapni 
nem lehetett hihetetlenül rossz úton, mindig a Mara patak völgyén 
haladva, Thasköpür, karacsáj falu közelében elértük a Kubánt s onnan 
felfelé haladva értük el az Ucskulán és Khnrzuk folyók összefolyását, 
hol úgyszólván egy bokorban terülnek el Ucskulán, Khurzuk és 
Kartdzsurt, Karacsáj helységek. 

Az ucskuláni községi iskola épületében kaptam egy kis szobát 
s egy éjszakai pihenés után rögtön munkához fogtam. 

Első dolgom az volt, hogy a karacsáj nyelvet mennél előbb 
megtanuljam. Egy kis utánjárással Murád Adzsiev szólta személyé¬ 
ben olyan segítőre találtam, a kinél kiilömbet alig remélhettem. 
Az ő segítségével a magammal vitt zsebbéli orosz szótárt lefordí¬ 
tottam karacsáj nyelvre, közbe-közbe az ő és mások tollbamondása 
után szövegeket is jegyezgetve. a mi szintén nagyban hozzájárult 
szótári jegyzeteim kibővítéséhez. Murád Adzsieven kívül még Bajcsorof 
Iszmailnak s Immulat Khubijev, kartdzsurti tanítónak tartozom köszö¬ 
nettel szíves támogatásukért, különösen az utóbbinak, kivel végül egész 
szótári gyűjtésemet újból átvizsgáltam. 

Közbe-közbe ellátogattam Khurzukban, Kartdzsurtban és Ucs- 
kulánban külömböző karacsáj családokhoz, körültekintve a házakban, 
gazdaságban s jegyzeteket készítve mindenről, a mi figyelmemet meg¬ 
ragadta. 

Találkoztam Ucskulánban Teberdi, Szinthij, Thasköpür és 
Dzsazlikbeli karacsájokkal s a velük való beszélgetésből meggyőződtem 
arról, a mit egyébként maguk a kubánvölgyi karacsájok is állítottak. 
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hogy a körülbelül 15 ezer lelket számláló karacsájok egységes nyelvet 
beszélnek, melyben dialektusokat megkülömböztetni nem igen lehet s 
ha vannak eltérések nyelvtani és szótári tekintetben, azokat a beszélők 
korbeli külömbsége magyarázza, mert a külömböző karacsáj falvak 
lakossága a legélénkebb összeköttetésben van egymással s így a 
dialektusok kifejlődéséhez nincsenek meg a kellő feltételek. 

Ucskulánban való tartózkodásom második hetében értesültem 
a klibáni oblaszt hivatalos lapjából, hogy a kolera már a Don 
vidékéig ért. Bármennyire szerettem volna ezután is tanulmányaimat 
tovább folytatni, nem szánhattam rá magamat, mert kiszámíthatatlan 
eshetőségekkel állottam szemben. 

Ekkor már néprajzi tárgyak vásárlására sem mertem gondolni, 
mert eme, legtöbbször ócska és tisztátalan objektumok szállítása nem¬ 
csak töméntelen költségbe került volna, de járványos időben még az 
elégetés veszedelme is fenyegethette Őket. 

E helyt egvelőre csak mellékesen jegyzem meg, hogy megfigye¬ 
lésem szerint e téren Karacsájban bajos is jellegzetes tárgyakat találni, 
mert a karacsájok életmódjukban, ruházatukban teljesen a kabardokat 
követik. Nemzeti tánczukat még megőrizték például, de nemzeti hang¬ 
szerük. melyet koboznak neveztek, már eltűnt, s helyét a harmonika 
foglalta el, melyet azonban szintén koboznak neveznek. 

Míg a Kiszlavodszkból rendelt fuvaros megérkezett, tovább 
folytattam gyűjtéseimet, meglátogattam a khurzukvölgyi karacsáj 
tanyákat. Ekkor már könnyedén beszéltem a karacsáj nyelvet s csak 
elvétve hallottam oly szót vagy nyelvtani alakot, mely gyűjtéseimből 
hiányzott. Karacsájban tehát feladatom nyelvészeti része ki lett volna 
merítve s nyugodtan mehettem volna tovább Balkáriába, ha a járvány 
e vállalkozástól vissza nem riaszt. 

Tanulmányom eredménye a következő: 

J. Néprajzi jegyzetek. 

2. Karacsáj hang- és alaktani jegyzetek. 

3. Karacsáj szövegek a népies költészet minden ágából. 

4. Karacsáj szójegyzék. 

5. Fényképfelvételek, melyeknek egy része azonban, mivel az 

Odesszában drága pénzen vett lemezek nagy része hibás volt, használ¬ 
hatatlanná vált s mindössze 14 15 egészen ép. 

Ügy a szövegekben, mint a szójegyzékben különös gondot for¬ 
dítottam a hangsúly pontos jelölésére. 

Végül megjegyzem, hogy útamra elkísért, volt tanítványom, 
Hlatky-Schlichter Miklós, jelenleg a Keleti Kereskedelmi Akadémia 
növendéke, a ki a fényképfelvételek eszközlésével volt támogatásomra. 
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Ezek után őszinte köszönetét mondok a mélyen tisztelt Bizott¬ 
ságnak bizalmáért és támogatásáért. 


KISEBB KÖZLÉSEK. — MÉLANGES. 

Ungar. szesz bezeichnet heute im allgemeinen «Geist, 
Spiritus (von Getránken)», in dér álteren Sprache jedoch wurde 
dieses Wort aucli in den offenbar ursprünglicheren Bedeutungen 
«Duft, Dunst, Ausdúnstung» angewendet, wie dies nicbt nur aus 
den Übersetzungen álterer Wörterbücher («fragrantia, odor** bei 
Molnár Albert, «vapor, exhalatio, spiritus» bei Kresznerics) 
erhellt, sondern auch aus den Angaben des sprachgeschichtlichen 
Wörterbucbes, in welcben von «dem scbrecklich widerlicben 
Geruch (szesz) einer Leiche» und «der Ausdünstung (szesz) des 
Meeres» die Bede ist («a ki-nyittatott koporsobol iszonyú, el- 
szenyvedhetlen nehéz szesz és dögös illat zuhan ki»: Geleji Ka¬ 
tona, vöm J. 1645: «a tenger szeszétől megcsöinörölvén, betegen 
érkézéin Sluzába» Bethlen Elet.). Diese letztere Bedeutung führt 
uns zu dér Annahme, dass ung. szesz als Lehnwort mit türk. 
(osm.) sis «Nebel, Dunst» = sor sis «Dunst. brenzlicher Ge¬ 
ruch, hrenzlich stinkend» qa^HbiH : Badloff Wb. IX : 

660, 721 ; Verbitzkij Alt. Wb. 322) identisch ist, wobei zum 
Yokalweclisel i e als Analogie ungar. tengely «Achse» < türk. 
(osm.) diygil angeführt werden kann; vgl. noch ungar. hétit 
«Buchstabe» < türk. hiúk «Schrift», ungar. serke «Kissé »< türk. 
sirke, serke , ungar. sérte «Borste» < tat. sirt, tel. sirke . Dieser 
Vokalwechsel lásst auf eine áltere Periode dér Entlehnung 
schliessen. 

Ungar. tályog 9 das «Eitergeschwulst» und besonders «eine 
sich in rötlich blauen Geschwüren kundgebende Blutkrankheit 
des Viehes» bedeutet, kann samt eeinen Nebenformen tétjog, 
tájag , tár jog, tárgyag, tarjag, sowie tálló, tálé und tálgyu aus türk. 
tálán , das im Kumükischen die «Kosekrankheit (Rotlauí, po»a)», 
im Kirgisischen «eine gefábrliche Krankheit des Pferdes» (Badloff 
Wb. III : 880) bezeichnet, erklárt werden. Dieses Wort geliört 
námlich als nőm. verb. zu cagat. talik- «krank sein» (Suleiman’s 
Wb. 113) und ist auf eine vollere Lautform Halak, oder 
Halyak zurückzuführen. Diese Lautform Spiegelt sich in tályog, 
in welchem ly (X) sowohl einem einfachen türk. I entspre- 
chen kann wie im ungar. toklyó (diai. tokló, tokjó) «ein- 
jáhriges Lamm»<türk. toklu (vgl. ungar. tulok, in Sprachdenk- 
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málern tulyok , diai. tujok «ein junger Ochs» u. mong. tuyul 
«Kalb») — als auch dér Konsonantengruppe ly > Ij , wie im 
ungar. csalán , diai. csólyán, csaján «Brennnessel»< türk. calyan 
«Brennnessel; Dorngewachs». Auf den letzteren Lautvorgang 
deuten die Formen tálgyu (Ide Ij , ly, wie in borgyu , borjú 
«Kalb» < türk. bozayu), tárjog , tárgyag, tarjag (rj, rdelj) und 
vielleicht auch tálló (vgl. csői Ián neben csalán ). Dér ursprüng- 
liche Vokal dér zweiten Silbe (aj hat sich in den Formen tájag, 
tárgyag, tarjag erhalten. denen gegenüber das o in tályog , tájog , 
tárgyog als sekundar zu betrachten ist; vgl. ungar. túzok 
«Trappé»< türk. toydak , ungar. homok «Sand» < türk. karnak, 
ungar. szúnyog «Mücke» ~ kirg. sowa, üsbek. mong. sono 

«Bremse» (neben türk. siyek «Fliege»). Die von einander bedeu- 
tend abweichenden Endungen — -ó (-é) in tálló (tálé) einer 
seits und -g in tályog etc. andererseits — lassen auf zweierlei 
Quellengebiete dér Entlehnung scliliessen : tálló gehört zu dér 
Gruppé von borsó «Erbse»< türk. burcak , komló «Hopfen»< türk. 
kumlak , cuw. yemla , olló «Zicklein» < türk. oylak , Unó «junge 
Kuh#< türk. inak etc.; tályog dagegen zu jener von sereg «8chaar» 
< türk. cárig , öreg «alt, gross»<türk. árik, irik, túzok , homok, 
szúnyog etc. Ein anderes unzweifelhaftes Beispiel dafür, dass in 
türkisch-ungarischen Lehnwörtern Wechselformen manchmal auf 
zweierlei türkische Yorbilder zurückzuführen sind, zeigt sich in 
ungar. sár neben sárig, sárog und sárga «gelb», von welchen 
sár nur aus dér türkischen Fönn sári , dagegen sárig, sárog urn¬ 
áiig türk. sárig erklárt werden kann. 

Ungar. orvos «Arzt» (diai. orvas. urvos, árus) ist oífen- 
bar eine Bildung mit dem Suffixe - s. dérén Grundwort — so 
wie in asztal-ős «Tischler». kocsi-s «Kutscher» (von asztal «Tisch», 
kocsi «Kutsche») — den Gegenstand bedeutet, womit sich dér 
Arzt beschaftigt. Dieses selbstandig nicht nachweisbare Grund¬ 
wort wurde von Béla Tikár (Erdélyi Muzeum 16 : 77 u. Ethno- 
graphia 12 : 97—104), sowie von Setálá (I. N. Smirnow’s Unter- 
suchungen über die Ostfinnen, 50—51) mit finn. arpa «Wabr- 
sagungswerkzeug» (Benvall: «virga serutatoris superstitiosa 1. 
divina ad rés incognitas detegendas», davon: arpoja «Wahr- 
sager* ), lapp. vuorbbe «sors, fortuna; annulus oricalchi in mem- 
branan tympani magiéi, quoties pulsabatur, imponendus» und 
auch mit alt. orba 9 orbi , orbü «der Schlagel, womit dér Scliaman 
seine Trommel schlágt», arba- «bezaubern, besprechen (Krank- 
heiten)», arbay , arbau «Hexerei, Besprechung» (daraus : arbayei, 
arbauji «Hexenmeister, Zauherer») zusammengestellt. «Das magy. 
Wort orvos könnte — nach dér Meinung Setálá’ s — natürlich 
ein türkisches Lehnwort sein, welches irgend eine Form des 
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türk. arbayci u. s. w. wiederspiegelte.» Jedoch stimmt arbayci 9 
arbauji derForm nach nicht gut zu ungar. orvos , denn sonst vertritt 
das türk. Suffix - ci , -ci im Ungarischen die Endung < s (c), wie 
z. B. in szatócs «Krámer» < türk. satiyji, sateuce «Kaufmann», 
ács <<Zimmermann>> < türk. *ayacci: tárán, jayasci id., szűcs 
«Kürschner» < cuwas. siiwéée «Schneider». Nach meiner Ansicht 
kann zűr etymologischen Erklarung dieses Wortes füglicher kara- 
kirg. örüj alt., tel. ürü «Krankheit; krank» = kirg., kas. aura , 
krim. awru . osm. aderb. ayri, kojb., kom., ujg. ayrik id. (Rád- 
loff Wb. 72, 174, 041, 1057, 1658) in Betracht gezogen wer- 
den, wobei zu bemerken ist, dass aucli türk. oyni, kirg. ura 
«Dieb» als Lebnwort übernommen im Ungarischen orr («Dieb ; 
diebisch»> lautet: vgl. zum Anlautsvokal ungar. ól «Stall»< türk. 
aul , kirg. öl, ungar. szór - «wannen, streuen»»< türk. saursawur -; 
alsó orvos aus * orvos. Demnacb bedeutet dér ungarische Aus- 
druck fúr «Arzt» eigentlich «einen, dér sich mit Krankheiten 
od. Kranken beschaftigtw; die vollere Bezeichnung orvos-ember 
ist aus dem J. 1544 (Oklevél-szótár 717) und dialektisch varas- 
ember M. Tájszótár> belegt. Es ist leicht verstándlich, dass das 
Grundwort von orvos in dér Bedeutung «Krankheit» oder «krank» 
sich nicht erhalten hat, da ein gleiclies Wort mit ganz anderer 
Bedeutung (námlicb orv «Dieb, diebisch») bekannt war. 

Ungar. yyiír-, das in den álteren Wörterbüchern mit 
«plecto, plico; winden, in die Faltén bringen, flechten» über- 
setzt und heute auch in dér Bedeutung «knittern, einknicken, 
zusammendrücken» gebraucht wird, wurde von Yámbéry (Nyelv¬ 
tud. Köziem. 8 : 148) mit ungar. tar- «aufstreifen, aufschlagen 
(z. B. die Ármel)» identifiziert und samt diesem zu türk. tűr-, 
dür- «zusammenfalten. aufrollen, wickeln» gestellt. Gégén diese 
Erklarung spricht jedoch dér Umstand, dass sonst in türkischen 
Lehnwörtern einem anlautenden ungar. d (gy) türk. j (>j. i etc.> 
entspricht und hier eine ungarische Nebenform mit anlauten- 
dem d, die den Zusammenbang von nyár- und tűr- rechtfertigen 
könnte, nicht nachweisbar ist. Als passenderes Vorbild kann 
angeführt werden wolga-tatar. f,ir- «in Faltén légén, runzeln» 
alt. jiyir- «Runzeln ziehen, runzeln# (coÖHpaTb CKjia^KM ; daraus 
jjiriljiyiriljiril- «sich runzeln; zusammengedrückt werden, 
sich zusammenwickeln ; okhmutlch, CBepTbiBaTbca » Radloff Wb. 
III : 470, IV : 142, Verbitzkij alt. Wb. 107). Hinsichtlich des 
Vokals verhált sich gyűr- zu jiyir-, wie gyűl- «sich versammeln» 
zu türk. jiyil - id. 

Ungar. dió (diai. dijó, divó 9 dia; gyió, gyijó , gyiv<í, yyia , 
yyija) «Nuss» versuchte ich zuletzt in dieser Zeitschrift (IV:256) 
anbetrachts des anlautenden d mit osm. toplak «Muskatnuss», 
cagat. tobalak «eine Art Haselnuss iaus welcher manche Tatarén 
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Knöpfe, Talismane vert ért igen))) zu erkláren. Diese Ansicht muss 
ich niin aufgeben, da die Schreibart gyo, gya ( = gyió, gyia) in 
altén Urkunden früher als dyo , dya vorkommt (s. Oklevél-szótár 
153—4) und zurAnnahme berechtigt, dass zwischen den Wechsel- 
formen dió und gyió die letztere den ursprünglichen Lautbestand 
bewahrt hat (s. Sjmonyi in Nyelvtud. Köziem. 25 : 253). Mehr 
geeignet zum Vergleich scheint liier das gemeine Wort für «Nuss» 
dér osttürkischen Sprachen zu sein, námlich cagat. járják (Rad- 
loff Wb. III : 59; Suleiman’s Wb. jarjkay, pliüG, S. 300), kirg. 
zagyai (Katabinskij russ.-kirg. Wb. 240), tóból. tat. járjálc (Giga- 
now 342), das als LW. auch im Kalmükischen nachweisbar ist 
(J arjgak Ucebnik 1892, S. 25). Zum Verstándnis des Lautverhált- 
nisses dér bier angeführten Forraen mögen folgende Tatsachen 
in Erwágung gezogen werden: 

1. Dass einem türkischenj Anlaut im Ungarischen gewöhn- 
lich ein d' (ung. gy) entspricht, wie z. B. in gyapjú «Wolle»: 
vgl. osm. japayi; gyárt -, gyárát * «machen. verfertigen»< türk. 
jurát- (s. hier VI : 380); gyűr - «kneten»< türk. joyur-; gyékény 
«Matté »< türk. jákán; gyöngy «Perle »< türk. jinji etc. 

2. Einem türkischen a dér ersten Silbe oft i (<ci) ge gen- 
übersteht. so im ungar. csili-ol - <«Feuer ansclilagen» <C türk. cak- % 
cuwas. é'i/-; csipa «Augenschleim»< türk. cápák; ír - «scbreiben»x 
türk. jaz-, cuwas. sir-; tiló «Hanfbreche»< türk. talki, cuwas. 
tilc; tinó cjunger Ochs»<türk. táti a «junge Ivuh»>, cuwas. térid id.etc. 

3. Ein inlautendes y zwischen Vokalen in osttürkischen 
Dialekten oft schwindet, so auch in dem ganz gleichlautenden, 
aber «Wange» bedeutenden türk. Wort e járják, das im Alt., Leb., 
Soj., Tel. jak , im Urjanchaischen rák, im Schor. und Soj. ndk 
(aus nayak) lautet (s. Radloff Wb. III : 22, 636, Phonetik 223 
u. Katanow’s Gramm. d. Urjanch. Spr. 81). Es ist annehmbar, 
dass ein solches ij durcb die Mittelstufe y zum Schwund ge- 
kommen ist (vgl. jarjmir , jaymur , jamur «Regen»; mogul , moyul 
«Mongole»: möyiíz , mögiiz . möjiiz «Horn»; tarjára, tárjri , tágri 
«Hímmel»> etc.; s. Radloff’ s Phonetik. 213), in welchem Falle 
das j in gyijó die Spur dieses Lautüberganges zeigt; vgl. borja 
«Kalb»<türk. bozayu; báj <«Zauberei»x türk. bayi und tyúk 
«Henne» (< *tijuk) < türk. tayuk , tauk (neben schor., sagai. 
tarjak , tel., lebed. tak), 

4. Die Endung -ó im Ungarischen entspricht turkischem 
* ay (-ak) , wie in borsó , komló , olló etc. (s. oben). Die Lautent- 
wickelung von dió geschah alsó folgenderweise: dió < gyijó = 
türk. *dtYau < jaiay c jarjay (juyahj. 

Ungar. taraj «Kamm (dér Vögel») wurde von Vámbéry 
mit türk. tarok «Kamm» zusammengestellt (Nveltvud. Köziem. 
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8 : 178 und Magyarok Eredete, 634), Budenz jedocli erklárte 
diesen Vergleich für unhaltbar, weil türk. tárák nur in dér 
Bedeutung «pecten», nicht aber aucli in dér von «crista volu- 
cris» bekannt war und anderseits ibm zűr Etvmologie des un- 
garisehen Wortes estn. túri (gén. túrja) «Nacken, Schopf, Haare 
am Hinterkopf» = finn. túrja «Nacken, Genick» und lapp. corge 
«apex, quod summum est in aliqua re» geeigneter schienen 
{Nyelvtud. Köziem. 10:89, 17:481 und MUgSz. 183). Nun aber 
linden wir in Badloff’s Wörterbuch den Beleg: (osm.) kus tarayi 
«der Kamm auf dem Kopfe dér Vogel» (111:839) und dieser 
Sprachgebrauch wird auch durch Samy’s Kamus-i türki be- 
státigt (vgl. Kamm und russ. epcöenb = «Haarkamm» und zu- 
gleicb «Kamm dér Vögel»). Dieser Umstand verdient umsornehr 
Beachtung, da die angeführten finniscben Wörter mit dem un- 
garischen betreffs dér Bedeutung niclit recbt übereinstimmen 
und ausserdem die ál tere Lautform von taraj höchstwahrschein- 
licli tara lautete (vgl. vöm J. 1595: tyktara «Hahnenkamm% 
als Pflanzenname oanagallis, ornithogallum luteum»; vöm J. 
1790: ingének tarája, sarkantyú tarat s. Nyelvtört. Szót. und 
auch dialektisch : kokas-tara <<Hahnenkamm»). welche binsicht- 
lich dér Endung zum türk. tárák , taray sicb so verhált, wie 
ungar. csipa «Augenschleim» zum türk. cápák . Aus dér früheren 
Lautform tara kann taraj als spátere Entwicklung derart er- 
klárt werden, wie die Formen fej «Haupt»>, száj «Mund» neben 
den álteren fe, szá , welche námlich mittels einer unetymologi- 
scben Abstraktion aus dér 3. Per són fé-j-e (fe-j-e), szá-j-a ént* 
standén (s. aucli andere Beispiele in Simonyi-Balassa : Tüzetes 
Magyar Nyelvtan i^4, 326), demgemáss wáre auch tara-j aus 
tará-j-a, tara-j-a abstrahiert. In ÁKE. (S. 591) macbte icli auf 
kaukas. (lakisch) tarai «Kamm» aufmerksam, das wahrscheinlich 
auch mit türk. tárák zusammenbángt. 

Ungar. csők «Taufschmaus» erklárte icb (KSz. VII: 254 1 als 
einen Überrest dér vorchristlicben religiösen Terminologie derün- 
garn mit cuwas. c'úJc «Opfer, Opferscbmaus» (LW. cerem. cok «beid- 
niscbes Opfer»), wolga-tatar. cilk «ein Volksfeiertag am Vorabend dér 
Fasten vor Püngsten» und altai., teleut. cok «Libation». Aus dér obi- 
gen Mitteilung Snessareff’s (S. 202) erfabren wir. dass cok bei den 
Bergvölkern des westlicben Pamir ein Tauf brauch ist: «Ein Trupp 
Berittener dringt in den Hof des Hauses ein, in dem ein Knabe ge- 
boren worden ist, raubt gewaltsam eine Ziege und es beginnt dér 
Tschok », ein Spiel. wobei die Ziege zerrissen wird (ibid. S. 204). Es ist 
kaum zu verkennen, dass das Zerreissen dér Ziege ein Residuum 
des früheren beidniscben Geburtsopfers ist und somit das pami- 
rische cok mit den oben angeführten Wörtern zusammenbángt. 

Bernhard Munkácsi. 
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türkiscben Volkslieder. — Munkácsi B.: Ungar. vek iWuhnen und válu «Trog». — Ungar. 
láp «Floss.» — Ungar. csők «Taüfschmaus». — Ungar. csd/c-«sinken.» — Spuren eines alt- 
germanischen Einflusses auf die ostfinnischeu Sprachen und auf das Cuwasische. — Ungar. 
szeplő <iSommersprosse». — Ungar. szék «Stuhl». — Ungar. kötélverő «Seiler». — Türkisch. 
kilic «Schwert». 

VIII. Jahrgang (1907). Inkáit: Kúnos, I.: Türkisches Volksschauspiel. (I—II.) — 
Munkácsi, B.: Die Weltgottheiten dér wogulischen Mythologie. (II). — Mészáros Gyula: 
Oszmán-török babonák (Matériáién zum osmanischen Volksglauben. (II.) — Laufer, Bertliold : 
Skizze dér mongolischen Literatur. — Germanus Gyula : Evlija Cselebi a XVÍI. századbeli 
törökországi czéhekről. (I.) — Literatur: M. Hartmanfi: Dr K. Futterer: Durch Asien. — 
Fuchs D. R.: Beke Ödön. Die wogulischen Umstandsbestimmungen. — Germanus , Julius: 
Erzáhlungen und Lieder aus dem Vilajet Konja von dr. Friedrich Giese. — Germanus, J.: 
Türkische Volksmarchen aus Ada-Kale von Dr. Ignaz Kúnos. — Kleinere Mitteilungen: 
B. Munkácsi: Ein altes wogulisches Kostiim — Ungar. ük — Syrjen. akan. — Ungar. 
csők — Karácsonyi János: A láp szó magyarázatához. — B. Munkácsi: Die anlautende h im 
Ungarischen. Ein altungarischer Falkenname. — Ungar. zsezse und süseték. — «Pilz» und 
«Rausch». — Beilage: Beke, Ö.: Eszak-osztják szójegyzék. (Nordostjakisches Wörterverzeichnis). 

Preis dér nean Jahrgang© einzeln 8 M., znsammen 60 M. 

A Keleti Szemle előfizetési ára belföldön nyolez korona, mely dr. Munkácsi 
Bernát ügyvivő szerkesztő czímére (Budapest, VI., Szondy-u. 9.) küldendő. 





